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Aus dem wilden Bauernmädchen Larkyn ist eine exzellente Schülerin der 
Wolkenreiter-Akademie geworden. Gemeinsam mit ihrem fliegenden Pferd und
 ihren Freunden wird sie darauf vorbereitet, in Zukunft einmal die 
Grafschaft Oz zu verteidigen. Doch als der neue Herrscher von Oz einen 
unglaublichen Plan schmiedet, muss Larkyn sofort zeigen, was in ihr 
steckt ... 
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Das Buch

Nach Jahren des Friedens fallen Barbaren im Fürstentum Oc ein und töten auf grausame Weise die Frauen und Kinder eines verschlafenen Fischerdorfes. Auch Rosella, das Stallmädchen der Himmelsakademie, zählt zu den Opfern; ihre jüngeren Geschwister werden in die Sklaverei verschleppt. Zutiefst erschüttert fordert Pferdemeisterin Philippa Winter den Fürsten auf, die Kinder zu befreien. Doch Wilhelm ist geradezu besessen von der Idee, eines der kostbaren geflügelten Pferde zu reiten – bislang eine Unmöglichkeit für einen Mann. In ihrer Not wendet Philippa sich an Frans, den jüngeren Bruder des Fürsten. Gemeinsam ziehen sie gegen die Barbaren ins Feld – und Philippa gerät mitsamt ihrer Stute Soni in Gefangenschaft. Und sie ist nicht die Einzige, deren Leben in höchster Gefahr ist: Fürst Wilhelm hat der jungen Larkyn nicht verziehen, dass sie den wunderschönen schwarzen Hengst Tup an sich gebunden hat. Während seine düsteren Fantasien um das Mädchen kreisen, erschüttert eine neue Tragödie die Himmelsakademie …




DIE WOLKENREITER-TRILOGIE

Erster Roman: Schule der Lüfte  
Zweiter Roman: Kriegerin der Lüfte  
Dritter Roman: Herrscherin der Lüfte




Die Autorin

Bevor Toby Bishop sich ganz dem Schreiben widmete, war sie unter anderem als Cowgirl, Krankenschwester, Folk- und Opernsängerin und Musiklehrerin an einer Grundschule beschäftigt. Neben ihrer Leidenschaft für Pferde, Hunde, Bücher und gutes Essen leitet sie Schreibworkshops in Schulen, und ist nie ohne Piper, ihren Scottish Terrier, anzutreffen. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Nordwesten der USA.






Prolog

Wie Gestalten aus einem Albtraum tauchten sie aus dem Nebel auf und glitten über das Wasser heran. Die schmalen, blutrot und schwarz bemalten Kriegsschiffe zeichneten sich drohend vor dem grauen Hintergrund der Nebelschwaden ab. Riesige Hunde mit Halsbändern aus Eisen knurrten geifernd am Bug der Schiffe; die Krieger selbst, kräftige bärtige Männer mit ledernen Helmen und Wämsern, schwankten im schaukelnden Rhythmus der Schiffe und schwiegen bedrohlich. Schlag um Schlag tauchten die langen Ruder in das kalte, grüne Meer ein. Die Boote waren mit Speeren förmlich gespickt, und auf ihren Achterdecks standen bewaffnete Schützen bereit, um einen Hagel Tod bringender Pfeile mit Spitzen aus vulkanischem Glas abzuschießen.

Die Männer von Onmarin, oder besser gesagt jeder männliche Einwohner über zehn Jahre, waren in ihren kleinen Booten unterwegs, um unter dem Gletscher nach Dorschen und Schollen zu fischen. Das Dorf war verlassen bis auf ein paar alte Männer, die an den Trockengestellen entlang des Hafens arbeiteten, die Frauen und Mädchen, die in den reetgedeckten Hütten die Netze flickten, und die kleinen Kinder. Niemand war da, um sie zu beschützen, aber sie hatten auch keinen Anlass zu glauben, dass sie des Schutzes bedurften. Der alte Fürst Friedrich hatte den Angriffen von jenseits der Meeresenge ein Ende bereitet,  und die Fischdörfer in dieser Gegend, die auch Winkels genannt wurde, lebten seit über zwanzig Jahren in Frieden.

Aus diesem Grund hoben sie nur neugierig die Brauen, als Gebrüll von den Hafenanlagen zu ihnen herüberdrang.

Für einen der riesigen, schwarzen Hunde jedoch war das Brüllen zu viel. Unter furchterregendem Bellen sprang er mit einem Satz über den Bug des Schiffes, landete mit lautem Platschen im Wasser und paddelte mit kräftigen Zügen an Land. Kurz darauf erreichte das erste Boot den Strand, und die brutal wirkenden Krieger schwärmten nach allen Seiten aus. Jetzt waren sie nicht mehr ruhig, sondern brüllten in ihrer derben Sprache.

Da endlich begriffen die unschuldigen Bewohner von Onmarin, dass ihnen Gefahr drohte. Frauen schrien und Kinder weinten. Mütter pressten ihre Säuglinge an die Brust und trieben Kleinkinder und Jungen vor sich her, rannten ins Landesinnere und suchten Schutz in den Dünen, so zweifelhaft dies auch sein mochte. Die alten Männer am Hafen zitterten vor Angst, hielten jedoch mutig die Stellung und wehrten sich mit ihren Arbeitsmessern gegen die Speere der Angreifer.

Die Hunde sammelten sich kläffend in den schmalen Gassen zwischen den Hütten. Speere flogen durch die Luft und fanden ihr Ziel, während die Arbeitsmesser blitzten und Wunden rissen. Ströme von Blut liefen über die verwitterten Bohlen der Hafenanlage und tropften durch sie hindurch in das eisige Wasser.

Hinter der letzten Hütte erhoben sich von einem ausgetretenen Weg zwischen den Dünen zwei geflügelte Pferde, das eine schwarz glänzend, das andere hellgold. Mit kräftigen Flügelschlägen stiegen sie in die kalte Luft empor,  während ihre Reiterinnen sich weit über ihre Hälse nach vorn beugten.

Als einer der Barbaren sie entdeckte, schrie er wütend auf. Es folgte ein ganzer Schwarm von Speeren, doch Kalla sei Dank waren die geflügelten Pferde schon zu weit entfernt und stiegen zu rasch und steil empor.

Sie flogen so hoch und so schnell sie konnten, ließen die Küste hinter sich und steuerten über die Dünen hinweg der Morgensonne entgegen. Sie entkamen dem Blutbad und brachten sich bei Baronin Beeht in Sicherheit.






Kapitel 1

Auf dem Sommersitz von Baron und Baronin Beeht genoss Larkyn Hammloh hoch zu Ross die Luft, die salzig nach Meer roch. Tup fing an zu traben und fiel sodann in einen leichten Galopp. Er stellte die Ohren auf, als seine schwarzen Hufe immer schneller über das Gras der Parkanlage trommelten und er auf die grasbewachsenen Dünen zupreschte, die das Anwesen im Norden begrenzten. Lark schob die rechte Hand in den Griff des Brustgurtes und hielt die Zügel locker in ihrer Linken. Als sie die Waden an Tups Flanken presste, fiel er in einen schnellen Handgalopp.

Er öffnete die langen, schmalen Flügel, die sich im Wind kräuselten. Die Morgensonne fing sich in den Falten der ebenholzfarbenen Membran, als er sie weit ausbreitete.

»Hopp!«, rief Lark, und Tup hob sich in die Luft. Der Wind rauschte um die Flügel, während der junge Hengst über den schmalen Strand auf das grüne Meer hinausflog. Er hatte die Läufe fest unter den Körper gezogen und stieg höher hinauf. Am Horizont hatte sich eine Nebelbank vor den Gletscher geschoben. Lark blickte über die Schulter zurück zu Hester Beeht, die sich ein Stück hinter ihr soeben mit ihrem Palomino Goldener Morgen über den Dünen in die Luft erhob. Goldie. Hesters Stute war ein Kämpferfohlen, schwerer und langsamer als Tup, doch ihr Flug wirkte ähnlich elegant und kontrolliert wie der eines Adlers.

Unter ihnen brachen sich die kalten grünen Wellen und säumten den Strand mit bernsteinfarbenem Schaum. Tup schlug kräftiger mit den Flügeln, sie stiegen weiter hinauf in den diesigen Morgen und flogen an der Küste entlang in Richtung Westen. Hester und Goldie blieben dicht hinter ihnen. Als die geflügelten Pferde in einem weiten Bogen über die Prile hinwegflogen, wurden sie von Möwen begleitet. Vor ihnen erhoben sich die glänzenden Gipfel der Ocmarine, die bereits mit Schnee bedeckt waren. Lark dachte daran, dass daheim im Hochland jetzt die Schalen der Blutrüben in den Herbstfeuern verbrannt wurden und Rauchsäulen über den Feldern standen. Hier in Winkels brachte diese Jahreszeit am Morgen den Nebel und kühlen Sonnenschein am Nachmittag.

Sie blickte nach rechts und staunte, wie nah das Wildland war, das verbotene Land. Die Mädchen der Himmelsakademie erzählten sich nachts tuschelnd wilde Geschichten über die Barbaren, die hinter dem Gletscher lebten. Angeblich hausten dort in dreckigen Hütten wilde Männer und brutale Frauen, die keinem Gesetz gehorchten und alle Götter verachteten. Mit einem Schauder wandte Lark den Blick wieder nach vorn.

Es war überaus reizvoll, jeden Morgen fliegen zu können. Sie genossen die frische Luft und die Freiheit, hatten aber Hesters Mamá versprochen, die Vorschriften der Akademie zu befolgen. Sie durften nicht länger als eine Stunde ohne Aufsicht fliegen. Bald würden sie auf einer der sandigen Landspitzen in der Nähe des Fischerdorfes Onmarin landen, wo Rosella, das Stallmädchen der Akademie, mit ihrer Familie lebte. Die Mädchen hatten Geschenke bei sich, einen kleinen Topf frischen Honig aus den Bienenstöcken der Beehts, einen Strang gefärbter Wolle und Knäuel mit Seidenbändern.

Ihre kurzen Ferien waren beinahe vorüber. In zwei Tagen schon mussten sie auf die Akademie zurückkehren, doch bis dahin konnte Lark noch die Großzügigkeit von Baronin Beeht genießen. An ihre eigene Mutter hatte Lark keine Erinnerungen mehr. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie immer schwer auf dem Hof ihrer Brüder geschuftet; umso mehr genoss sie es, von Hesters Mamá verhätschelt und verwöhnt zu werden.

Tup schien die kalte Seeluft nichts auszumachen. Lark spürte, wie seine Flügel an ihren Waden entlangstrichen, und fühlte die Wärme seiner Muskeln unter ihren Beinen. Er flog ein bisschen im Zickzack und peitschte mit dem Schweif, um Goldener Morgen zu ärgern. Goldie ignorierte ihn jedoch einfach und flog unbeeindruckt und würdevoll weiter.

Plötzlich streckte Hester die Hand aus. Lark entdeckte die zusammengewürfelten Dächer des Dorfes, das sich in eine Bucht schmiegte, die durch eine schmale Landzunge erzeugt wurde. Hafenanlagen und Duckdalben säumten das Ufer. Die Fischerboote waren bereits ausgelaufen, doch unter den Gestellen, auf denen die Fische getrocknet wurden, loderten kleine Feuer, von denen Rauch aufstieg. Dazwischen liefen einige Gestalten geschäftig herum.

Lark drückte das rechte Knie an Tups Schulter, woraufhin er das Tempo drosselte und die Flügel langsam ausbreitete, um auf dem ablandigen Wind dahinzugleiten. Hester schwebte auf Goldener Morgen rechts neben ihnen, als flögen sie in Formation. Sie drehten zwei, drei Runden, wobei sie mit jedem Mal ein Stückchen mehr nach unten sanken. So konnten sie in Ruhe einen Ladeplatz suchen und nach etwaigen Hindernissen Ausschau halten. Erst vollführte Tup eine tadellose Landung, dann Goldie. Sie kamen sanft mit  den Hinterläufen auf dem sandigen Boden auf und streckten dabei die Vorderläufe weit nach vorn. Während sie das Gleichgewicht suchten, flatterten ihre Flügel im Wind.

Schließlich trabten sie bis ans Ende der Landzunge, wo eine Gruppe schreiender kleiner Jungen zwischen den Hütten auftauchte und wild gestikulierte. Noch bevor die Mädchen abgestiegen waren und die Pferde ihre Flügel zusammengefaltet hatten, tauchte Rosella auf und lief mit den Jungen auf ihren Fersen auf sie zu.

Als sie sich den geflügelten Pferden näherten, verlangsamte sie ihre Schritte. »Bleibt zurück«, befahl sie den Jungen. »Geflügelte Pferde mögen keine Männer, und auf Jungen sind sie auch nicht gerade erpicht.« Die Bengel protestierten enttäuscht, blieben jedoch stehen und starrten die Fliegerinnen an. Rosella zeigte den beiden Mädchen strahlend grinsend ihre Zahnlücken. »Meine Mama redet doch wirklich Humbug! Sie wollte mir nicht glauben, dass zwei Mädchen von der Akademie jemand wie uns besuchen würden.«

Lark lachte. »Hallo, Rosella. Was für ein hübsches Dorf!«

Hester hatte eine Hand auf Goldies Hals gelegt und blickte sich um. Lark hielt es durchaus für möglich, dass ihre Freundin einen solchen Ort noch nie wirklich aufgesucht hatte. Bestimmt war sie bisher nur in der bequemen Kutsche ihrer Mutter durch ländliche Dörfer gereist. Bis auf Lark stammten alle Schülerinnen der Akademie aus reichem Hause und waren in Luxus aufgewachsen.

Rosella lief zu Tup. Er stupste ihre Schulter mit der weichen Schnauze an und wimmerte leise. Dieses Wimmern war seine ganz eigene Sprache. Rosella kicherte, kraulte seinen Stirnschopf und verneigte sich dann ungeschickt vor Hester. »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, edle Dame.«

»Schön, dich zu sehen, Rosella«, sagte Hester. Falls sie  sich unwohlfühlte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Genau wie ihre Mutter war Hester eine geborene Anführerin, und Lark vermutete, dass dazu auch gehörte, sich auf alle erdenklichen Situationen einstellen zu können. Hester hielt die kleine Tasche mit den Geschenken hoch. »Meine Mamá hat mir das für deine Mamá mitgegeben.«

Als Rosella sich bedankte und die Tasche entgegennahm, wagte ein kleiner Junge, einen Schritt auf Tup zuzumachen. Lark lächelte zu ihm hinunter. »Möchtest du ihn streicheln?«

Sein Mund öffnete sich und war genauso rund wie seine ehrfürchtig blickenden Augen. »Darf ich das denn? Obwohl ich ein Junge bin?«

»Ja«, erwiderte Lark. »So schnell wirst du noch nicht zum Mann, glaube ich.«

»Oh doch, schon bald!«, behauptete der Junge empört und warf sich in die Brust.

Lark lachte. »Na ja, wenn das schon so bald ist, solltest du vielleicht doch besser Abstand halten.«

Dem Bengel klappte vor Enttäuschung die Kinnlade herunter, und seine Schultern sackten nach unten. »Ach«, lenkte er rasch ein. »Aber so bald auch wieder nicht, edle Dame.«

»Nun, ich glaube, du hast recht, Junge. Komm schon. Geh langsam auf ihn zu, dann sehen wir ja, wie Tup auf dich reagiert.«

Der Junge streckte die magere Hand nach vorn und schlich langsam auf das Pferd zu. Lark war sich sicher, dass sie nichts zu befürchten hatte. Dieser kleine Kerl würde noch eine Menge Sommer erleben, bevor er zum Mann wurde. Tup stellte bloß ein Ohr in seine Richtung und rührte sich nicht. Das Gesicht des Jungen strahlte, als er über  das glänzend schwarze Fell strich und zögerlich mit dem Finger eine seidige Flügelspitze berührte.

»Wie heißt du?«, wollte Lark wissen.

»Peter, edle Dame. Ihr Pferd ist wunderschön«, sagte er leise.

»Ja, Peter. Da kann ich dir nur zustimmen.«

Langsam bildeten die Kinder eine Schlange und warteten darauf, der Reihe nach das geflügelte Pferd streicheln zu dürfen. Rosella zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Etwas Derartiges haben sie noch nie gesehen«, erklärte sie den Mädchen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

Hester trat mit Goldie einen Schritt nach vorn. »Natürlich haben wir nichts dagegen«, erwiderte sie. »Kommt her, Kinder. Goldie mag es, wenn man sie streichelt.«

Bis schließlich alle Kinder einmal Tup und dann Goldie gestreichelt hatten, war Rosellas Mutter aus der Hütte getreten und zu ihnen gekommen. Sie trug einen Schal um die Schultern und ein Kopftuch über den hellbraunen Haaren. Als Rosella sie den beiden Mädchen vorstellte, neigten Hester und Lark die Köpfe vor ihr. Lark staunte, wie sehr Rosella mit ihren Sommersprossen und der stämmigen Figur ihrer Mutter ähnelte. Sie übergaben die Geschenke und richteten Grüße von Baronin Beeht aus, woraufhin die Fischersfrau heftig errötete. Sie flüsterte Rosella etwas ins Ohr, worauf diese sich an Hester wandte.

»Mama möchte Ihrer hochwohlgeborenen Frau Mutter gern etwas Räucherfisch schicken«, sagte sie. »Falls sie so etwas mag.«

»Natürlich mag sie Räucherfisch«, erwiderte Hester herzlich. »Mamá liebt Fisch.« Sie lächelte Rosellas Mutter an, die daraufhin etwas Mut zu fassen schien. Sie nickte, machte einen Knicks und wandte sich an den mageren Jungen, der als Erster auf Tup zugegangen war. »Peter, lauf rasch zum Hafen und hol ein Bündel Räucherfisch für Baronin Beeht.«

Er grinste Lark an und fuhr sich durch den Schopf, bevor er davonsauste.

»Mein Vater und die meisten der Männer sind zum Fischen hinausgefahren, aber meine Schwestern möchten Sie gern kennenlernen«, erklärte Rosella den Mädchen. »Kommen Sie mit ins Haus?«

Kurz darauf hallte das Geschnatter der Jungen, die beide Mädchen mit ihren Pferden begleiteten, über die gewundenen Wege des Dorfes, die zu Rosellas kleiner, reetgedeckter Hütte führten. Das Häuschen war ziemlich baufällig, das Holz von der Sonne ausgeblichen, die Wände neigten sich nach innen, als beugten sie sich dem ständigen Wind. Rosella verkündete mit einem lauten Ruf ihre Ankunft, und zwei stämmige Mädchen mit den gleichen Sommersprossen und dem ähnlich breiten Gesicht wie Rosella erschienen im Eingang. Eine dritte drückte sich hinter ihnen im Flur herum; sie war klein und sehr dünn, hatte helle Haare und lediglich ein paar vereinzelte Sommersprossen in ihrem zarten Gesicht.

Rosella zeigte auf ihre Schwestern. »Annalena und Ginetta. Die schüchterne da ist Lissih.«

Die Mädchen starrten gebannt die Schülerinnen der Akademie in ihren schwarzen Reittrachten an, bis ihre Mutter zischte: »Benehmt euch, Mädchen! Wir mögen Fischer sein, aber wir wissen, wie man Respektspersonen begrüßt!«

Lark senkte beschämt den Blick, als Rosellas Geschwister vor ihr einen Knicks machten. Sie wollte ihnen erklären, dass sie nicht über ihnen stand, doch sie wusste, dass  Rosellas Familie das niemals akzeptieren würde. Jetzt, wo sie ein geflügeltes Pferd flog und mit der Tochter von Baron und Baronin Beeht befreundet war, lagen die Dinge anders. Von den anderen Fliegerinnen wurde sie bereits Schwarz genannt, nach Schwarzer Seraph, Tups eigentlichem Namen. Nur in ihrem Herzen war sie immer noch Larkyn Hammloh vom Unteren Hof im Hochland.

Hester begrüßte die Mädchen höflich, und Lark folgte ihrem Beispiel. Schon bald entspannten sich Annalena und Ginetta und überhäuften sie mit Fragen. Nur Lissih hielt sich im Hintergrund und verschwand in der Hütte, nachdem sie sich begrüßt hatten. Ihre Mutter schleppte etliche klapprige Stühle nach draußen, so dass alle im Windschatten des Hauses sitzen konnten, und servierte ihnen ein einfaches Frühstück. Einer der Jungen brachte Getreide für die Pferde, die sich genauso dankbar darüber hermachten wie Hester Beeht über das dunkle Brot und den geräucherten Fisch, den Rosellas Mutter ihnen reichte.

»Wo ist denn Ihr Sattel?«, erkundigte sich Peter bei Lark. »Das große Pferd hat einen, aber Ihres nicht.«

Lark warf Hester einen Blick zu, und ihre Freundin grinste frech. »Ja, Schwarz«, flötete sie. »Wo ist denn Ihr Sattel, hm?«

Lark schüttelte den Kopf und erklärte dem Kind: »Ich reite lieber ohne Sattel, Peter. Der Sattel stört mich nur und Tup genauso.«

»Das gefällt den Pferdemeisterinnen aber bestimmt nicht«, bemerkte Rosella.

»Nein«, musste Lark zugeben. »Es gefällt ihnen nicht.«

»Schwarz hat die Prüfung gerade so bestanden«, erklärte Hester. »Und jetzt muss sie lernen, wie eine Erwachsene zu reiten.«

Larks scharfe Erwiderung wurde von einem Schrei unterbrochen, der vom Hafen zu ihnen drang. Rosellas Mutter blickte ihre Töchter an. »Annalena, geh und sieh nach …«

Bevor sie ausreden konnte, vernahmen sie einen grausamen Ton, der wie das Brüllen einer großen Bestie klang. Annalena sauste um die Ecke der Hütte.

Im nächsten Augenblick schrie sie laut auf und presste die Hände auf die Wangen. Es folgten ein weiterer Schrei und dann eine wahre Kakophonie von menschlichem und tierischem Geheul, bei dem die Mädchen und Kinder alarmiert aufsprangen. Die Pferde warfen die Köpfe hoch, und Tup wieherte unruhig.

»Was ist da los?«, fragte Lark. Sie packte Tups Zügel aus Angst, dass er ebenfalls loslaufen könnte, um nachzusehen, was in der Gasse vor sich ging.

Rosella war ihrer Schwester gefolgt und kam jetzt zu Lark und Hester zurückgerannt. Sie war leichenblass; ihre Sommersprossen wirkten fast schwarz, wie Fliegendreck. »Es sind … es sind die Barbaren! Ich glaube, es sind Männer aus dem Wildland … sie sind schon am Strand!«, rief sie kläglich.

Lark dachte, sie hätte sich verhört. Barbaren? Ganz sicher hatte es seit … nun, zumindest seit sie auf der Welt war, keinen Angriff aus dem Wildland mehr gegeben. Davon musste sie sich selbst überzeugen. »Woher weißt du das, Rosella? Wie kannst du …?«

Hester folgte ihr mit Goldie am Zügel. Als sie in den Wind trat, lösten sich Haarsträhnen aus ihrem Reiterknoten und wehten ihr über die Schultern. »Sie hat recht, Schwarz«, schnappte Hester. »Bei Kallas Zähnen, der Rat wird außer sich sein! Rosella, kannst du deine Familie in Sicherheit bringen? Ins Landesinnere?«

Lark lief um die Hütte herum und blickte hinaus auf das Meer. Der Anblick, der sich ihr bot, machte sie fassungslos.

In der Schule hatte sie Bücher mit Bildern der Barbaren gesehen, die in ihren Kriegsbooten über Oc hergefallen waren, aber es waren alte Bücher gewesen, die genauso alt waren wie die Geschichten, die sich die Mädchen nachts im Schlafsaal zutuschelten. Und in jedem Buch wurde behauptet, dass das Fürstentum den Überfällen für immer ein Ende gesetzt hätte. Ihr ganzes Leben hatte sie in dem Glauben verbracht, dass Kleeh Ocs einziger Feind sei, und zwar weniger ein brutaler als ein durchtriebener, der versuchte, durch Intrigen, Hinterlist und endlose diplomatische Manöver Oc Schwierigkeiten zu machen. Die Gefahr drohte also von Osten und kam nicht einfach von Norden über die Meeresenge gesegelt.

Doch genau das tat sie. Sie nahte mit rotschwarzen Booten, fliegenden Speeren, Bogenschützen, die mit ihren Pfeilen bereitstanden, und riesigen, furchteinflößenden Hunden, die gerade den Strand hinaufliefen.

Lark klammerte sich an Tups Mähne, das Blut brauste in ihren Ohren. Der Hengst stampfte mit den Hufen auf, schnaufte und peitschte mit dem Schweif.

»Lark, Hester!«, stieß Rosellas Mutter hervor. »Sie müssen Onmarin sofort verlassen!«

Hester und Lark starrten sie an. Die Frau sah auf einmal vollkommen anders aus, als wäre sie größer und hielte sich aufrechter. Ihr sommersprossiges Gesicht wirkte ernst.

»Aber …«, stammelte Hester, die zum ersten Mal die Haltung verlor. »Aber … was ist mit Ihnen, Meisterin? Und mit Ihren Mädchen, den Kindern … Ihrem Dorf? Ihre Männer sind alle draußen auf dem Meer …«

»Das weiß ich nicht«, kam die prompte Antwort. »Aber  wir wollen auf keinen Fall, dass diese Teufel zwei geflügelte Pferde erwischen! Also geht!«

Als die Mädchen immer noch zögerten, zischte Rosella: »Lark, Hester! Fliegen Sie zu Baronin Beeht und berichten Sie ihr davon. Das ist alles, was Sie für uns tun können!« Ohne abzuwarten, ob sie ihr gehorchten, wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu. »Komm schon, Mama, holen wir die Kinder. Wir müssen uns in die Dünen flüchten!«

Vom Hafen her ertönten Schreie. Ein paar Frauen liefen mit ihren Kindern auf dem Arm wehklagend an der Hütte vorbei. Rosellas Schwestern und die kleine Gruppe von Jungen eilten in Richtung der Dünen davon, doch Rosella schrie auf einmal »Lissih!«, lief zurück zum Haus und verschwand im Inneren.

Lark und Hester saßen rasch auf und ließen die Pferde einen Kreis gehen, um einen geeigneten Ort zum Starten zu finden. Obwohl sich alles in Lark dagegen sträubte, das Dorf zu verlassen, wusste sie, dass Rosella recht hatte. Es war ihre Pflicht, Tup zu beschützen, selbst wenn es sie ihr eigenes Leben kosten sollte.

Lark und Hester fanden eine einigermaßen flache Stelle zwischen den Dünen, einen unebenen, ausgefahrenen Sandweg. Hester ritt mit düsterem, blassen Gesicht vorweg, Lark und Tup folgten ihr.

Die Tiere fühlten, wie aufgewühlt ihre Reiterinnen waren, und sprangen beinahe in die Luft. Es war schwierig, weil sie gegen den heftigen Wind galoppieren mussten. Der Boden war uneben, und sie hatten nur wenig Platz, doch sie wagten mutig den Versuch. Ziemlich wackelig erhoben sie sich in die Luft, aber es gelang ihnen. Sie flogen.

Als sie über den Dünen auftauchten, entdeckten sie die Barbaren. Sie schrien laut in einer kehligen Sprache, die  Lark nicht verstand. Eine Pfeilsalve flog aus den Gassen des Dorfes auf die beiden geflügelten Pferde zu, doch sie verfehlte das Ziel um einige Längen.

Lark warf einen ängstlichen Blick zurück auf das Dorf. Die Schlacht am Hafen war bereits vorüber, die alten Männer lagen zusammengesackt unter ihren Fischgestellen. Auch einer der Barbaren hatte den Tod gefunden. Seine kurzen, stämmigen Beine baumelten grotesk im Wasser. Die großen schwarzen Hunde griffen derweil ebenfalls das Dorf an, und Lark vernahm einen heiseren Schrei aus einer der Hütten, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Bei Kallas Fersen, was konnten sie bloß wollen? Was besaß Onmarin, das die Barbaren begehrten?

Sie wandte ihr Gesicht ab und rief Tup zu: »Schneller, Tup, flieg schneller!«

Der junge Hengst reagierte, schlug kräftiger mit den Flügeln und streckte den Hals weit vor.

Lark konzentrierte sich darauf, das Gleichgewicht zu bewahren, und drückte die Waden fest an Tups Bauch. Sie atmete tief die kalte Luft ein und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihr der Anblick der Grausamkeiten bereitete, derer sie soeben Zeuge geworden war. Wie zerbrechlich der Frieden doch war! Die Sicherheit, die sie noch vor einer Stunde für selbstverständlich gehalten hatte, war von einem Augenblick auf den anderen dahin!

Verzweifelt biss sie die Zähne zusammen und betete zu Erd, dem Kriegsgott des Nordens, dass er Rosella und den Bewohnern von Onmarin zu Hilfe kommen möge.






Kapitel 2

Philippa Winter strich die Handschuhe glatt, während sie den Blick durch den runden Saal schweifen ließ. Die achtunddreißig Edlen des Rates thronten auf prachtvoll geschnitzten Sesseln, die in absteigenden Reihen angeordnet waren. Jeder hatte eine Sekretärin an der Seite sowie einen Diener hinter sich. Ihre Ehefrauen saßen auf der Empore; sie funkelten nur so vor Edelsteinen an ihren Kappen und den goldenen Gürteln, mit denen ihre Wämser geschnürt waren. Die Herbstsonne strahlte durch die Fenster, und der Geruch von Duftwässern war geradezu überwältigend.

Philippa war froh, dass sie nicht sitzen musste. Sie schritt unruhig durch über den Außengang und blickte über die Köpfe der Edlen hinweg hinunter auf das Podium. Dort räkelte sich Fürst Wilhelm in seinem Thronsessel und strich sich träge das weißblonde Haar glatt. Seine Frau, Fürstin Constanze, kauerte schüchtern in dem kleineren Thron neben ihm und wirkte in ihrem Wams aus schwerem Brokat fast ein wenig verloren. Sie hatte eine lange Perlenkette um den Hals geschlungen, die ihr bis zur Hüfte reichte. Es sah aus, als werde die arme Frau von ihr stranguliert.

»Durchlaucht«, setzte einer der Edlen an. Philippa blieb stehen und beugte sich vor, um zu sehen, um wen es sich handelte. In diesem Augenblick hob Wilhelm den Blick und entdeckte sie. Seine funkelnden schwarzen Augen  musterten sie auf eine Art, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Die Feindseligkeit zwischen ihnen war von Jahr zu Jahr heftiger geworden. Da die Akademie bei der gegenwärtigen Klage sein Gegner war, ging sie davon aus, dass sie sich noch weiter verschlimmern würde.

Lord Carden hatte das Wort ergriffen; neben ihm stand seine Sekretärin mit den Notizen in der Hand. »Durchlaucht«, wiederholte er und zwang den Fürsten, ihm seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Der frühere Zuchtmeister hat Widerspruch gegen seine Amtsenthebung eingelegt.«

Wilhelm hob eine blasse Braue. »Tatsächlich?«, sagte er. »Und auf welcher Grundlage widerspricht er Unserer Entscheidung?«

Lord Carden war ein alter Mann, der schon viele Ratssitzungen miterlebt hatte. Ein anderes Ratsmitglied hätte unter dem düsteren Blick des Fürsten, der für seine Rachsucht bekannt war, vielleicht herumgedruckst und gestammelt, doch Lord Carden ließ sich von Wilhelm nicht beeindrucken. Der Fürst konnte ihm und seiner Familie nichts anhaben. Er stand so aufrecht, wie es einem Mann seines Alters möglich war, und nahm von seiner Sekretärin einen Brief entgegen. »Eduard Krisp schreibt, dass der neue Zuchtmeister für das Amt ungeeignet und er selbst zu Unrecht seines Postens enthoben worden sei. Er habe das Amt ebenso ehrenhaft ausgeübt wie vor ihm bereits sein Vater und sein Großvater.«

Während der Inhalt des Briefes wiedergegeben wurde, beobachtete Philippa Wilhelms Gesicht, doch sie konnte darin weder aufkommenden Ärger noch ein Zeichen der Empörung entdecken. Wilhelm wirkte, wie bereits die ganze Ratssitzung hindurch, vollkommen gleichgültig.

Lord Cardens Stimme wurde etwas tiefer. »Durchlaucht,  Eduard Krisp hat eine schwere Beschuldigung gegen den Palast vorgebracht.«

»Weil er seine Arbeit verloren hat?«, fragte der Fürst gedehnt. »Ich glaube kaum, dass es gerechtfertigt ist, die Edlen des Rates damit zu behelligen.«

»Nein, Durchlaucht«, erwiderte der alte Lord. »Er beschuldigt Sie, die Blutlinien verletzt zu haben.«

Philippa schnappte nach Luft, und damit war sie nicht die Einzige. Der Schock unter den anwesenden Ratsmitgliedern war deutlich zu spüren. Selbst die Damen auf der Empore waren erstarrt und spürten eine Auseinandersetzung kommen.

»Sicher, Lord Carden«, setze Wilhelm an. Er stand langsam, beinahe träge auf und zog die bestickte Weste unter seinem Mantel straff. »Sicher werden gerade Sie einer solchen Anklage keine ernsthafte Beachtung schenken.«

»Fürst Wilhelm, Ihr Vater hat uns oft daran erinnert, dass Ihr Ururgroßvater Frans ein kluger, weitsichtiger Mann war. Als er die Blutlinien festgeschrieb, erklärte er jegliche Verletzung dieser Linien zum Hochverrat. Er hat das zum Wohle des gesamten Fürstentums Oc getan, nicht nur für die Akademie und den Palast.«

»Wir brauchen keine Belehrung, edler Herr«, sagte Wilhelm mit seidiger Stimme. »Außerdem nehmen wir bereits Anstoß daran, dass das Wort Hochverrat in diesem Rat überhaupt erwähnt wird.«

»Wir sind ein kleines Fürstentum, Durchlaucht«, Lord Carden ließ nicht locker, »und leicht zu erobern. Die geflügelten Pferde sind unsere größte Kostbarkeit.«

Wilhelm hob die Hände und warf der Kammer einen spöttischen Blick zu. Einige der Herren schüttelten missbilligend die Köpfe – einer von ihnen war Philippas Bruder  Mersin -, doch es gab andere, die mit verschränkten Armen dasaßen und den Fürsten mit scharfen Blicken musterten. Wilhelms Vater Friedrich hatte die Achtung und sogar die Bewunderung der Edlen des Rates und des Volkes genossen. Der neue Fürst erfreute sich nicht einer solchen Beliebtheit.

Philippa zog sich zurück, als sie bemerkte, wie sich Wut auf Wilhelms Gesicht abzeichnete. Sie konnte genau sehen, wie er sich die Edlen merkte, die ihm aufsässig erschienen, und sie nahm an, dass er bereits überlegte, wie er ihnen schaden konnte. »Der Palast«, erklärte er und verzog missbilligend den Mund, »nimmt den Schutz der geflügelten Pferde sehr ernst. Wir arbeiten eng mit der Akademie zusammen. Krisp …« Wilhelm schnaubte verächtlich. »Krisp irrt sich. Wir sollten das direkt mit ihm besprechen.«

Lord Carden ließ sich von dieser versteckten Drohung nicht abschrecken. Philippa wusste, dass er keine jungen Enkeltöchter hatte, keine Schulden oder Schwierigkeiten mit der Familie, nichts, was Wilhelm gegen ihn verwenden konnte. Mit der Sturheit, für die er bekannt war, sagte er: »Nichtsdestotrotz schlage ich eine Untersuchung vor, Durchlaucht.«

Auf der anderen Seite der Kammer stand Baron Beeht ebenfalls auf. Die Tochter von Baron Beeht besuchte die zweite Klasse der Himmelsakademie und würde zu gegebener Zeit eine Pferdemeisterin werden. Wie Lord Carden war auch Baron Beeht gegen Wilhelms Zorn gefeit. Er war ein kleiner, stämmiger Mann, der bei allem, was er im Rat tat, von seiner Frau geleitet wurde. Laut und deutlich sagte er: »Ich unterstütze den Vorschlag von Lord Carden.«

Im Saal breitete sich eine gespannte Stille aus. Die zwei Edlen sahen sich auf der Suche nach weiterer Unterstützung unter ihren Kollegen um. Als diese ausblieb, begann Wilhelm zu lächeln. »Ich glaube«, sagte er mit trügerischer Heiterkeit, »dass drei Stimmen nötig sind, um eine solche Untersuchung einzuleiten, meine Herren. Die Mehrheit scheint klüger zu sein als die Herren Carden und Beeht.« Er betonte die Namen, und Philippa verstand die darin enthaltene Drohung.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt aus der Kammer, wobei die schwarze Tracht ihre Stiefel umspielte. Jemand musste Eduard warnen.

 

Gewöhnlich wurde von Philippa nicht erwartet, dass sie den Treffen des Rates beiwohnte. Doch Margret Morghen, der Leiterin der Akademie, ging es seit einiger Zeit nicht sehr gut. An Tagen wie diesem verließ sie sich darauf, dass Philippa ihr als Augen und Ohren diente, und obwohl Philippa eigentlich vorgehabt hatte, einen Teil ihrer kurzen Ferien zu Hause bei ihrer Familie zu verbringen, hatte sie bereitwillig darauf verzichtet, um ihre alte Freundin zu unterstützen. Jetzt, wo sie zu den Stallungen am Rand der Weißen Stadt eilte, war sie froh, dass sie und nicht Margret an der Ratssitzung teilgenommen hatte. Margret war zu krank und zu müde, um sich mit den Ausflüchten Fürst Wilhelms und den Intrigen der Edlen des Rates auseinanderzusetzen. Philippa machte sich nicht viel aus Politik, doch wenn es um die geflügelten Pferde ging, spielten ihre persönlichen Vorlieben keine Rolle.

Sie holte ihre Stute aus dem Stall und galoppierte über die lange, schmale Flugkoppel hinter den Ställen. Als Wintersonne sie in den wolkenlosen Himmel trug, blickte Philippa zurück zu den weißen Erkern und Türmen, den gepflegten grünen Parks und den ordentlich gepflasterten  Straßen von Oscham. Sie hatte die Weiße Stadt immer gemocht, besonders jedoch zu der Zeit, als sie für den alten Fürst Friedrich geflogen war. Jetzt, wo Friedrich nicht mehr lebte und Wilhelm den Fürstenpalast bezogen hatte, wirkte die Stadt irgendwie anders, als hätte der düstere Charakter des neuen Fürsten ihre Schönheit geschmälert.

Soni schlug kräftig und gleichmäßig mit den Flügeln und trug sie in Richtung Akademie. Der Flug verging schnell. Sie hatten Rückenwind, und vor ihnen leuchtete die untergehende Sonne. Soni schwebte über die Mansardendächer der Akademiestallungen hinweg und nahm ohne Philippas Anweisung Kurs auf die Landekoppel. Natürlich spürte sie Philippas Unruhe. Sie landete mit weit aufgespannten Flügeln und trabte dann locker auf die Stallungen zu. Philippa sprang aus dem Sattel, drehte sich kurz um und legte die Wange an Sonis rote Mähne.

»Ruh dich ein bisschen aus, mein Mädchen«, sagte sie. »Ich komme später wieder, und dann werden wir dich schön bürsten.«

Das Aushilfsstallmädchen, eine ziemlich dumpfe, untersetzte Frau, kam heraus, um Sonis Zügel entgegenzunehmen. »Ist Rosella noch nicht zurück?«, fragte Philippa abwesend.

»Nein, Meisterin.«

»Ach. Gut, sieh zu, dass du Soni abkühlst. Sie kommt mir erhitzt vor.« Als die Frau nichts erwiderte, runzelte Philippa die Stirn. »Hast du mich verstanden, Erna?«

Erna seufzte, als wäre es ihr zu anstrengend zu antworten. »Ja, Meisterin.«

»Dann antworte mir, wenn ich mit dir spreche«, versetzte Philippa scharf. »Führ Soni ein bisschen auf der Koppel umher und reib sie trocken!«

Erna nickte, drehte sich um und stapfte schweren Schrittes mit Soni zur Trockenkoppel.

Philippa spitzte gereizt die Lippen, beließ es jedoch dabei. Als sie über den runden Innenhof zur Halle eilte, streifte sie ihre Handschuhe ab. Beere, der Oc-Hund, trottete neben ihr her, und Philippa streichelte seinen seidigen Kopf. Die Akademie wirkte verlassen, da die Mädchen und die meisten Lehrerinnen noch nicht aus den Ferien zurückgekehrt waren. Sie ließ Beere im Hof zurück und lief die breite Treppe zur Halle hinauf, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm. Während sie an den gemalten Porträts geflügelter Pferde vorbeischritt, welche die Wände der Eingangshalle säumten, nahm sie die Reitkappe ab und strich die Haare in ihrem Reiterknoten glatt. Sie klopfte kurz an die Tür der Leiterin der Akademie und betrat ihr Büro.

»Margret«, begann sie ohne Umschweife. »Weißt du, wo wir Eduard finden …?« Sie unterbrach sich, als sie sah, dass Margret Besuch hatte. »Baronin Beeht … ich dachte … Sie wären auf Ihrem Anwesen oben im Norden, mit Hester und Larkyn?«

Amanda Beeht, eine große, schlanke Frau mit breiten Schultern, drehte sich bei Philippas Eintreten zu ihr um. Als Philippa den düsteren Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte, fasste sie sich erschrocken an den Hals. »Ist mit den Mädchen alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang rau vor Angst.

»Ja, ihnen geht es gut«, erwiderte Baronin Beeht mit der typischen Direktheit, die Philippa immer an ihr bewunderte. Amanda Beehts Charakterstärke spiegelte sich in ihrer Tochter wider.

Margret Morghen nickte Philippa zu. »Unseren Mädchen geht es gut«, bestätigte sie. »Ich habe sie aufgefordert,  sich um die Pferde zu kümmern und dann in den Schlafsaal zu gehen.«

»Was ist geschehen?«, fragte Philippa scharf.

»Es hat einen Angriff gegeben.«

»Einen Angriff? Wo und auf wen?«

»Onmarin, ein Fischerdorf in der Nähe unseres Anwesens im Norden«, erklärte Baronin Beeht. »Die Mädchen haben berichtet, dass Kriegsboote die Meeresenge überquert haben.«

»Die Mädchen!«, schrie Philippa auf. »Sie waren doch nicht etwa dort?«

»Doch, das waren sie«, bestätigte Baronin Beeht. »Sie haben das Stallmädchen Rosella und ihre Familie besucht. Die Angreifer kamen, während sie dort waren, aber Rosellas Mutter, offenbar eine kluge Frau, hat die Mädchen sofort weggeschickt. Wir sind sofort zurückgekehrt. Meine Jagdkutsche ist ziemlich schnell. Die Mädchen wollten fliegen, aber ich hielt das für zu gefährlich. Ich habe sie in der Kutsche mitgenommen und ihre Pferde folgen lassen.«

»Aber … aber was ist denn nur geschehen?«

»Wir wissen es nicht«, erklärte Margret.

In das offene, breite Gesicht von Baronin Beeht hatten sich tiefe Falten gegraben. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Seit ich ein ganz kleines Mädchen war, hat es keinen Ärger von jenseits der Meeresenge mehr gegeben.«

»Hat die Pferdemeisterin in Winkels die Kriegsboote denn nicht kommen sehen?«, erkundigte sich Philippa.

»Es gibt keine Pferdemeisterin in Winkels, Philippa«, erklärte Margret entmutigt. »Fürst Wilhelm hat sie Isamar zugeteilt.«

»Isamar«, sagte Philippa säuerlich. »Unser neuer Fürst scheint den Prinzen ungewöhnlich gern zu haben.« Ein vertrauter Schmerz schoss Philippas Nacken hinauf. Sie zuckte zusammen und rieb sich die Stelle. Dies waren schreckliche Neuigkeiten für Oc und seine Pferdemeisterinnen. Jahrelang hatte aufgrund der besonnenen Herrschaft des alten Fürsten Frieden im Land geherrscht. Sie hatte gehofft, dass die Schlacht, an der sie selbst teilgenommen hatte, und auch die damit verbundene Tragödie die letzte in ihrem Leben gewesen wäre.

Amanda Beeht stand auf. »Ich muss zu meinem Mann, bevor der Rat sich vertagt und der Fürst der Stadt den Rücken kehrt«, erklärte sie.

Philippa trat zu ihr und zog die Kappe aus ihrem Gürtel. »Ich begleite Sie, Baronin Beeht. Fürst Wilhelm muss in dieser Angelegenheit sofort etwas unternehmen.«

»Sie werden neue Pferde brauchen«, setzte Margret an, doch Baronin Beeht schüttelte den Kopf.

»Haben Sie vielen Dank, aber wir haben sie auf dem Weg gewechselt. Diese beiden sind ausgeruht genug.«

Margret stützte sich auf ihrem Schreibtisch ab. »Philippa … pass auf.«

Philippa, die gerade dabei war, ihre Reitkappe aufzusetzen, hielt inne. »Was meinst du?«

»Es wird Onmarin nicht weiterhelfen, wenn der Fürst sich angegriffen fühlt.«

Philippa schenkte ihr ein freudloses Lächeln. »Ich bin nicht die Einzige, die Wilhelm dieser Tage kritisiert.«

»Nichtsdestotrotz.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Philippa wandte sich zur Tür und zog dabei ihre Handschuhe an. »Wir müssen sicherstellen, dass die Edlen des Rates den Ernst der Lage begreifen.«

Amanda Beeht hielt ihr die Tür auf. »Ich weiß, dass  mein Mann diese Angelegenheit nicht unbeachtet lassen wird, und das nicht nur, weil es in unserer Gegend geschehen ist. Es ist ein deutliches Zeichen von Ocs Schwäche und seiner Achtlosigkeit.«

»Ich hoffe, dass der Rat die Meinung Seiner Lordschaft teilt. Ach!« Philippa fasste sich mit den behandschuhten Fingern an die Stirn. »Margret, das hätte ich beinahe vergessen. Wir müssen mit Eduard sprechen … Der Rat hat sich geweigert, seinen Fall zu untersuchen, und der Fürst ist fuchsteufelswild. Wir müssen Eduard warnen.«

Margret war ihr zur Tür gefolgt. »Ich gehe selbst zu ihm, Philippa.«

Als Philippa und Baronin Beeht die Stufen zum Hof und zu der wartenden Jagdkutsche hinunterliefen, traten Hester und Larkyn gerade aus dem Stall und eilten zu ihnen.

»Mamá«, sagte Hester eindringlich. »Bitte sorg dafür, dass Papá etwas für Rosella und ihre Familie tut!«

»Wir werden es versuchen, Hester.«

Der Kutscher schnalzte mit der Zunge, und die Kutsche rollte gemessen aus dem Hof auf die Straße nach Oscham. Philippa blickte über die Schulter zu den beiden Mädchen im Hof zurück, zu der hochgewachsenen Hester, die ihre glatten Haare zu einem Reiterknoten frisiert hatte, und der kleineren lebendigen Larkyn mit den veilchenblauen Augen, die ihre dunklen Locken kurz geschnitten trug. Ihre Unschuld tat Philippa in der Seele weh. Nachdem Oc und Kleeh eine Waffenruhe vereinbart hatten, war es so leicht gewesen zu glauben, dass der Krieg der Vergangenheit angehörte. Sie fand es furchtbar zu wissen, dass diese Zeiten nun wiederkommen und die jungen Fliegerinnen belasten würden. Denn sie wusste nur zu gut, wie bedrückend Kriegserlebnisse sein konnten.






Kapitel 3

Lark bürstete Tups Fell so lange, bis es genauso glänzte wie die schwarzen Felsen in ihrer Heimat, dem Hochland. Sie kämmte seinen Schweif und stutzte seine Mähne. Mit dem Hufkratzer entfernte sie winzige Steinchen und festgeklebte Farnblätter. Dann polierte sie die Hufe mit Pinienöl, bis sie glänzten. Tup liebte es, gepflegt zu werden. Normalerweise seufzte er vor Vergnügen unter dem Striegel, knabberte an Larks Haaren und wieherte leise wimmernd, wenn sie seine Mähne bürstete. Doch heute war er still, obwohl seine Ohren jeder ihrer Bewegungen folgten. Selbst Molly, die langhaarige Ziege aus dem Hochland, die Tup Gesellschaft leistete, schien Larks düstere Stimmung zu spüren. Während Lark arbeitete, presste Molly sich dicht an sie; ab und an hielt das Mädchen inne und strich der Ziege über den Schädel.

Als Tup versorgt war, legte Lark die Wange an die Schulter des jungen Hengsts, spürte seine Wärme und Stärke und scherte sich nicht darum, dass sie danach voller Pferdehaare war und wahrscheinlich genauso stark nach Pferd riechen würde wie er. Molly drängte sich zwischen sie. Lark schloss die Augen und genoss die Nähe ihres Pferdes und der kleinen braunen Ziege. Sie vermittelten ihr das Gefühl, wieder zu Hause auf dem Unteren Hof zu sein, gerade so als könnte sie aus dem Stall treten und in ihre eigene gemütliche alte Küche mit dem schiefen Fußboden und dem  verschrammten Tisch gehen, an dem Rautenbaum vor der Tür vorbei, der jetzt gerade seine Blätter fallen ließ.

Sie war immer noch da, als Hester aus Goldies Stall herüberkam. Lark seufzte und richtete sich auf, als Hester sich über das Tor beugte. »Ich höre Kutschen auf der Straße«, sagte sie. »Die anderen kommen zurück.«

»Ich frage mich, wer es ihnen sagen wird«, meinte Lark.

Hester schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht diejenige sein, die diese Nachricht überbringt. Du etwa?«

»Nein. Ich kann es kaum ertragen, daran zu denken, ganz zu schweigen darüber zu sprechen.«

Lark gab Tup einen letzten Klaps und ging auf das Tor zu. Sie und Hester gingen hinaus in die Sonne, standen in dem gepflasterten Hof und warteten, dass die Kutschen eintrafen.

»Arme Lissih«, sagte Lark leise. »Armes kleines Mädchen. Sie muss vor Angst beinahe verrückt geworden sein. Ich hoffe, sie tun ihr nichts an.«

»Diese Männer sind Barbaren, sie kommen aus dem Wildland«, erwiderte Hester düster. »Vermutlich wird auch Lissih diesen Angriff nicht überlebt haben.«

 

»Bedeutet das Krieg?«, fragte Isobel leise. Sie und die anderen Mädchen der zweiten Klasse hatten sich auf der Veranda des Schlafsaals um Hester und Lark geschart. Die Tragödie hatte sich beim Abendessen wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Mädchen, die wie Isobel Kämpferpferde flogen, wirkten besonders besorgt.

Hester flog ebenfalls einen Kämpfer, und Lark wusste, dass ihre Freundin immer damit gerechnet hatte, an die Grenze nach Winkels versetzt zu werden oder ins Ostreich oder den Südturm von Isamar. Kämpferpferde waren die  Ersten, die in Kriegszeiten gerufen wurden; sie waren die stärksten und schwersten geflügelten Pferde, die gewöhnlich an den Küsten patrouillierten, das Heer eskortierten und zuweilen auch kämpften. Isamar und Kleeh, die einst ein einziges Königreich gewesen waren, hatten mehr als ein Dutzend Jahre zuvor einen kurzen, blutigen Krieg geführt. Dann hatten die Kleehs und Prinz Nicolas eine Waffenruhe vereinbart. Trotz schwerer Zeiten hatte die Waffenruhe gehalten, und alle in Oc klammerten sich an die Hoffnung auf dauerhaften Frieden. Sie hatten geglaubt, dass die Barbaren im Norden schon lange besiegt waren.

»Das kommt darauf an«, antwortete Hester auf Isobels Frage. »Es hängt davon ab, zu welcher Reaktion sich der Rat entscheidet.«

»Aber das kann doch keine Frage sein! Er muss eine Streitmacht ins Wildland schicken!«, mischte sich Grazia ein, die Reiterin eines Botenfohlens. »Die armen Kinder!«

»Hör auf zu jammern!«, ertönte eine höhnische Stimme. Sie kam vom anderen Ende des Schlafsaals, wo die meisten Drittklässlerinnen ihre Betten hatten. Lark kannte diese Stimme mit dem gekünstelten Akzent nur allzu gut. »Man kann sowieso nichts mehr für sie tun. Mein Vater sagt, sie hätten selbst Vorkehrungen zu ihrem Schutz treffen müssen, statt zu erwarten, dass der Fürst das für sie erledigt!«

Hester warf Lark einen warnenden Blick zu, doch Lark kümmerte sich nicht darum. »Sie sind Bürger dieses Landes, Süß! Sie zahlen den Zehnten genau wie alle anderen auch. Es ist Ocs Pflicht, sie zu verteidigen.«

»Und wieso kümmern Sie sich dann nicht um sie, wenn Sie sich doch solche Sorgen machen, Ziegenhirtin?« Petra Süß stolzierte zwischen den Betten hindurch und blieb schließlich mit in die Hüften gestemmten Händen vor Lark  stehen. Im flackernden Licht der Öllampen wirkten ihre Gesichtszüge messerscharf.

»Ja, ich mache mir Sorgen«, erwiderte Lark mit erhobenem Kinn. »Und ich würde sofort dorthin reisen.«

»Zweifellos«, stellte Petra fest. »Vermutlich fühlen Sie sich bei den Fischern wohler als bei uns!«

»Passen Sie auf, Süß«, setzte Hester an, doch Petra ignorierte sie einfach.

»Schon gelernt, wie man mit einem richtigen Sattel umgeht, Schwarz?«, erkundigte sie sich herablassend. »Oder müssen wir Sie etwa mit Ihrer kleinen Heulsuse und dieser stinkenden Ziege zurück ins Hochland verfrachten?«

Isobel stampfte mit dem Fuß auf. »Süß, lass Schwarz einfach in Ruhe. Sie hat ihre Formationen bei der Prüfung genauso gut geflogen wie wir. Keine erste Klasse ist jemals besser gewesen.«

»Erste Klasse!«, erwiderte Petra verächtlich. »Und was wollen Sie in der zweiten Klasse machen? Warten Sie nur auf die Großen Wenden, ganz zu schweigen von den PfeilFormationen!« Sie grinste und zeigte dabei kleine spitze Zähne. »Ohne Flugsattel wird eure Ziegenhirtin durch die Baumwipfel purzeln und euch wahrscheinlich alle mit hinunterreißen.«

»Süß«, begann Hester erneut, aber Lark hob beschwichtigend die Hand.

»Schon gut«, sagte sie. »Sie ist mir egal. Ich bin ein Mädchen aus dem Hochland. Ich gebe mich nicht mit einer Schusterin ab.«

Anabel schnüffelte geräuschvoll und hielt sich dann die Nase zu. »Wonach riecht es denn hier? Ist das vielleicht Schuhwichse?«

Grazia kicherte. Ein oder zwei andere lachten ebenfalls.  Petra starrte Lark aus zusammengekniffenen Augen böse an.

Bis Lark auf die Akademie gekommen war, war Petra die Einzige dort gewesen, die nicht aus einer aristokratischen Familie stammte. Ihr Vater war ein wohlhabender Geschäftsmann, ein Schuhfabrikant, und Petra spürte ihren niederen Status unter den Töchtern von Ocs Baronen und Grafen deutlich. Deshalb hatte sie sich voller Leidenschaft auf Lark gestürzt, die wegen ihrer Herkunft vom Land noch tiefer unter ihr stand. Aus Rache hatte Lark ihr kurz vorm Prüfungstag ein blaues Auge geschlagen.

Petra warf den Mädchen einen abschätzigen Blick zu. »Ich warne euch. Ich meine es nur gut.«

Sie drehte sich herum und stolzierte davon. Beatrixah, die Lark immer für die ruhigste und zurückhaltendste der gesamten Klasse gehalten hatte, streckte Petra hinter dem Rücken die Zunge heraus. Alle lachten.

Lark hielt die Hände vor den Mund. In ihrem Gefühlszustand konnte es leicht passieren, dass sich ihr Lachen rasch in kummervollen Tränen auflöste. Rosella war ihre Freundin gewesen, die ihr in den ersten schwierigen Monaten auf der Akademie treu zur Seite gestanden hatte. Sie konnte das Bild der stämmigen Barbaren nicht loswerden, die in ihren Lederwämsern durch die Gassen von Onmarin rannten. Die gespenstisch heulenden Kriegshunde suchten sie in ihren Träumen heim. Und die arme Lissih und der kleine Peter, entführt und von den Barbaren in den schwarzroten Kriegsbooten weggebracht …

Sie drückte die Handballen auf die Augen, und das Lachen um sie herum erstarb. Niemand sprach ein Wort, obwohl Anabel einen Arm um Larks Schultern legte und sie vorsichtig drückte.

Schließlich gingen die Mädchen zu Bett. Eine nach der anderen löschte ihre Lampe, und im Schlafsaal wurde es ruhig. Lark lag eine ganze Weile wach und dachte sorgenvoll darüber nach, was wohl auf die Reiterinnen der geflügelten Pferde zukommen mochte, sowohl auf die Pferdemeisterinnen als auch die Schülerinnen. Sie starrte durch das Fenster in den Himmel, wo die Sterne von Wolkenfetzen verdeckt wurden, hinter denen ein blasser silberner Mond aufging. Am Morgen würde sie ihren Brüdern schreiben und ihnen die schlechten Neuigkeiten mitteilen. Sie wollte nicht, dass sie es von jemand anders erfuhren.

 

Philippa lag ebenfalls wach in ihrem Bett. Sie hatte Wintersonne nach dem langen Flug ausgiebig trocken gerieben und ihm dann eine Decke gegen die nächtliche Kälte übergelegt. Als sie über den Hof zum Wohnhaus gegangen war, war der blasse Mond durch die Wolkendecke kaum zu sehen gewesen. Bald würde der Winter das Fürstentum Oc fest im Griff haben.

Als sie in dem zerstörten Dorf Onmarin eingetroffen war, waren bereits andere Bewohner aus Winkels dabei gewesen, die Leichen zusammenzutragen und die Gräber auszuheben. Sie hatten versucht, die Fischer zu trösten, die ihre Hütten niedergebrannt und ihre Familien abgeschlachtet vorgefunden hatten, als sie mit ihrem Fang zurückgekehrt waren. Nachdem die Leichen gezählt und identifiziert worden waren, hatte sich herausgestellt, dass zwei Kinder vermisst wurden und offenbar von den Barbaren entführt worden waren.

Das Stallmädchen Rosella hatte den Angriff nicht überlebt. Man hatte ihre Leiche in ihrer Hütte gefunden, in die sie zurückgelaufen war, um ihre kleine Schwester zu suchen. Lissih war nirgends aufzufinden. Auch ein kleiner Junge mit Namen Peter wurde vermisst. Die alten Legenden besagten, dass die Barbaren aus dem Wildland Kinder entführten, und wenn die Geschichten stimmten, waren die arme Lissih und der kleine Peter zu einem Leben in Sklaverei verdammt … falls sie überhaupt noch lebten.

Die Nachricht von der Entscheidung des Rates war niederschmetternd. Fürst Wilhelm war gegen Krieg und hatte offenbar die Mehrheit des Rates hinter sich. Philippa wälzte sich unruhig in ihrem Bett hin und her; sie fand einfach keine Ruhe angesichts dieses Versagens. Fürst Friedrich hätte niemals auch nur einen seiner Untertanen im Stich gelassen, ganz gleich wie arm oder unbedeutend er auch sein mochte. Als der Südturm von Isamar angegriffen worden war, hatte er ohne zu zögern seine Soldaten und seine Pferdemeisterinnen in den Krieg geschickt.

Wie viele Jahre war das jetzt her? Philippa rechnete zurück und war erstaunt, dass dreizehn Jahre seit diesem grauenvollen Tag vergangen waren. Doch die Erinnerung an den schrecklichen Anblick der abstürzenden Alana Rose war so lebendig, als wäre es erst letzte Woche geschehen.

Und nun, da Friedrich noch nicht einmal ein Jahr begraben war, konzentrierte Wilhelm seine ganz Kraft darauf, sein eigenes Volk auszuspionieren, Prinz Nicolas zu hofieren und jeden zu manipulieren, der ihm im Weg stand.

Philippa, die bei dem alten Fürsten persönlich Staatskunde studiert hatte, war einer Meinung mit Baron und Baronin Beeht. Wenn Oc sich nicht schützte, konnte es sehr gut weitere Überfälle auf das kleine Volk geben. Es verhieß nichts Gutes für die Zukunft des Fürstentums, dass der Rat die Lage anders einschätzte.

Schließlich gab Philippa den Versuch auf, Schlaf zu finden. Wie so oft in letzter Zeit wickelte sie sich in ihre Bettdecke und setzte sich in den bequemen Armsessel am Fenster. Sie blickte über den Hof hinüber zu den scharfen Umrissen der Stallungen und den sorgfältig gepflegten Koppeln. Morgen würde mit der Ankunft der neuen Erstklässlerinnen und ihrer Fohlen das neue Schuljahr beginnen. Unabhängig davon, ob es Krieg gab oder nicht, würde der gewohnte Rhythmus der Akademie weitergehen, so sicher, wie die Jahreszeiten kamen und gingen. So war es schon seit Jahrhunderten.

Irgendwie tröstete sie der Gedanke. Der Name der ersten mutigen Frau, die sich an ein geflügeltes Pferd gebunden, sich darauf gesetzt und mit ihm gegen alle Gesetze der Natur in die Luft erhoben hatte, war den Historikern nicht bekannt. Und wer war der erste Mann gewesen, der verstanden hatte, dass kein geflügeltes Pferd seine Nähe auch nur ertrug?

Philippas Lider wurden schwer, und sie döste in dem bequemen Armsessel ein. Niemand würde diese Namen jemals erfahren. Philippa selbst war zu vernunftbetont, um an die alten Legenden zu glauben, die besagten, dass die geflügelten Pferde von den Alten abstammten. Sie hatte dieses Mysterium jahrelang für eine Flucht vor schwierigen Situationen gehalten, wie beispielsweise den tödlichen Absturz von Alana Rose oder Irina Stark, wenngleich Letztere ihren Tod selbst verschuldet hatte.

Philippa gähnte. Ihre Muskeln entspannten sich, und ihr fielen die Augenlider zu. Wer war die Vorreiterin der Pferdemeisterinnen gewesen? Wie lange war das her, begraben unter der Geschichte, die man, wenn auch nur zum Teil, aufgezeichnet hatte …

Seltsam, dass ihr diese Frage, die sie nicht beantworten konnte, Entspannung und Erholung brachte. Doch es war so. Philippa gähnte erneut und zwang sich aufzustehen. Wenn sie in dem Armsessel einschlief, würde sie am Morgen ganz steif sein.

Sie wickelte die Decke um ihre Schultern und wollte sich gerade ihrem Bett zuwenden, als sie eine dunkle Gestalt entdeckte, die den Weg von der Straße heraufstapfte und soeben den Hof betrat. Philippas Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen.

Alle anderen schliefen bereits. Nirgends brannte mehr Licht, weder in den Stallungen noch im Schlafsaal oder im Wohnhaus. Philippa beugte sich dicht zum Fenster und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Die Person war nicht sehr groß, trug einen weiten Mantel und einen Schlapphut. Wer auch immer es war, er starrte zu den dunklen Fenstern hinauf und musterte nacheinander die einzelnen Gebäude.

Philippa zog sich hastig einen Mantel über ihr Nachthemd. Sie konnte schlecht jemanden draußen in der Kälte und Dunkelheit stehen lassen.

So leise wie nur möglich huschte sie die Treppe hinunter und durchquerte die Eingangshalle. Sie öffnete die Tür und trat nach draußen. Bei dem Klicken des Schlosses wirbelte die Gestalt herum und sah sie an.

»Hallo?«, sagte Philippa.

»Oh!« Es war eine Frauenstimme, und als die Besucherin den Hut abnahm und einen ungeschickten Knicks machte, blickte Philippa in ein dralles Gesicht. »Ich weiß, es ist schon spät, aber ich bin so weit gelaufen … und ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.«

»Es ist allerdings schon sehr spät«, erwiderte Philippa.  »Am besten kommen Sie herein. Seien Sie bitte leise. Alle schlafen schon.«

»Oh, ja«, flüsterte die Frau. Sie hielt den Hut in beiden Händen und stieg ungelenk die Treppe hinauf, so als schmerzten ihre Füße. Philippa trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, und entdeckte, dass die Frau keinen Mantel trug, sondern einen ziemlich zerrissenen Schal, den sie mehrfach um ihre gebeugten Schultern geschlungen hatte. In einer Hand hielt sie einen Lederbeutel.

Als sie in der Halle des Wohnhauses angelangt waren, setzte die Frau den Ledersack ab und blieb verunsichert mitten auf dem gekachelten Boden stehen. Philippa entzündete mit einem Streichholz zwei Öllampen in einer Nische. Als sie ordentlich brannten, drehte sie sich mit fragendem Blick zu der Frau um.

Die Besucherin war bereits ein wenig älter, hatte rote Wangen und trug die grauen Haare zu einem Zopf auf dem Rücken geflochten. Ihre Augen waren rot und geschwollen, das Gesicht verhärmt und voll Kummer. Mit bebender Stimme sagte sie: »Ich bin Valeria Braun. Rosella war meine Tochter.«

Philippa fasste sich erschrocken an den Hals. »Bei Kallas Fersen«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, Meisterin Braun.« Rasch ging sie auf die Frau zu und packte ihre Hände. Der Hut fiel unbeachtet zu Boden. »Sagen Sie nicht, dass Sie den ganzen Weg zu Fuß gekommen sind!«

Sie hörte, wie die Tür zu der Wohnung jenseits der Treppe auf- und wieder zuging. Es tat ihr leid, dass sie die Hausdame geweckt hatte, aber sie konnte es nicht ändern. Sie legte einen Arm um die Schultern der trauernden Mutter. »Kommen Sie mit in die Küche, Meisterin Braun«, sagte sie. »Sie müssen etwas essen.«

»Vielleicht könnte ich eine Tasse Tee bekommen, wenn es keine Umstände macht.« Bei dem letzten Wort versagte ihre Stimme, und sie schluchzte verzweifelt auf. Philippa führte sie in den hinteren Teil des Wohnhauses, wo es eine kleine Küche gab, in der man Tee, Kaffee, Brot und ein paar andere Zutaten fand, um sich eine Zwischenmahlzeit zuzubereiten. Als sie die Tür öffnete, traf sie auf die Hausdame, die bereits den Kessel auf den Ofen und Tassen bereitgestellt hatte.

»Sie sind ein Schatz«, erklärte Philippa dankbar. Sie stellte die beiden Frauen einander vor und schob Valeria Braun einen Stuhl hin. Rosellas Mutter nahm eine Tasse Tee, umfasste sie mit ihren schwieligen Arbeiterinnenhänden und sah zu Philippa auf.

»Er will nichts unternehmen«, platzte sie heraus.

Philippa wollte Meisterin Braun gerade fragen, was sie damit meinte, als es ihr klar wurde. Sie machte eine ungehaltene Geste angesichts ihrer eigenen Begriffsstutzigkeit und sagte: »Ach, Sie meinen den Fürsten?«

»Ja, Meisterin. Mein Mann hat gehört, dass der Fürst gesagt habe, da könne man nichts machen.«

»Viele im Rat der Edlen waren anderer Meinung, Meisterin Braun.«

»Aber sie helfen uns nicht«, erwiderte die Frau. Ihre Augen wirkten trostlos. »Das bringt mir meine arme Lissih nicht zurück oder bestraft diese Teufelskerle für das, was sie Rosella angetan haben.«

»Es tut mir so unendlich leid um Rosella«, sagte Philippa leise. »Uns allen tut es leid. Sie war ein gutes, hart arbeitendes Mädchen. Wir vermissen sie.«

Die Hausdame stellte einen Teller mit Butterbroten auf den Tisch und zog sich aus der kleinen Küche zurück.

Philippa schob den Teller näher zu ihrem Gast.

»Wissen Sie, was sie ihr angetan haben?«, fragte Valeria Braun mit kummervoller Stimme.

Philippa wollte es nicht wissen. Sie hatte erfahren, dass Rosella tot war, und hatte nicht nach Einzelheiten gefragt. Das konnte sie der Mutter des Mädchens allerdings schwerlich sagen. Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Sie sind über sie hergefallen«, erklärte Meisterin Braun. »Vergewaltigung ist kaum das richtige Wort dafür. Erst haben sie sie vergewaltigt und dann …« Sie senkte den Kopf und schwieg eine ganze Weile. Schließlich flüsterte sie: »Mein armes Mädchen. Alles, was sie jemals gewollt hat, war, mit den geflügelten Pferden zu arbeiten.« Langsam wandte sie den Kopf von der einen auf die andere Seite. »Es ist meine Schuld. Ich wollte sie so gern sehen, wollte, dass sie uns wenigstens einmal besuchen kommt. Hätte ich sie in Ruhe gelassen, wäre sie jetzt noch hier in Sicherheit, würde die Ställe ausmisten und Zaumzeug flicken.«

Philippa griff über den Tisch und legte ihre zarten Finger auf die raue Hand der Frau. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie. »Sie konnten das nicht voraussehen.«

Plötzlich holte Valeria Braun lautstark Luft. Sie hob den Kopf und umklammerte Philippas Hand mit eisernem Griff. »Sie haben meine Lissih! Diese Bestien … meine kleine Lissih, die Angst vor ihrem eigenen Schatten hat! Und er sagt … er sagt …«

»Ich weiß«, erwiderte Philippa düster. »Ich weiß, was der Fürst gesagt hat.«

»Sie müssen mir helfen.« Das war eine Forderung, keine Bitte.

»Ich weiß nicht, was ich tun kann …«, setzte Philippa an, doch Valeria Braun unterbrach sie.

»Sie wissen doch, wie die Barbaren sind, Meisterin. Sie machen die entführten Kinder zu Sklaven. Sie behandeln sie wie Tiere, ganz wie es ihnen gefällt. Es ist zwar lange her, aber wir alle kennen die Geschichten. Wir können meine Lissih und den armen kleinen Peter nicht bei ihnen lassen! Das geht einfach nicht!«

Philippa spürte, wie sich eine düstere Hoffnungslosigkeit in ihr breitmachte, denn sie wusste, dass die Frau Recht hatte.

 

Lark und die anderen Zweitklässlerinnen hatten gerade Unterricht in einem Klassenzimmer, das zum Hof hinausging, als die neuen Erstklässlerinnen eintrafen. Meisterin Stern, ihre Lehrerin, gab schließlich den Versuch auf, sie zur Ordnung zu rufen, und erlaubte den Mädchen, sich an die Fenster zu drängen und zuzusehen. Lark stand zwischen Anabel und Hester, die anderen knieten oder standen auf Zehenspitzen um sie herum.

Es war das erste Mal, dass Lark eine neue Klasse ankommen sah. Beril, Beatrixah, Liliane und die anderen waren mit ihren Fohlen wie üblich an die Akademie gekommen, als die warmen Herbsttage dem frostigen Winter gewichen waren. Zur Überraschung aller war Tup im Winter geboren worden. Petra Süß wurde nicht müde zu betonen, dass Lark niemals hätte an ein geflügeltes Pferd gebunden werden sollen, und zweifellos hatte sie damit auch Recht. Doch Lark glaubte fest daran, dass Kalla, die Göttin der Pferde, Tups Mutter zur Niederkunft auf den Unteren Hof geschickt hatte. Lark und Tup waren erst im darauffolgenden Sommer an die Akademie gekommen, und bei ihnen war alles anders gewesen.

Jetzt sah sie unten im Hof, wie es eigentlich hätte sein  sollen. Mit großen Augen tänzelten die Fohlen an der Seite ihrer Herrinnen eines nach dem anderen in den Stall. Die Oc-Hunde, die den Fohlen eine Zeit lang Gesellschaft leisteten, liefen nebenher und wedelten mit ihren buschigen Schwänzen. Die Augen der Mädchen waren fast ebenso groß wie die ihrer Fohlen, und sie betrachteten die smaragdgrünen Koppeln, die langen, weiß getünchten Stallungen, die majestätische Halle auf der einen Seite des Schlafsaals und das Wohnhaus auf der anderen. Einige reisten in Kutschen an und ließen die geflügelten Pferde nebenher traben. Andere fuhren in Einspännern vor, und in einem Fall ritt ein Mädchen sogar auf einem flügellosen Pferd und führte ihr Fohlen an einer Leine neben sich. Niemand kam auf einem Ochsenkarren vorgefahren wie Lark, deren Fohlen dazu auch noch von einer kleinen braunen Hochlandziege begleitet worden war.

Als könne sie ihre Gedanken lesen, nickte Hester Lark zu. Anabel schrie beim Anblick der Fohlen auf, die alle erdenklichen Farben hatten und quer durch den Hof marschierten.

»Ein Nobler«, verkündete Anabel, als ein rötlich graues Fohlen mit seiner Herrin in die Ställe trabte.

»Da ist ein Kämpfer«, sagte Isabel und deutete auf ein anderes Fohlen. Es war ein beinahe weißer Apfelschimmel. »Und dort ist ein Bote.«

Lark beugte sich näher an die Scheibe, um einen Blick auf das kleine braune Wesen zu erhaschen, das einem Mädchen und der Lehrerin der ersten Klasse folgte. »Seht ihn euch an!«, rief sie. »Diese dünnen Stelzen … er sieht ein bisschen aus wie Tup, findet ihr nicht?«

»Wenn das in deiner Hochlandsprache Beine bedeuten soll«, stellte Hester trocken fest, »kann ich dir nicht zustimmen. Die Beine dieses Fohlens sind dünner als Tups. Sieh nur, wie steil seine Kruppe abfällt, wo Tups doch so flach ist. Und übrigens, Schwarz, dachte ich, dass du anfangen würdest, dein Pferd bei seinem richtigen Namen zu nennen!«

»Das will ich ja auch, aber ich habe mich so an Tup gewöhnt. Und er ist auch daran gewöhnt.«

»Kein Sattel und kein Name«, sagte Anabel vorsichtig. »Du könntest dich vielleicht schon ein bisschen mehr anstrengen.«

Lark seufzte. »Ja«, gab sie zu. »Ich glaube, ich könnte schon versuchen, ihn Schwarzer Seraph zu nennen – oder von mir aus auch Seraph -, obwohl es ganz schön umständlich ist. Aber der Sattel macht mir immer noch Schwierigkeiten.«

»Du musst es ausprobieren.« Das war Beatrixah, die Lark wieder einmal überraschte. Eigentlich überraschten sie alle ihre Mitschülerinnen, bis auf Hester und Anabel. Die ganzen ersten Monate hindurch hatte sie sich mutterseelenallein an der Akademie gefühlt. Nur Anabel und Hester hatten sie wie eine der Ihren behandelt. Doch seit ihrem triumphalen Prüfungstag verhielten sich ihre Klassenkameradinnen anders und zogen sie wenn, dann recht freundlich wegen ihrer ländlichen Sprache und ihres Hochlanddialekts auf. Um wirklich ganz zu ihnen zu gehören, musste sie lernen, sich mit dem Flugsattel zurechtzufinden … Das war der letzte Schritt, der noch fehlte.

»Ja«, sagte Lark. »Wir haben noch einige Arbeit vor uns.«

Beatrixah schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. »Du bist so gut, Schwarz. Du hast eine wundervolle Haltung. Ich weiß, dass du es kannst.«

Lark errötete. »Danke, Beatrixah … Dunkel, meine ich.« Sie wandte sich wieder zum Fenster um, bei so viel Kameradschaft wurde ihr ganz warm ums Herz. Es war eine Eigenheit der Akademie, dass die Mädchen mit den Nachnamen ihrer Pferde angesprochen wurden. Als Tup einen richtigen Namen bekommen hatte, war aus Larkyn Hammloh Larkyn Schwarz geworden. Manchmal vergaß sie jedoch immer noch, darauf zu reagieren.

Während sie zusahen, wie die letzten Neulinge eintrafen, kam Pferdemeisterin Winter aus der Halle und schritt mit ihren langen Beinen zügig über den Hof. Während sie auf Wintersonne wartete, zog sie ihre Handschuhe über. Ihr knochiges Gesicht wirkte blass im Schein der Sonne. Das Stallmädchen, das Rosellas Stelle eingenommen hatte, erschien mit der fuchsfarbenen Stute. Die Mädchen beugten sich vor, um zuzusehen, wie Meisterin Winter mit einem schnellen gelenkigen Sprung aus dem Stand in den Sattel glitt und zügig auf die Flugkoppel zutrabte.

»Glaubt ihr, dass sie zum Palast fliegt?«, fragte Anabel.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Isobel. »Sie und der neue Fürst hassen sich.«

Hester und Lark tauschten einen vielsagenden Blick. Sie wussten, wie tief der Konflikt zwischen Philippa Winter und Fürst Wilhelm wirklich war, hatten sich jedoch geschworen, nicht darüber zu sprechen.

»Man sagt, sie wollte ihn heiraten, als sie noch jung war«, erklärte Liliane.

»Ganz sicher nicht!«, warf Beril ein. »Sie hat niemals irgendeinen Mann heiraten wollen!«

»Wieso nicht?«, erkundigte sich Anabel.

»Na, wieso wohl? Weil sie eine Pferdemeisterin ist!«, rief Beril.

»Mit sechzehn war sie noch keine Pferdemeisterin«, erwiderte Liliane. »Sie war ein Mädchen, die Tochter eines Grafen. Und ihre Familie stand der des Fürsten sehr nahe.«

»Da fliegt sie«, unterbrach Hester das Gerede. Aller Augen wanderten zum Fenster, um zuzusehen, wie Philippa Winter sich mit Wintersonne, ihrem berühmten Noblen, an diesem Morgen in den diesigen Herbsthimmel erhob. Sonis Fell wirkte vor dem grauen Himmel wie ein roter Fleck. Meisterin Winters aufrechte schlanke Gestalt war ein schwarzer Strich am Himmel und bewegte sich kaum, als Wintersonne sie höher hinauf und davontrug.

»Sie ist perfekt!«, hauchte Beatrixah.

»Es gibt niemand, der besser ist«, pflichtete Isobel ihr bei. »Zu schade, dass sie so eine scharfe Zunge hat.«

Lark behielt ihren Protest für sich. Es stimmte ja, dass Meisterin Winter eine raue Art hatte. Doch sie war ganz sicher die beste Fliegerin des gesamten Fürstentums. Lark beobachtete, wie sie gen Süden davonflog, in die entgegengesetzte Richtung, in der der Fürstenpalast lag. Sie beugte sich zum Fenster vor und starrte der schlanken Reiterin und ihrem Fuchs verwundert hinterher, bis sie am Horizont verschwanden.

Die Feindschaft zwischen Meisterin Winter und dem Fürsten war auch nicht heftiger als die zwischen Fürst Wilhelm und Lark. Er hatte Tup für seine eigene Zucht haben wollen. Von dieser geheimen Zucht wussten nur sie, Hester und Meisterin Winter. Sie behielten dieses Geheimnis in der Hoffnung für sich, dass ihnen dieses Wissen eine Art Macht über Wilhelm verschaffte. Doch der Fürst hatte Lark niemals vergeben, dass es ihr gelungen war, Tup vor seinem Zugriff zu beschützen.

Selbst jetzt, wo sie in der sicheren Halle stand, jagte ihr die Erinnerung an Fürst Wilhelms eiskalten, düsteren Blick einen Schauer über den Rücken. Sie hoffte, dass Meisterin Winter, ihre Beschützerin, bald zurückkehren würde.






Kapitel 4

Frans, Sie haben für Pferde wirklich das beste Auge von ganz Isamar.«

Frans Fleckham, der zweite Sohn von Fürst Friedrich von Oc, verbeugte sich knapp vor dem Prinzen. »Ich glaube, Sie übertreiben, Hoheit«, sagte er freundlich. »Aber es war unmöglich, unter der Anleitung meines verstorbenen Vaters aufzuwachsen, ohne etwas über Pferde zu lernen, seien es nun geflügelte oder nicht.«

Nicolas, der Prinz von Isamar, schenkte dem jüngeren Mann ein schwaches Lächeln. »Mein Vater hat sich nicht sehr für sie interessiert, bis auf den Status, den sie ihm verschafft haben.« Wie alle Gelmonds hatte Nicolas braune Augen und Haare. Isamars Königsfamilie ähnelte mehr den Kleehs als den Isamarianern, was auf die Zeit zurückzuführen war, in der Kleeh und Isamar ein einziges, wenn auch gespaltenes Reich gewesen waren.

»In diesem Fall, Prinz Nicolas«, Frans deutete mit dem Kopf auf den großen Hengst auf der Koppel, »würde ich aufgrund der Farbe, des langen Rückgrats und der tiefen Brust annehmen, dass Ihr Zuchttier Kämpferblut in den Adern hat.«

Nicolas musterte das Pferd. »Eine Schande, dass er keine geflügelten Pferde zeugt.«

»Mir war nicht klar«, erwiderte Frans, »dass Sie geflügelte Pferde züchten wollen.« Er sprach die Worte nur leise  aus, aber ein kalter Schauer lief ihm dabei über den Rücken. Die geflügelten Pferde gehörten Oc allein. Sein Vater hatte sein Leben lang dafür gekämpft, dass das so blieb.

Nicolas lachte kurz und unverbindlich auf. »Ich bin kein Züchter«, erklärte er. »Ich reite ja kaum.«

Nicolas war ein recht korpulenter Mann, und lediglich ein Pferd von der Größe des Hengstes auf der Koppel war in der Lage, sein Gewicht zu tragen. Frans war kein Diplomat, doch dem Prinzen das offen ins Gesicht zu sagen, wäre ein schwerer politischer Fauxpas gewesen. Obwohl Frans Bücher und Mathematik der Politik vorzog, hatte er wahrhaftig nicht die Absicht, den Prinzen zu beleidigen.

Nicolas winkte dem Stallburschen mit einer beringten Hand zu. »Wir reiten heute nicht mehr aus. Ich bin zu müde.«

Der Stallbursche verbeugte sich und führte das Pferd weg. Es war ein kühler Morgen, und das kalte Leder des Sattels knarrte, als der Hengst sich aufbäumte und an der Leine zog. Der Stallbursche stemmte die Hacken in den Boden, um nicht umgerissen zu werden. Frans vermutete, dass der Prinz ganz einfach zu träge war, um es mit so viel Energie auf vier Beinen aufzunehmen.

»Kommen Sie, Frans, Kaffee und Frühstück warten auf uns.« Prinz Nicolas schlenderte ohne stehen zu bleiben an den offenen Stalltüren vorbei, und Frans blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er wäre lieber wieder in den Stall gegangen und hätte den vertrauten Geruch von Pferd und Sägemehl, Sattelseife und Getreide eingeatmet. Diese starken Gerüche erinnerten ihn an seinen Vater, auch wenn sie sich nicht besonders nahegestanden hatten. Soweit Frans wusste, hatte es eigentlich nur zwei Menschen gegeben, die Friedrich wirklich etwas bedeutet hatten, und das waren Frauen gewesen. Dennoch hatte Frans seinen Vater stets bewundert und respektiert. Die Welt ist, dachte er, seit dem Tod des alten Fürsten ärmer geworden.

Als sie an den Stallungen vorbeigingen, warf er einen Blick hinein. Am anderen Ende standen in den größten Boxen die sechs geflügelten Pferde von Oc, die man Isamar großzügig für festliche Angelegenheiten zur Verfügung gestellt hatte. Frans stand häufig am Fenster der Bibliothek und beobachtete die Pferdemeisterinnen, die am Himmel über dem Palast trainierten. Auch das erinnerte ihn an zu Hause.

Doch an diesem kühlen Morgen waren keine Pferdemeisterinnen unterwegs. Im Stall arbeiteten nur ein paar Stallburschen sowie das einzige Stallmädchen, das sich um die geflügelten Pferde kümmerte. Letzte Nacht hatte im Palast ein rauschendes Fest stattgefunden, das die roten Augen des Prinzen sowie seinen Geruch nach Wein und Rauch erklärte. Frans hatte aus Gründen der Repräsenta – tion daran teilnehmen müssen, hatte sich jedoch früh entschuldigt und war zu Bett gegangen. Wie üblich war er heute Morgen früh aufgestanden, um eine Stunde auf seinem eigenen Wallach, einem Falben, zu reiten. Die Birken und der Weinahorn hatten bereits die letzten Blätter verloren. In der Ferne waren die Bergspitzen mit Schnee bedeckt, und die kahlen Äste ragten in den Himmel, als hätte jemand mit dunkler Tinte etwas quer über das Firmament geschrieben.

Frans diente als Abgesandter mit den zweiten und dritten Söhnen anderer Fürstentümer von Isamar seit drei Jahren am Palast des Prinzen. Manchen erschien das besser, als sich zu Hause von ihren älteren Brüdern herumkommandieren zu lassen, doch Frans litt unter der Künstlichkeit und den Ausschweifungen des Prinzenpalastes. Seine Liebe zu Büchern bezog sich zwar nicht auf Geschäftsbücher, doch er tat sein Bestes, die ihm gestellten Aufgaben zu erfüllen. Oft stellte er sich vor, er wäre einfach nur ein Edler des Rates. Dann hätte er in Oc eine große Bibliothek gegründet, die es mit der von Isamar hätte aufnehmen können. Anders als andere junge Edelmänner hatte er Wilhelm nie um seine Position beneidet. Er hatte nicht den Wunsch, im Fürstenpalast zu leben oder zu regieren. Eigentlich wünschte er sich, in eine bürgerliche Familie hineingeboren worden zu sein und sich frei für einen Weg entscheiden zu können.

Nun schob er solche Gedanken beiseite. An seiner Herkunft konnte er nichts ändern. Vielleicht hätte sein Vater eine andere Laufbahn für ihn bestimmen können, wenn er ihn darum gebeten hätte, doch Friedrich war viel zu früh gestorben. Und jetzt musste Frans wie jeder andere Bewohner von Oc den Anordnungen seines Bruders gehorchen. Wilhelm hatte deutlich gemacht, dass er von seinem Bruder erwartete, er möge in Isamar bleiben und als Verbindung zum Prinzen fungieren.

Die Köche hatten den Prinzen durch die Fenster der riesigen Küche nahen sehen, und als Frans hinter Nicolas in das Frühstückszimmer trat, war der Tisch bereits mit silbernem Kaffeegeschirr eingedeckt. Über den Tellern standen silberne Hauben, unter denen wohlriechender Dampf hervorquoll. Der Prinz ließ sich mit einem Seufzer auf einen stabilen Stuhl fallen und bedeutete Frans, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Essen Sie, Frans!«, sagte er jovial. »Sie müssen ein bisschen Fleisch auf die Rippen kriegen.«

Frans setzte sich, nahm eine Tasse Kaffee und lachte entschuldigend. »Ich dachte, Sie hätten es inzwischen aufgegeben, mich zu mästen, Hoheit«, sagte er. »Mein edler Bruder und ich haben beide diese langen Knochen, die sich jedem unserer Versuche, sie zu polstern, widersetzen.«

»Sie Glückspilz«, erwiderte Nicolas, der bereits ein großes Stück Speck im Mund hatte. »Aber ich würde neben Ihnen besser aussehen, wenn Sie nicht so dürr wären.«

Frans nahm sich eine kleine Scheibe Speck, ein gekochtes Ei und eine Portion gekochte Blutrüben in Butter. »Die könnten von Ocs Feldern stammen«, stellte er fest, spießte ein Stück Blutrübe auf und hielt sie hoch, damit Nicolas sie sehen konnte. »Aus dem Hochland.«

Nicolas rümpfte die fleischige Nase und winkte ab. »Ich kann diese Dinger nicht ausstehen. Reichen Sie mir Brot und Speck. Danke.«

Die Ankunft zweier junger Edelmänner erlöste Frans davon, weitere Konversation betreiben zu müssen. Frans aß sein Frühstück und ließ die Männer reden. Dann ging er mit seiner Kaffeetasse zu einem der hohen Fenster mit den vielen Scheiben, durch die man die Stadt Arlhen betrachten konnte.

Anders als Oscham war Arlhen eine farbenfrohe Stadt. Seine Bauherren hatten schwarze Steine aus Ocs Hochland verwendet, grauen Granit aus dem Ostreich und rosa Marmor aus Mittelbergen. Die Stadt erstreckte sich entlang des Flusses mit Namen Arl, und der Palast war von breiten Straßen umgeben, die in verschlungenen Wegen und Terrassengärten endeten. Das Fest am Vorabend hatte mit einer Vorführung der geflügelten Pferde von Oc begonnen. Sie waren über die Parkanlagen und Plätze hinweggeflogen und über den rosafarbenen und grauen Türmen des Palastes gekreist. Nicolas war so stolz gewesen, als gehörten die Pferdemeisterinnen ihm. Dem war jedoch ganz und gar nicht so. Frans hielt es nicht für nötig, es zu erwähnen, weil alle wussten, dass die geflügelten Pferde nicht Isamars, sondern Ocs ganzer Stolz waren und dass Prinz Nicolas für ihre Dienste mit Steuern aus dem Bankwesen und der Schifffahrt bezahlte, für die Isamar berühmt war.

Frans hatte sich früh von dem Festmahl, den edlen Weinen, dem exotischen Essen sowie den Tellern mit raffiniertem Gebäck zurückgezogen. Er hatte das Gehabe des Prinzen gründlich satt und sehnte sich nach seiner Heimat.

Er wollte sich gerade vom Fenster abwenden und zu dem dicken Prinzen zurückkehren, der von den beiden Edelmännern belagert wurde, als er einen roten Blitz am blauen Himmel entdeckte. Er beugte sich näher an die Scheibe und starrte in die Weite. Ja, da war … eindeutig die Kontur eines geflügelten Pferdes, auf dem rittlings eine schlanke, schwarz gekleidete Pferdemeisterin saß. Er beobachtete, wie das Paar näher kam und mit jedem Flügelschlag größer und deutlicher wurde. Sie flogen um einen hohen Turm herum und schwebten über die breite Steinbrücke, die sich über den Fluss erstreckte.

Frans trank seinen Kaffee aus. Er hatte Pferd und Reiterin sehr wohl erkannt. Dies war keine der Pferdemeisterinnen, die hier im Palast wohnten. Er stellte die Tasse auf dem nächstgelegenen Tisch ab, drehte sich herum und verbeugte sich vor dem Prinzen.

»Wenn Ihre Hoheit mich entschuldigen würden«, bat er.

Nicolas winkte ihn mit vollem Mund gleichgültig davon. Frans eilte aus dem Zimmer.

Er rannte die Stufen doppelt so schnell hinunter, wie er sie mit Nicolas zusammen hinaufgegangen war. Als er in  die frische Luft hinaustrat, holte er tief Atem. Es roch nach Regen. Am Nachmittag würden die Wolken, die am nördlichen Himmel zu sehen waren, nach Süden gezogen sein, und am Abend würde ein Herbstregen auf die Stadt niedergehen. Die Pferdemeisterin musste den Himmel sorgenvoll beobachtet haben, aus Angst, in den Sturm zu geraten. Auf der anderen Seite wusste diese Pferdemeisterin zweifellos ganz genau, wann der Regen kommen würde und wie viel Zeit sie für ihre Reise aus Oscham hatte.

Frans knöpfte seinen Herrenmantel bis unter das Kinn zu und vergrub die kalten Hände tief in den Manteltaschen. Zügig trabte der fuchsfarbene Noble vom Park heran und faltete die dunkelroten Flügel zusammen, wobei weißer Schaum von der Stelle zwischen Flügeln und Brust troff. Die Reiterin war groß und schlank und hatte die Reiterkappe tief in das längliche Gesicht gezogen. Frans betrat die Landekoppel und wartete, dass sie näher kam. Dann rief er: »Meisterin Winter! Welche Freude!«

Sie hob eine behandschuhte Hand und sprang leichtfüßig wie ein Mädchen auf den Boden, obwohl sie, wie er wusste, bereits achtunddreißig war. Sie war genauso alt wie Wilhelm, zehn Jahre älter als er selbst. Lediglich die wettergegerbten Falten um ihre kühlen blauen Augen herum deuteten auf ihr Alter hin. Sie hatte eines dieser knochigen, festen Gesichter, die nur langsam alterten.

»Frans.« Sie streckte die Hand aus, und er nahm sie in die seine und drückte sie.

»Philippa«, erwiderte er. »Es tut gut, ein vertrautes Gesicht aus der Heimat zu sehen, ganz besonders das Ihrige.«

»Danke«, sagte sie.

»Schickt Sie mein erlauchter Bruder? Möchten Sie den Prinzen sprechen?«

»Nein«, erklärte sie. Sie blickte ihn entschlossen an. »Ich habe einen Brief von Margret für Ihre Hoheit, doch das ist nur ein Vorwand. Er hat keine Bedeutung.« Als er erstaunt die Brauen hob, nickte sie. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, Frans, aber Wilhelm darf nichts davon wissen.«

 

Philippa hatte mehrere Monate in Arlhen verbracht, bevor Prinz Nicolas den Thron seines Vaters eingenommen hatte. Schon damals war deutlich geworden, dass er zur Trägheit neigte. Als Frans sie in den Salon begleitete, wo der Prinz mit zwei Sekretären und einem älteren Mann saß, war sie dennoch überrascht von seiner Leibesfülle.

Philippa neigte den Kopf, und der Prinz lachte. »Ihr Pferdemeisterinnen macht wohl nie einen Hofknicks!«

»Nein, Hoheit«, sagte Philippa. »Das ist bei uns nicht üblich.«

»Ich weiß.« Er kicherte. »Von der Truppe, die sich hier aufhält, macht es auch keine.«

»Das ist keineswegs beleidigend gemeint, Hoheit.«

Nicolas winkte ab. »Nein, nein, so habe ich das auch nicht verstanden, Meisterin. Was führt Sie her? Bringen Sie vielleicht eine Nachricht von Fürst Wilhelm?«

»Nein, Prinz Nicolas.« Philippa trat einen Schritt auf ihn zu und zog einen elfenbeinfarbenen Umschlag aus der Tasche. »Unsere Leiterin Margret Morghen lässt Sie grüßen und bittet Sie bei einer Kleinigkeit um Rat, die die Fliegerstaffel hier im Palast betrifft.«

Sie betrieben höfliche Konversation und tauschten Erinnerungen an die Zeit, die Margret mit Nicolas’ Vater verbracht hatte, als sie noch Margret Himmelsstürmer hieß und Nicolas ein kleiner Junge gewesen war. Nicolas erkundigte sich nach Wilhelm und brachte sein Bedauern über den Tod von Fürst Friedrich zum Ausdruck. Er warf nur einen kurzen Blick auf Margrets Brief, bevor er ihn an seinen Sekretär weiterreichte. »Beantworten Sie ihn nach pflichtschuldigem eigenen Ermessen«, befahl er. Der Sekretär verbeugte sich und ging, und bald darauf verabschiedeten sich auch Philippa und Frans.

Sie schlenderten an den Stallungen und Koppeln vorbei und hinaus in die sanft geschwungenen Parkanlagen des Palastes. Ein Bach wand sich zwischen Stauden und Bäumen hindurch und wurde zu einem kleinen Fluss, der munter in Richtung des östlichen Meeres plätscherte. »Hier in Arlhen kommt der Herbst so spät«, sinnierte Philippa und strich über den herabhängenden Zweig eines Weinahorns, der immer noch Blätter trug. »In Oscham sind bereits alle Blätter abgefallen, und die Nächte werden strenger.«

Frans lächelte. »Hier herrscht ein milderes Klima«, erklärte er. »Aber ich vermisse die Luft von Oc. Sie kommt mir irgendwie sauberer vor. Klarer.«

Philippa blickte ihn unter dem Schirm ihrer Reiterkappe verstohlen an und dachte, wie reizend die Gesichtszüge der Fleckhams bei dem jüngeren Bruder wirkten, während sie bei Wilhelm so hart erschienen. Die schwarzen Augen des Fürsten blickten stets kühl und zornig. Vielleicht kam es daher, dass Philippa Frans so gut kannte; aber diese Fleckham-Augen verrieten ihr seinen guten Charakter, Intelligenz und Empfindsamkeit. Er war etwas kleiner und ein wenig zarter als sein Bruder. Selbst die weißblonden Haarsträhnen, die sein Gesicht umrahmten, wirkten weicher. Sie fragte sich, wie er hier in der Residenz des Prinzen zurechtkam, wo Politik regierte, Intrigen herrschten und alles doppeldeutig war.

»Frans«, sagte sie plötzlich. »Kann ich auf unsere alte Freundschaft zählen?«

»Natürlich«, erwiderte er. »Auf die Freundschaft, die wir seit unserer Jugend pflegen.«

Er klang aufrichtig, und Philippa nickte. »Die Inthronisierung Ihres Bruders wirft einige Schwierigkeiten für uns auf.«

Frans hob fragend eine blasse Braue und wartete ab, dass sie fortfuhr. Sie erreichten eine in Stein gehauene Bank, und er bedeutete Philippa, sich zu setzen. Sie nahm Platz, stand jedoch gleich wieder von Unruhe getrieben auf. Sie zog die Handschuhe aus ihrem Gürtel und knetete sie zwischen den Fingern.

»Fürst Wilhelm hat unseren Zuchtmeister entlassen und ihn durch einen jungen Mann ersetzt, der keinerlei Erfahrung hat. Eduard Krisp hat ihn beschuldigt, die Blutlinien verletzt zu haben, doch der Rat hat sich geweigert, den Fall zu verfolgen.«

»Das ist zweifellos eine ernste Angelegenheit, aber wohl kaum der Grund für Ihr Kommen.«

Philippa hob das Gesicht und sah ihm direkt in die Augen. »Nein«, erwiderte sie knapp. »Zumindest nicht der einzige. Es hat einen Angriff auf ein winziges Fischerdorf im Norden gegeben.«

»Das Wildland?«, fragte er besorgt. »Die Barbaren haben sich doch jahrelang ruhig verhalten.«

»Sie haben einige Dorfbewohner umgebracht, darunter auch das Stallmädchen der Akademie, das uns sehr viel bedeutet hat. Außerdem haben sie zwei Kinder entführt. Wir kennen all die grausamen Geschichten darüber, was sie mit solchen Kindern tun, Frans, doch Wilhelm weigert sich, etwas dagegen zu unternehmen und wird von der Mehrheit des Rates auf diesem Kurs unterstützt.«

Frans sah sie verblüfft an. »Das überrascht mich.«

»Er ist wohl mit anderen Dingen beschäftigt«, erklärte Philippa. »Und ehrlich gesagt glaube ich, dass diese beiden Ereignisse miteinander zu tun haben.«

»Der Zuchtmeister?«, erkundigte sich Frans nachdenklich. »Dann geht es um die geflügelten Pferde.«

Philippa seufzte, erleichtert darüber, dass Frans die Lage so schnell erfasst hatte. »Allerdings«, bestätigte sie. »Es geht um die geflügelten Pferde, und außerdem geht es um Hochverrat.«

Frans stand auf, sah sich um und hakte sich bei ihr unter. »Kommen Sie. Ich glaube nicht, dass jemand in der Nähe ist, aber verlassen wir uns sicherheitshalber nicht darauf. Wir gehen ein Stück weiter, dann können Sie mir alles berichten.«






Kapitel 5

Nachdem Frans Philippas Geschichte zu Ende angehört hatte, ließ er sie bei den Stallungen zurück und ging allein zu seinen Gemächern. Wie jeden Nachmittag herrschte im Palast bereits rege Betriebsamkeit. Köche, Diener und Lieferanten eilten hin und her. Es verging kein Abend im Palast, ohne dass irgendeine offizielle Festlichkeit stattfand, Besucher aus Marin, Mittelbergen oder Oc anreisten oder einfach ein Empfang für irgendeinen Ade – ligen aus Isamar bereitet wurde. Frans wusste nicht, wer heute Abend kam, doch er wusste, dass seine Anwesenheit beim Abendessen erwartet wurde. Er sollte dort über Zollgebühren oder die Notwendigkeit verstärkter diplomatischer Beziehungen zu Kleeh oder die festgefahrenen Exportpreise sprechen. Jeder der Anwesenden würde zu jedem Thema eine Meinung haben. Solche Diskussionen gehörten zu den Pflichten, die er am meisten hasste. Er hatte nichts dagegen, dem Prinzen als eine Art adliger Buchhalter zu dienen. Schließlich mussten die Geschäftsbücher geführt werden, und wenn schon, sollten sie auch genau geführt werden, doch die aufgesetzte Art, die Eitelkeit und die Verlogenheit der Diplomaten störten ihn.

Er zweifelte, dass er ausgerechnet heute Abend in der Lage sein würde, Interesse an diesen Themen zu heucheln. In seinem Kopf schwirrten albtraumhafte Bilder herum, von Barbaren, die ein friedliches Dorf niedermetzelten und mit  ihren bemalten Kriegsschiffen das grüne Wasser der Meeresenge durchpflügten, von alten Männern, die in den Straßen abgeschlachtet wurden, von Müttern, die um ihre toten Kinder weinten, und um zwei unschuldige Kinder, die entführt worden waren. Bei dem Gedanken, dass sein Bruder so etwas einfach geschehen lassen wollte, biss er so fest die Zähne aufeinander, dass sein Kiefer wehtat.

Nachdem sie ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, hatte er schließlich zu Philippa gesagt: »Ich verstehe meinen Bruder nicht. Wilhelm ist zwar noch nie besonders mitfühlend gewesen, aber hier geht es doch um Oc! Es sind unsere Bürger!«

»Ich bedauere, schlecht von Ihrem Bruder sprechen zu müssen. Sein Verhalten hat sicherlich mit seiner Besessenheit für die geflügelten Pferde zu tun.«

»Mein Vater war ebenfalls von ihnen besessen«, widersprach Frans, »aber für ihn standen die Interessen des Volkes an erster Stelle.«

»Das stimmt«, hatte Philippa ihm beigepflichtet. »Ich glaube, Besessenheit beschreibt auch nicht genau die Bedeutung, die die Blutlinien für Fürst Friedrich hatten. Ich weiß, dass Sie und Wilhelm manchmal den Eindruck hatten, er würde sich mehr für die Pferde als für Sie interessieren …«

Bei ihren Worten hatte Frans abwehrend die Hand gehoben. »Das waren kindliche Gefühle, Philippa. Und außerdem hat es Wilhelm deutlich mehr verärgert als mich.«

»Ich weiß.« Philippa hatte genickt und den Blick nach Westen gerichtet, wo die Berge wie weiße Gespenster über dem Gebirge aufragten. Er hatte sie von der Seite betrachtet und ihre asketische Strenge bewundert. Sie war keine hübsche Frau, und sie war zehn Jahre älter als er, aber er  hatte immer zu ihr aufgeschaut. Er hätte Philippa Inseehl gern zur Schwester gehabt.

»Bei Wilhelm ist es etwas anderes«, hatte sie schließlich zögernd festgestellt und sich auf die Lippen gebissen, was ungewöhnlich für sie war. Er hatte abgewartet und sich gefragt, welches Geheimnis sie ihm wohl verraten würde.

Philippa hatte hinunter auf ihre Hände geblickt, wo ihre Handschuhe zu einem beinahe flachen schwarzen Quadrat gefaltet waren. »Frans, Wilhelm hat seinen Körper verändert.«

»Wie bitte?« Frans hatte geglaubt, sich verhört zu haben.

Sie hatte aufgesehen. »Ich glaube, dass er ein Mittel einnimmt, eine Art Medikament. Seine …« Sie hatte auf ihre Brust gedeutet. »Er hat hier Wölbungen. Wie eine Frau.«

»Aber das kann doch nicht sein!«

»Nein. Jedenfalls nicht von allein.«

»Wieso sollte mein Bruder so etwas tun? Ist er verrückt geworden?«

»Vielleicht. Ich nehme an, es hat damit zu tun, dass er unbedingt ein geflügeltes Pferd fliegen möchte.«

»Aber Männer können nicht fliegen …« Frans hatte gemerkt, dass seine Stimme lauter geworden war. Er hatte geschluckt und trotz dieser Ungeheuerlichkeit versucht, einen klaren Kopf zu behalten.

»Nein«, hatte Philippa ausdruckslos erwidert. »Männer können nicht fliegen. Aber es sieht so aus, als würde Wilhelm vor nichts haltmachen, um diese Tatsache zu verändern.«

An dem ruhig dahinplätschernden Wasser hatte Philippa Frans leise von Wilhelms illegalen Zuchtversuchen erzählt, von der Entlassung des alten Zuchtmeisters und von seinem Interesse an dem Winterfohlen, das im Kuhstall eines Hofes im Hochland auf die Welt gekommen war. Und nun, allein in seinen Gemächern, fragte sich Frans, was Wilhelm sich davon erhoffte. Sein Bruder hatte seine eigenen Interessen immer vor die der anderen gestellt … aller anderen, Eltern und Geschwister eingeschlossen. Er wusste auch, wie sehr Wilhelm unter der Leidenschaft seines Vaters für die geflügelten Pferde und ihre Reiterinnen gelitten hatte. Frans konnte sich vorstellen, dass Wilhelm sich irgendeinen Profit davon versprach, wenn er nun vorhatte, ein geflügeltes Pferd zu fliegen. Er ahnte auch, wo er diesen Profit zu finden hoffte, doch das würde er, Frans, nicht hinnehmen. Philippa war gekommen, um ihn um Hilfe zu bitten, nur hatte er bislang keine Idee, wie er sie unterstützen konnte.

Der Speisesaal mit den seidenen Wandbespannungen und üppigen Kerzenleuchtern war, wie erwartet, mit vornehm gekleideten Botschaftern und Lords nebst Damen gefüllt. Prinz Nicolas war bereits da, hielt schwitzend und mit roten Wangen ein Glas Champagner in der Hand und lachte. Frans schlüpfte unbemerkt in den Raum, stellte sich neben einen Torbogen und beobachtete die Menge.

»Prinz Frans«, murmelte eine Stimme mit eindeutig östlichem Dialekt.

Frans drehte sich um und sah sich dem Botschafter von Kleeh gegenüber. Er verneigte sich. »Baron Riehs«, sagte er. »Möchten Sie keinen Champagner trinken?«

Der Baron, ein kleiner, schlanker Mann mit grauem Haar und feinen Gesichtszügen, schüttelte den Kopf. »Wir haben heute Abend schwerwiegende Themen zu besprechen«, erwiderte er. »Ich möchte lieber einen klaren Kopf bewahren.«

»Verstehe.« Frans seufzte und wandte den Blick wieder  dem vollen Raum zu. »Diese Feiern nehmen einfach kein Ende.«

»Nein.« Riehs schürzte die Lippen. »Wie ich höre, sind auch Sie recht beschäftigt.«

Frans lachte kurz und freudlos auf. »Sie müssen die besten Ohren von ganz Kleeh besitzen, edler Herr.«

»Zumindest trifft zu, dass ich ausgezeichnet informiert bin«, erklärte der Baron. »Sie hatten heute berühmten Besuch.«

»Sie ist eine alte Freundin, fast wie eine Schwester für mich«, erwiderte Frans.

Riehs warf ihm einen schiefen Blick zu. »Selbstverständlich. Und auch eine alte Freundin des neuen Fürsten, nicht wahr?«, fragte er in vertraulichem Ton.

Frans schüttelte lachend den Kopf. »Baron Riehs, ich glaube, ich kann Ihnen kaum etwas über die Beziehung von Pferdemeisterin Winter zu meinem Bruder berichten, das Sie nicht schon wüssten.«

»Hmm. Nun ja, man hört so einiges … von Auseinandersetzungen im Ratssaal, beispielsweise.«

Frans schürzte die Lippen. »Sagen das Ihre Spione, edler Herr?«

»Oh, keineswegs.« Riehs lächelte kühl. »Es sind eher Geschäftspartner. Aber ich verstehe Ihre Zurückhaltung. Der Frieden zwischen unseren Ländern ist eine zerbrechliche Angelegenheit, nicht wahr?« Riehs bedeutete Frans, mit ihm den überhitzten Speisesaal zu verlassen. Frans versicherte sich mit einem Blick, dass der Prinz seine Anwesenheit gerade nicht benötigte, und folgte dem Baron hinaus in die kühlere Luft eines Nebenraums. Sie ließen sich in bequeme Sessel sinken, und Riehs beugte sich vertraulich nach vorn.

»Ich habe gehört«, hob er an, »dass Oc an der Nordküste von einer Gruppe Barbaren angegriffen worden ist.«

»Mein Bruder spricht von einem Scharmützel«, erklärte Frans. »Es war offenbar ein unbedeutender Überfall.«

Riehs richtete sich auf und zuckte langsam die Schultern. »Vielleicht. Die Toten jedoch sehen das gewiss anders. Ebenso die Familien der entführten Kinder, möchte ich meinen.«

Frans nickte, und seine Wangenmuskeln traten hervor.

»Weiterhin wurde mir berichtet, dass Fürst Wilhelm es ablehnt, Geld dafür auszugeben, nach seinen entführten kleinen Bürgern zu suchen.«

Frans wandte den Blick ab, seine Wangen brannten vor Wut und Scham.

»Wie ich sehe, beschämt Sie das«, fuhr der Baron ruhig fort. »Das überrascht mich nicht, Prinz Frans. Sie haben einen wahrlich tadellosen Ruf.«

»Sie schmeicheln mir.«

»Keineswegs. Ich bin Diplomat. Ich erkenne einen Charakter, wenn ich ihn sehe.«

»Ich habe in dieser Angelegenheit keinerlei Machtbefugnis«, erklärte Frans. »Der Rat hat meinem Bruder zugestimmt.«

»Ja, aber ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, der Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte.«

Frans lehnte sich in seinem Sessel zurück. Aus dem Speisesaal war nun das Klirren von Gläsern und chinesischem Porzellan zu hören. »Schildern Sie mir Ihren Vorschlag, edler Herr«, sagte er. »Obwohl ich nichts versprechen kann. Ich bin – ebenso wie Sie, glaube ich – nur der Zweitgeborene.«

»So ist es«, bestätigte Riehs. Er lehnte sich ebenfalls zurück und legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander.  Frans beobachtete ihn und bemerkte das intelligente Funkeln in den Augen und das Selbstbewusstsein, das diesem Mann trotz seiner geringen Körpergröße eine beeindruckende Persönlichkeit verlieh. »Mein älterer Bruder hat den Titel Baron geerbt, der Ländereien und Stand mit einschließt. Doch wir pflegen eine durchaus freundschaftliche Beziehung, und für gewöhnlich bin ich gern als Diplomat tätig. Zudem verschafft mir diese Betätigung die Möglichkeit, einer geheimen Leidenschaft zu frönen.«

Frans wartete. Riehs lächelte ihn an und sagte: »Ich habe eine Tochter, das heißt, um ehrlich zu sein, habe ich drei Töchter, aber auf diese eine bin ich besonders stolz. Sie ist klug, und sie ist überaus selbstständig. Sie ist nicht sonderlich hübsch, wobei ich darauf nicht viel gebe. Ich möchte, dass sie ein unabhängiges Leben führen kann und nicht wie eine kostbare Puppe verheiratet wird, die auf ihre eigenen Talente verzichten und die Bedürfnisse ihres Ehemannes befriedigen muss.«

»Und was möchte sie, Riehs?«

Mit kaum übersehbarem Stolz erwiderte Riehs: »Sie wünscht sich, ein geflügeltes Pferd zu fliegen.«

Frans öffnete den Mund, konnte jedoch eine ganze Weile nichts sagen. Die Idee war revolutionär, hatte allerdings ihre Vorzüge. Selbst Frans, der Politik verachtete, verstand, dass eine solche Bindung einer Tochter aus dem Hause Kleeh an ein geflügeltes Pferd die Beziehungen zwischen Kleeh und Isamar stabilisieren konnte. »Edler Herr«, sprach er langsam, »was bieten Sie dem Fürstentum Oc dafür, dass es Ihnen eine solche Ehre zugesteht?«

»Ich«, erwiderte Baron Riehs gelassen, »werde dafür ein Bataillon ausheben und anführen, um die entführten Kinder zu retten.«

 

Philippa wollte früh zu dem langen Rückflug nach Oscham aufbrechen. Eine der im Palast ansässigen Pferdemeisterinnen ließ ein frühes Frühstück für sie zubereiten und ordnete an, Wintersonne zu satteln. Philippa trank eine Tasse starken Kaffee und aß einen Teller vom Koch liebevoll zubereitetes Rührei. Der Mann hatte ihr auch ein Paket mit Broten für unterwegs bereitet, das Philippa dankbar annahm. Sie würde Soni auf halber Strecke eine Pause gönnen und dann schnell weiterfliegen. Mit etwas Glück und gutem Wetter konnte sie hoffen, zum Abendessen zurück an der Akademie zu sein.

Sie überquerte den Hof zu den Stallungen, knöpfte den Mantel über ihrer Tracht zu und zog ihre wärmsten Handschuhe über. Raureif zierte das Gras der Koppeln, und ihre Nase kribbelte von der morgendlichen Kälte. Für Soni würde der Flug in der kühlen Luft leichter sein, doch Philippa wusste, dass sie die erste Stunde, bis die Sonne hoch am Himmel stand, kalte Zehen und eisige Finger haben würde.

Soni war bereit und wartete bereits, als sie die Flugkoppel erreichte. Sie nahm dem Stallmädchen die Zügel ab, entfernte Sonis Flügelhalter und steckte sie in die Tasche ihres Wamses. Sie wollte gerade aufsteigen, als sie ihren Namen hörte. Sie drehte sich um und war erstaunt, Prinz Frans über den Hof auf sie zulaufen zu sehen. Am Zaun der Koppel blieb er atemlos stehen.

»Philippa! Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie so früh aufbrechen«, keuchte er.

»Wieso, Frans? Ich hatte nicht erwartet, Sie heute Morgen noch einmal zu sehen. Ich weiß, dass letzte Nacht ein festliches Diner stattgefunden hat. Sie sind sicher spät zu Bett gegangen.«

Er zuckte die schmalen Schultern und grinste ironisch. »Hier findet jeden Abend ein festliches Diner statt«, erklärte er. »Ich habe mich früh zurückgezogen.«

»Es ist nett, dass Sie mir auf Wiedersehen sagen«, erwiderte sie.

Er lehnte sich gegen den Zaun und rang nach Luft. »Gewiss, ich wollte Ihnen einen guten Flug wünschen. Aber ich möchte noch etwas anderes mit Ihnen besprechen.« Er blickte über die Schulter zurück und hinüber zu den Ställen und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Sie ließ Sonis Zügel fallen und ging auf den Zaun zu.

»Ich habe gedacht, ich wäre nicht in der Lage, Ihnen zu helfen, was diese Kinder angeht«, sagte Frans leise. »Aber jetzt sieht es so aus, als gäbe es doch eine Möglichkeit.«

Philippa legte eine Hand auf die oberste Latte des Zauns. »Was?«

»Kennen Sie Baron Riehs aus Kleeh?«

»Nein. Wir sind uns noch nie begegnet.«

»Er ist ein kluger Mann und meiner Meinung nach auch ein aufrechter Mensch«, fuhr Frans fort. »Natürlich nur soweit ein Diplomat es sich leisten kann, ehrlich zu sein. Er hat angeboten, ein Bataillon auszuheben, um die entführten Kinder aus dem Wildland zu retten.«

Philippa rang nach Luft. »Frans, der Baron verlangt sicherlich einen hohen Preis für eine solche Tat.«

»Ja«, erklärte Frans. »Aber einen, den wir entrichten können.«

»Und der wäre?«

»Seine jüngste Tochter, Amelia, möchte ein geflügeltes Pferd fliegen.«

Philippa nahm die Hand vom Zaun und verschränkte die Arme. »Das ist der Preis? Dass wir seine Tochter an ein  Pferd binden, eine Tochter aus dem Hause Kleeh an eines von Kallas Wesen …«

Frans nickte. »Es ist ein gutes Geschäft, Philippa. Es ist politisch durchaus sinnvoll und eröffnet uns zumindest eine Möglichkeit, die Kinder zu retten.«

»Aber wir wissen nichts über dieses Mädchen.«

Frans lächelte. »Ich glaube nicht, dass Sie auch sonst viel über die Mädchen wissen, die Sie an ein geflügeltes Pferd binden, Philippa. Sie akzeptieren die Empfehlungen ihrer Eltern und ihrer Lehrer. Riehs versichert mir, dass seine Tochter stark und intelligent ist. Und selbstständig«, fügte er noch hinzu.

»Selbstständig«, wiederholte Philippa. »Das könnte auch eine freundliche Umschreibung der Eltern für ihr störrisches Benehmen sein.«

Frans zuckte wieder mit den Schultern. »Möglich. Wie weit kann man dem Wort eines Vaters schon trauen?«

Philippa schnaubte. »Manchmal nicht sehr weit«, erwiderte sie. »Aber es ist wahr. Wir haben so etwas bereits früher getan.«

Frans wurde ernst. »Ich glaube, Sie müssen dies auf der Stelle entscheiden. Wir haben keine Zeit zu verlieren, und Amelia Riehs ist bereits achtzehn.«

Philippa nickte. Frans hatte Recht. Mit jedem Tag wurde die Hoffnung, dass die zwei Kinder aus Onmarin gerettet würden, geringer. Und achtzehn war nicht zu jung, um ein Mädchen an ein geflügeltes Pferd zu binden. Sie senkte den Kopf und dachte nach. »Ich gehe davon aus, dass Sie Baron Riehs’ Urteil über seine Tochter trauen?«

»Das tue ich. Ich mag ihn, ja, ich bewundere ihn sogar. Natürlich, Eltern und Kinder sind nicht immer …«

»Sowohl ihm als auch seiner Tochter muss klar sein, dass  die Kleine so lange an Oc gebunden sein wird, wie ihr geflügeltes Pferd lebt.«

»Das ist ihm bewusst, und wie er mir versichert hat, auch seiner Tochter.«

»Gut, bei Kallas Fersen, es ist ungewöhnlich, aber ich glaube, ich könnte Margret davon überzeugen«, erklärte Philippa. »Allerdings könnte sich Ihr erlauchter Bruder dem widersetzen.«

»Und was ist mit dem neuen Zuchtmeister?«

Philippa schüttelte den Kopf. »Jinson ist mit fast allem, das mit den Blutlinien zu tun hat, vollkommen überfordert. Er wird tun, was Wilhelm ihm sagt, und nichts anderes.«

»Aha.« Frans strich sich durch die feinen Haare. »Haben wir die Unterstützung des Rats der Edlen?«

»Von einigen unter ihnen gewiss«, antwortete sie. »Ganz sicher von Baron Beeht. Er weiß, dass ich Sie um Hilfe gebeten habe. Und es gibt noch ein paar andere, die ihm in der Rotunde zur Seite stehen und fordern, dass etwas unternommen wird.«

Frans nickte leicht. »Dann sage ich Baron Riehs, dass er seine Tochter schicken soll. Der Prinz wird mir gestatten, mich eine Zeit lang zu entfernen, wenn ich ihn umsichtig darum bitte. Ich sollte meinen Bruder wohl besser selbst darüber informieren.«

»Ich denke, das sollten Sie tun«, erwiderte Philippa. »Viel Vergnügen.«

Frans lachte freudlos. »Herzlichen Dank.«

Philippa neigte den Kopf. »Ich danke Ihnen, Frans. Auch das Volk von Onmarin wird Ihnen dankbar sein. Kommen Sie uns besuchen, wenn Sie im Palast sind.«

»Rechnen Sie in drei Tagen mit mir.«

Ein paar Minuten später wandte Philippa Sonis Kopf, um  mit ihm die Flugkoppel hinunterzugaloppieren. Als die Stute sie hoch in den Himmel und von dem Palast forttrug, blickte Philippa über die Schulter zurück. Frans stand immer noch am Zaun der Koppel, eine schmale Gestalt in einem langen schwarzen Mantel, die ihre Augen mit der Hand schützte, um dem Flug zuzusehen. Sie winkte zum Abschied, und auch Frans hob grüßend den Arm.

Im Sattel schob Philippa für den Moment ihre Sorgen beiseite; sie dachte nicht mehr an die vermissten Kinder, die bevorstehende Auseinandersetzung mit dem Fürsten und die Meinungsverschiedenheit unter den Edlen des Rates. Jetzt wollte sie nur die Freiheit des Fliegens genießen. Sie legte eine Hand auf Sonis Widerrist und spürte die Wärme ihrer Muskeln, die erstaunliche Kraft ihres Körpers.

Es war unrecht, dass Wilhelm mit den Blutlinien herumpfuschte und diese wundervollen Geschöpfe gefährdete. Sie würde nicht zulassen, dass er sich derart einmischte, sondern ihn auf Schritt und Tritt bekämpfen.






Kapitel 6

Lark, Hester und die übrigen Zweitklässlerinnen waren auf der Trockenkoppel hinter den Ställen, als sie Philippa mit Wintersonne in der Abenddämmerung auf die Akademie zufliegen sahen. Hester legte den Kopf in den Nacken, um sie zu beobachten, und verlor dabei ihren vorgesehenen Platz in der Formation.

Die Lehrerin Susanna Stern hatte sie ohne Pferde im Ausführen von Spitzkehren unterrichtet. Zu Fuß vollführten die Mädchen die Figuren, die sie später im Flug ausführen würden. Sie übten die Formationen wieder und wieder, bis sie ihnen in Fleisch und Blut übergegangen waren. »Hester!«, wies die Pferdemeisterin sie streng zurecht, »wenn Sie nicht aufpassen, werden Sie diese Formation nie lernen. Denken Sie daran, dass Sie nicht nur sich selbst mit dieser Unaufmerksamkeit in Gefahr bringen. Wer auch immer neben Ihnen fliegt, ist auf Ihre Genauigkeit angewiesen.«

»Ja, Meisterin Stern, es tut mir leid«, erwiderte Hester reumütig und trat zurück an ihren Platz. Lark versuchte sich auf den Weg zu konzentrieren, dem sie folgen sollte, aber ihr Blick glitt ebenfalls zum Himmel, um die Landung der fuchsbraunen Stute zu beobachten. Beide Mädchen hofften, dass Meisterin Winter Hilfe geholt hatte.

Hester hatte von ihrer Mamá gehört, dass die Edlen des Rates es abgelehnt hatten, wegen des Überfalls auf das nördliche Dorf etwas zu unternehmen. Die Zahl der Todesopfer war mit sechs verhältnismäßig gering, und die entführten Kinder waren wahrscheinlich bereits tot. Niemand schien sich darum zu scheren, dass auch ein Stallmädchen der Akademie abgeschlachtet worden war. Der Gedanke, dass der grausame Tod der armen Rosella auf so herzlose Weise ignoriert wurde, trieb Lark unwillkürlich die Tränen in die Augen, und sie stolperte.

Meisterin Stern schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Larkyn, nicht auch noch Sie. Bei Kallas Zähnen, ihr Mädchen müsst euch konzentrieren! Noch einmal. Anabel, Sie sind die Erste auf der linken Seite. Jede merkt sich die eigene Position und die der Mädchen neben ihr – denkt an den Platz für die Flügel – und jetzt: fünf Schritte nach rechts. Behaltet eure Führerin im Auge! Absenken und fünf Schritte nach links. Halbe Wende und …«

Lark hatte das Gefühl, dass die Ausbildung heute kein Ende nehmen wollte. Hester schnitt ihr bei einer Großen Wende eine Grimasse. Lark schloss kurz die Augen. Seit der Tragödie war keine von ihnen so richtig in der Lage gewesen, sich auf ihre Studien zu konzentrieren. Allein das Fliegen lenkte sie von Kummer und Sorgen und den schrecklichen Erinnerungen ab, wenn auch nur kurz.

Als Meisterin Stern sie schließlich entließ, damit sie den Pferden für die Nacht eine Decke überlegen konnten, stand Wintersonne bereits in ihrem Stall. Das neue Stallmädchen Erna füllte den Wassereimer und verteilte eine Fuhre Heu in ihrem Vorratsbehälter. Lark und Hester blieben in dem mit Sägemehl ausgestreuten Gang stehen und warteten, bis die anderen Mädchen an ihnen vorbeigegangen waren.

»Erna«, sagte Hester schließlich. »Wo ist Meisterin Winter?«

Erna warf den beiden Mädchen einen gelangweilten Blick zu. »Soweit ich weiß, ist sie zur Halle gegangen«, antwortete sie gedehnt. »Wahrscheinlich will sie zu Abend essen. Hat mir ihre Stute aufgehalst, damit ich sie versorge.«

Hester verdrehte die Augen, was nur Lark sehen konnte, als sie sich von Erna abwandten. Als sie um die Ecke zu ihrem Teil der Stallungen kamen, flüsterte sie: »Die bleibt nicht lange. Was für ein Muffkopf!«

»Ja, das ist sie. Rosella hätte niemals …« Lark schnürte sich die Kehle zusammen.

Hester legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass dir Zeit«, beruhigte sie ihre Freundin sanft. »Wir kommen darüber hinweg.«

»Tausend Tage Trauer, sagen wir im Hochland«, erklärte Lark. »Und wir haben bislang noch nicht sehr viel durchgemacht.« Sie seufzte. »Ich hoffe nur, dass Meisterin Winter …« Das Krachen von Hufen auf Holz unterbrach sie, gefolgt von dem Schrei eines Mädchens. Sie schnappte nach Luft. »Oh, bei Zitos Ohren! Das ist Tup!« Sie rannte los, und Hester folgte ihr dicht auf den Fersen.

Sie bogen um die Ecke in den Gang, in dem Tup und Goldener Morgen ihre Boxen hatten, und schlitterten beide auf dem Sägemehl, bevor sie zum Stehen kamen.

Tup hatte die Hinterläufe auf das Tor des Stalles gerichtet. Gerade als sie ankamen, trat er nach hinten aus und ballerte mit voller Wucht gegen das Tor. Das Schloss knarrte so laut, dass Lark dachte, es würde brechen. Molly, die kleine braune Ziege, kauerte in einer Stallecke.

Petra Süß stand blass und wütend mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand und schrie: »Ruhig, Seraph! Ruhig!«

Und neben Petra stand mit der Gerte in der Hand und einem Gesicht wie eine Gewitterwolke Wilhelm von Oc.

»Was ist denn hier los?«, fragte Lark. Bei dem Klang ihrer Stimme wirbelte Tup herum und presste sich mit dem Hinterteil gegen die Rückwand. Er hatte den Kopf erhoben und die Ohren angelegt; Schweiß rann die Flanken hinunter und über seine zusammengefalteten Flügel. Lark schlüpfte hastig zu ihm in den Stall.

Eine Hand auf Tups heißen Hals gelegt, starrte sie zu dem Fürsten und Petra. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, wollte sie wissen.

»Nichts«, kreischte Petra. »Was ist mit dem Schreihals los, dass noch nicht einmal jemand an seinem Stall vorbeigehen darf …!«

»Er hat immer schon einen schlechten Charakter gehabt«, erklärte der Fürst mit heller Stimme. Er trat nach vorn, und Lark spürte, wie Tup sich anspannte.

»Ganz ruhig«, murmelte sie dem Pferd zu und drängte sich gegen seine Schulter. »Ruhig jetzt, Tup, es ist alles gut.«

»Es ist nicht alles gut!«, stellte Petra fest.

Mit zusammengebissenen Zähnen fragte Lark noch einmal: »Was haben Sie getan?« Sie hatte zum Fürsten gesprochen, doch Petra mischte sich ein.

»Der Fürst ist bloß durch die Ställe gegangen.« Mit erhobenem Zeigefinger sagte Petra zu Lark: »Was sein gutes Recht ist! Kein anderes Pferd hat sich so benommen. Wenn Sie mich fragen, ist Seraph nicht mehr zu bändigen!«

»Sehr schön. Ich habe Sie aber nicht gefragt«, schnappte Lark.

Fürst Wilhelm verzog die Lippen und spielte mit der Gerte in den Händen. »Der kleine Hengst hat einen schlechten Charakter.«

Lark schob trotzig ihr Kinn vor. »Hat er nicht«, erwiderte sie. »Er hat bloß ein gutes Gedächtnis.«

Der Fürst blickte sie finster an. »Es wäre klug, wenn Sie Ihr eigenes Gedächtnis ein wenig bemühten, Sie ungezogene Göre. Vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden!«

Lark lag schon eine bissige Antwort auf der Zunge, doch dann dachte sie daran, was der Fürst ihrer Familie angedroht hatte, und riss sich zusammen.

»Ganz recht«, meinte Wilhelm mit einem kalten Lächeln. »Wie ich sehe, verstehen wir uns.« Er ließ die Gerte in seine Handfläche knallen. »Sie mögen zwar Ihre erste Prüfung bestanden haben, obwohl wir das schwerlich erwartet haben …«

Bei diesen Worten grinste Petra, und Larks Herz schlug heftig vor Wut.

»Aber Sie haben noch etliche Leistungserhebungen vor sich. Und das mit einem widerspenstigen Hengst.« Er trat einen Schritt näher. Tup zitterte an Larks Schulter, und sie spürte seine wachsende Anspannung. Sie packte seine Mähne und zwang ihn zur Ruhe.

»Ein Fehler«, murmelte Wilhelm. Seine Augen wirkten wie schwarzes Eis. »Nur ein einziger Fehler, Larkyn Hammloh, und Sie sind ihn los.«

»Dazu wird es nicht kommen«, brachte sie mit zusammengepressten Lippen hervor.

»Das hoffe ich nicht«, sagte Wilhelm mit der seidigen Stimme, die jedem, der sie kannte, einen Schauer über den Rücken jagte. »Denn es wäre eine Schande.« Er ließ die Gerte noch einmal in seine Handfläche knallen, woraufhin Tup zurückschreckte. Als Wilhelm das sah, wurde sein Lächeln noch breiter. »Viel Glück.« Er klemmte die Gerte unter den Arm, drehte sich um und schritt den Gang hinunter.

Petra hatte die Hände in die Hüften gestemmt und glotzte Lark an. »Wie können Sie es wagen, so mit Durchlaucht zu reden? Ihr Verhalten ist unentschuldbar! Ich glaube, das sollte die Leiterin …«

»Ach, hören Sie doch auf, Süß«, zischte Hester. »Es gibt Dinge, von denen Sie einfach keine Ahnung haben.«

»Was soll das heißen?«, fragte Petra und drehte sich herum, um Hester direkt anzusehen. »Wieso tun Sie immer so, als wüssten Sie mehr als jede andere? Nur weil Ihr Vater zu den Edlen des Rates gehört …«

Leise sagte Lark zu Hester: »Lass es gut sein. Es ist egal, was sie denkt.«

Petra schrie: »Ich schwöre Ihnen, Schwarz, ich werde die Leitung hierüber in Kenntnis setzen!«

»Machen Sie das, Süß. Viel Vergnügen dabei!«, erwiderte Hester verächtlich.

Petra stieß ein ohnmächtiges Fauchen aus und stolzierte aus dem Stall. Neben Lark entspannte Tup die Muskeln und senkte den Kopf. Sie streichelte seine Wange. Molly trabte durch den Stall, um sich gegen ihre Knie zu drücken.

»Ist mit Seraph alles in Ordnung?« Hester legte die Ellbogen auf das Tor und beugte sich in den Stall.

Tup stellte bei dem Klang ihrer Stimme neugierig die Ohren auf. »Ja«, sagte Lark, »aber ich mache mir Sorgen, was er tun wird.«

»Seraph oder der Fürst?«, wollte Hester wissen.

»Beide«, erklärte Lark bitter. Sie ging durch den Stall, um Tups Decke aus dem Regal zu nehmen und sie auszuschütteln. »Der Fürst hasst mich«, stellte sie fest, »weil ich ihm das vorenthalte, was er haben will. Und Tup hasst den Fürsten, weil er ihn geschlagen hat.«

»Zumindest wirst du vom Rat beschützt«, erwiderte Hester und richtete sich auf. »Mamá hat mir versprochen, dass der Rat einschreiten wird, wenn der Fürst versuchen sollte, eines der Akademiemädchen zu behelligen.«

Lark breitete die Decke über Tup und sah nach, ob er genug Wasser hatte. »Aber unser Hof«, erklärte sie, als sie der braunen Ziege einen letzten Klaps gab, das Tor öffnete und hinaustrat. »Der Fürst hat die Macht, ihn den Hammlohs auf der Stelle wegzunehmen, obwohl er seit mehr als dreihundert Jahren in unserem Besitz ist.«

»Mach dir einfach keine Sorgen darum, Schwarz. Mamá und Papá werden ihr Bestes tun.«

»Das weiß ich, und ich bin sehr dankbar dafür.«

»Jetzt hilf mir mit Goldie«, sagte Hester. »Wir kommen sonst zu spät.«

»Ja«, erwiderte Lark.

Sie füllte den Wassereimer von Goldener Morgen, während Hester sie zudeckte. Als sie den Stall verlassen wollten, kam Beere, der Oc-Hund, auf sie zugelaufen.

Hester strich über seinen seidigen Kopf. »Wo bist du denn gewesen, Beere?«

Lark tätschelte den Hund ebenfalls und sagte: »Er hat den Fürsten beobachtet.«

»Woher weißt du das?«

»Das macht er die ganze Zeit. Seit er Tup entführt hat.« Sie kniete sich in das Sägemehl und murmelte: »Du bist ein ganz feiner Hund, Beere. Pass jetzt schön auf meinen Tup auf, ja?«

Beere wedelte freundlich mit dem fedrigen Schwanz, wandte sich Tups Stall zu und setzte sich vor den Eingang der Box.

»Das ist erstaunlich, Schwarz«, stellte Hester fest. »Wie machst du das?«

»Was?«

»Mit den Tieren sprechen. Du machst das mit Beere, mit Schweinchen und mit Molly, und sie scheinen dich immer zu verstehen!«

Lark lachte kurz. »Ich glaube nicht, dass Schweinchen mich immer versteht!«

»Na ja, er ist ein schwieriges Pony«, gab Hester zu. »Aber trotzdem.«

Lark dachte darüber nach, während sie den Hof durchquerten. In der Halle brannten die Lichter, und in der eisigen Luft hing der Geruch nach Essen. Trotz ihres Kummers hatte Lark Hunger.

»Ich glaube, es kommt daher, dass ich mit Tieren aufgewachsen bin«, sagte sie zu Hester, als sie die Treppen hinaufstiegen. »Ich hatte keine Mutter und keinen Vater. Meine Brüder waren lieb zu mir, aber sie waren immer bei der Arbeit. Ich hatte die Ziegen, die Kühe und die Hühner.« Sie erreichten die hohen Türen, und Hester öffnete sie. »Und eine Zeit lang hatte ich Char«, fügte Lark traurig hinzu.

»Ach, Schwarz«, erwiderte Hester mitfühlend, »du hast es wirklich nicht leicht gehabt.«

Lark schaffte es, ihre große Freundin anzulächeln. »Wir trauern eintausend Tage. Dann ist es gut.«

Hester erwiderte das Lächeln: »Das kann ich mir vorstellen.«

Doch als sie zu ihren Plätzen gingen, konnte Lark sich nicht vorstellen, dass es ihr je besser gehen würde, was Rosella anbelangte. Sie bezweifelte, dass sie irgendwann aufhören würde, um ihre Freundin zu trauern. Oder um Char, ihre zauberhafte kleine Stute, oder die Mutter, die sie nicht gekannt hatte. Die Welt schien voller Kummer zu sein.  Wenn doch nur etwas für die armen Eltern von Onmarin getan werden könnte!

Lark blickte zu dem hohen Tisch hinüber, an dem die Lehrerinnen saßen. Der Platz der Leiterin war leer, ebenso der von Philippa Winter. Als sie die leeren Stühle entdeckte, wurde das kleine geschnitzte Bild der Pferdegöttin, das sie um den Hals trug, warm auf ihrer Haut. Sie tastete danach und fragte sich, was Kalla ihr damit wohl sagen wollte.






Kapitel 7

Einen Tag, nachdem Philippa aus Arlhen zurückgekehrt war, brachte eine Pferdemeisterin eine Nachricht zur Akademie.

Es war ein kühler Nachmittag, die Schatten neigten sich bereits tief über das Akademiegelände. Philippa war mit den Schülerinnen auf der Flugkoppel, als sie den Falbenboten von Süden her näher kommen sah. Es war Himmelsmaus; sie kannte sowohl das Pferd als auch die Botin. Rasch entschuldigte sie sich bei ihrer Klasse, eilte zur Landekoppel und rief nach Erna.

Lustlos trottete das Stallmädchen herbei. Die Botin war bereits abgestiegen, tippte mit der Gerte gegen die Schulter des Pferdes und mit der Hand an ihre Kappe, um Philippa zu grüßen. Als Himmelsmaus die Flügel zusammenfaltete«, sagte Philippa: »Es ist immer schön, dich zu sehen, Kateleen, aber ich nehme an, dein Auftrag ist eilig.«

»Das ist er.« Kateleen Himmel reichte Erna die Zügel. Erna wandte sich ab, riss an den Zügeln, und Himmelsmaus warf klagend den Kopf nach hinten.

»Erna!«, wies Philippa sie streng zurecht. »Reiß nicht so an dem Kopf eines Pferdes!«

Erna warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Jawohl, Pferdemeisterin.«

»Maus hat eine lange Reise hinter sich. Er braucht einen Spaziergang und muss trockengerieben werden. Wenn er  abgekühlt ist, und erst dann, nicht vorher, gibst du ihm Wasser, etwas Getreide und eine Gabel Heu. Hast du mich verstanden?«

Das Mädchen nickte und machte sich mit dem Pferd an den Fersen auf den Weg zum Stall. Während die beiden Pferdemeisterinnen über den Hof liefen, erklärte Philippa: »Erna ist noch nicht lange hier und macht viele Fehler. Ich werde eines der Mädchen beauftragen, sich um Maus zu kümmern.«

»Danke.«

»Wenn Erna uns Sorgen bereitet, vermissen wir Rosella umso mehr«, fügte sie bitter hinzu.

»Ist Rosella diejenige, die in Onmarin umgekommen ist?«

Philippa nickte. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Es ist so schrecklich grausam, so brutal.«

»Prinz Frans hat es mir erzählt«, erwiderte Kateleen.

»Ich nehme an, er hat dich hierhergeschickt?«

»Ja.« Kateleen berührte die Ledertasche an ihrem Gürtel. »Ich habe einen Brief von Prinz Nicolas an Fürst Wilhelm. Aber meine Nachricht für dich und Margret ist von Prinz Frans, und sie ist vertraulich.«

»Komm«, sagte Philippa und öffnete die große Tür zur Halle. »Du kannst es gleich uns beiden erzählen.«

Kateleen und Philippa nahmen ihre Reitkappen ab und zogen die Handschuhe aus, als sie durch den Eingangsbereich der Halle gingen. Philippa bemerkte, wie Kateleen die vertrauten Bilder betrachtete und den alten, tröstenden Geruch von Politur, Wachs und Leder einatmete. Bevor sie an Margrets Tür klopfte, fragte sie: »Es tut gut, wieder hier zu sein, oder?«

Kateleen seufzte erfreut. »Es fühlt sich mehr nach meinem Zuhause an als mein eigenes Heim.«

Als sie da Büro betraten, saß Margret hinter ihrem Schreibtisch. Sie sah auf, blieb jedoch sitzen. In den letzten Wochen war sie sehr dünn geworden. Philippa hätte sich gern eingeredet, dass nur die Sorgen wegen der jüngsten Entwicklungen daran schuld wären, doch sie befürchtete Schlimmeres. In den zwei letzten Jahren war die Leiterin der Akademie zunehmend schwächer geworden, ermüdete schnell und hatte kaum mehr Appetit. Philippa fand, dass es höchste Zeit für sie wäre, sich zur Ruhe zu setzen, aber aus ganz persönlichen Gründen fürchtete sie diesen Tag zugleich.

»Kateleen Himmel«, begrüßte Margret die Pferdemeisterin. »Wie schön, dich zu sehen, meine Liebe.«

Kateleen neigte den Kopf; sie ließ sich nicht anmerken, ob sie ebenfalls bemerkt hatte, dass Margret nicht gut aussah. »Leiterin«, sagte sie. »Ich bin froh, dass mein Auftrag mich hergeführt hat.«

»Kateleen hat eine Nachricht von Frans für uns«, erklärte Philippa. Margret deutete auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch, und sie setzten sich. Kateleen blickte sich um und versicherte sich, dass die Tür geschlossen war, bevor sie anfing zu sprechen. »Prinz Frans hat ein Bataillon aufgestellt, das nach den Kindern suchen soll.«

»Ach«, sagte Margret. »Die Vereinbarung mit Kleeh.« Kateleen nickte. »Es hängt natürlich davon ab, ob Sie akzeptieren, dass Amelia Riehs an ein geflügeltes Pferd gebunden wird.«

»Das hat mir Philippa schon erklärt, und sie hat mich überzeugt, dem Plan zuzustimmen«, erwiderte Margret. »Allerdings dürfte sich der Fürst dagegen aussprechen, und der neue Zuchtmeister ist nur seine willfährige Marionette.«

»Ja, das ist Prinz Frans klar.« Kateleen berührte die Botentasche an ihrem Gürtel. »Ich habe hier einen Brief für den Fürsten. Prinz Frans möchte, dass Philippa ihn ausliefert.«

»Philippa? Aber sie und der Fürst …« Margret lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Philippa schloss die Augen, als ihr die Schwere dieser Verantwortung bewusst wurde. »Ich schon, Margret«, sagte sie ernst. »Frans weiß, dass ich Druck auf seinen Bruder ausüben kann.«

Kateleen löste die Tasche und hielt sie Philippa hin. »Prinz Frans hat gesagt, du würdest es sicher verstehen.«

Philippa ging zu ihr und nahm ihr die Tasche ab. »Ich wünschte sehr, ich würde es nicht verstehen«, erklärte sie. »Aber es muss getan werden. Nicht nur der entführten Kinder wegen, sondern für die Ehre von Oc.«

Margret erhob sich mühsam von ihrem Stuhl. »Sei vorsichtig, Philippa.«

»Dafür ist es viel zu spät, Margret. Wilhelm hat sich gegen mich gestellt. Und unser Konflikt hat alte Wurzeln«, erklärte sie. Sie befestigte die Botentasche an ihrem Gürtel und nickte Kateleen und Margret zu. »Er wird zweifellos wütend auf mich sein. Aber es gibt kein Zurück mehr. Und was kann er schon wirklich tun? Ich bin eine Pferdemeisterin von Oc. Ich habe meine Rechte.«

 

Als Philippa und Soni im Park des fürstlichen Palastes landeten, wirbelten ein paar Schneeflocken um sie herum, was für die Jahreszeit ungewöhnlich war. Soni schnaubte und tänzelte, während sie auf die Stallungen zutrabte. Auf ihrer roten Mähne landeten ein paar glitzernde weiße Kristalle und lösten sich gleich wieder auf.

Philippa strich ihr über den Hals. »Du magst das kalte Wetter, nicht wahr, mein Mädchen?«

Die Stute blieb stehen und nickte mit dem Kopf. Jolinda, das alte Stallmädchen, die bereits seit dem Amtsantritt von Fürst Friedrich in den fürstlichen Stallungen diente, kam über das frostige Gras auf sie zu. Sie lächelte, und ihr welkes Gesicht legte sich in Hunderte von Falten. »Die Hübsche benimmt sich wie ein junges Fohlen, was, Meisterin?«

»Allerdings, Jolinda.« Philippa schwang ein Bein über den Sattel und sprang auf den Boden. Sie zuckte leicht zusammen, als sie die Erschütterung in den Knien spürte. »Ich glaube allerdings, dass wir alle keine Fohlen mehr sind«, bemerkte sie ironisch. »In dieser Saison sitze ich seit neunzehn Jahren im Sattel.«

Jolinda nahm Sonis Zügel und lockte sie. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Und für mich sind es dreißig Jahre in den Ställen, Meisterin Winter. Die Knie sind erst der Anfang. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen.«

Philippa lachte. »Na, mach mir nur Mut!«

Jolinda grinste und führte Soni in Richtung der Stallungen ab. Philippa sah ihnen nach, wandte sich dann nach links und durchquerte den runden Hof zur Palasttreppe.

Alles am Palast war ihr schmerzlich vertraut. Das Fenster zu Friedrichs alten Gemächern befand sich genau über dem Eingang, und das Zimmer, in dem sie vor so langer Zeit selbst gelebt hatte, lag rechts um die Ecke herum und durch den Garten hindurch. Sie erinnerte sich an die unbeschreibliche Aufregung, die sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal hergekommen war, um ihr Amt im Dienste des Fürsten anzutreten. Sie und Soni waren damals sehr jung gewesen, nervös und stolz zugleich. Sie hatten sowohl  dem Fürsten als auch dem Fürstentum gute Dienste geleistet, dachte Philippa.

Sie lief die Stufen hoch und zog dabei die Handschuhe aus. Die Anspannung schien ihre Nackenmuskeln zu verknoten. Auf eine seltsame Weise diente sie Friedrich immer noch, obwohl er nun bereits mehr als ein Jahr tot war. Sie kannte seine Träume und Ziele, die allesamt Oc und den geflügelten Pferden dienten. Offiziell musste sie sich Wilhelm gegenüber loyal verhalten, weil er nun der Fürst war. Sie hatte diese Haltung von klein auf verinnerlicht, und ihre Ausbildung an der Akademie hatte ihren Sinn für Treue noch vertieft. Doch gleichzeitig war ihr klar, dass sie zu blinder Loyalität niemals fähig sein würde.

»Bei Kallas Zähnen«, brummelte sie leise vor sich hin. »Wenn der Fürst nicht dem Fürstentum dient, wer soll es denn dann tun?«

Natürlich gab es darauf keine Antwort. Vor ihr öffneten sich die Türen, und Parksohn, Wilhelms Diener, verneigte sich vor ihr. Sie nahm ihre Kappe ab, folgte ihm ins Innere und fand sich kurz darauf in einem gemütlichen Studierzimmer wieder, in dem ein kräftiges Feuer brannte. Sie steckte ihre Kappe in den Gürtel, lief vor dem breiten Fenster des Studierzimmers auf und ab und faltete dabei die Handschuhe.

Wilhelm ließ sie nicht lange warten. Unversehens stand er im Zimmer, eine Hand auf die schmale Hüfte gestützt, die Finger der anderen in die Tasche seiner reich verzierten Weste gesteckt. Er hielt allerdings Abstand zu Philippa. Als ob das etwas ändern würde!

»Ich habe einen Brief aus Arlhen für Sie, Hoheit«, sagte sie ohne Einleitung.

Weder veränderte sich Wilhelms Gesichtsausdruck, noch  zuckte er mit der Wimper. Eiskalt sagte er: »Warum Sie, Philippa? Seit wann sind Sie für den Prinzen als Botin tätig?«

»Das bin ich nicht«, erklärte Philippa. »Dies hier ist eine Nachricht von Ihrem Bruder. Die Botin hat ihn auf ausdrücklichen Wunsch von Prinz Frans zur Akademie gebracht.« Sie löste die Botentasche von ihrem Gürtel, durchquerte den Raum und reichte sie ihm.

Wilhelm rührte sich nicht vom Fleck, doch Philippa hätte schwören können, dass er vor ihr zurückwich. Er streckte den langen Arm aus und nahm die Tasche mit spitzen Fingern entgegen. Philippa musterte ihn fast hochmütig, dann trat sie zum Kamin, um die Wärme des Feuers zu genießen.

Wilhelm öffnete die Lederlasche, hielt dann jedoch inne und ließ die Bänder herunterhängen. Er blickte Philippa mit zusammengekniffenen Augen an. »Trotzdem, ich frage, wieso ausgerechnet Sie, Philippa? Sicherlich weiß Frans, dass zwischen uns nicht gerade besonders große Zuneigung besteht.«

»Ich habe den Brief nicht gelesen«, erwiderte sie. »Vielleicht verstehen Sie seine Beweggründe ja nach der Lektüre.«

»Das kann ich nur hoffen.«

»Oh ja«, sagte sie entschieden. »Ich glaube, davon können Sie ausgehen.«

Wilhelm zog den Brief aus der Tasche, ging zu einem Samtsofa und strich die Seiten auf dem kleinen Beistelltisch davor glatt. Philippa beobachtete ihn, während er ihn erst einmal und dann noch einmal las. Er schwieg eine ganze Weile, rollte den Brief wieder zusammen und steckte ihn in seine Weste. Dann stand er auf, ging hinüber zum Kamin, stellte sich direkt vor sie und starrte in die Flammen.

Sie wartete. Nach etwa einer Minute atmete er langsam ein und hob den Kopf. Seine Augen funkelten. Wie eine Schlange, dachte sie. Er sieht wahrhaft aus wie einer der Alten.

»Ich mag es nicht, wenn über meine Privatangelegenheiten getratscht wird«, sagte er schließlich. Seine Stimme war angespannt, sein Gesicht wie in Stein gemeißelt. »Insbesondere, da Sie diese Informationen benutzt haben, um mich zu manipulieren.«

»Ich habe Frans nur erklärt, dass Sie sich vor der Verantwortung für Ihr Volk drücken.«

»Sie meinen diese Hinterwäldler da oben in Onmarin?«, spie er hervor. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Philippa! Ich habe wirklich andere Sorgen als das.«

»Sie sind der Fürst. Die Pflicht gegenüber Ihrem Volk steht an erster Stelle«, erwiderte sie.

Sein Gesicht lief dunkelrot an. »Wie können Sie es wagen, mir vorzuschreiben, was meine Pflicht ist?«

Philippa verschränkte die Arme und tippte nervös mit den Fingern auf ihre Ellbogen. »Ihr Vater wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass Sie sich nicht um Ihre Untertanen und Bürger kümmern, egal wie gewöhnlich deren gesellschaftlicher Rang auch immer sein mag.«

»Ich kümmere mich um Oc!«, fuhr er hoch. »Alles, was ich tue, geschieht ausschließlich zum Wohle des Fürstentums.«

»Ach wirklich?« Philippa löste die Arme und hob eine Hand, als wolle sie seine Brust berühren. »Gehört die Veränderung Ihres Körpers ebenfalls dazu, Wilhelm?« Sie ließ seinen Titel absichtlich weg, und an dem Flackern seiner Augen erkannte sie, dass er es durchaus registriert hatte. »Pfuschen Sie zum Wohle des Volkes an den Blutlinien herum oder weil Sie die Tradition der geflügelten Pferde zunichtemachen wollen? Ich glaube kaum, dass sich ein selbstloser Mensch so verhält.«

»Wieso klagen Sie mich dann nicht an? Sie haben doch genug Freunde im Rat.«

Philippa ließ die Hand sinken. »Ich tue das nur deshalb nicht, weil ich mir Sorgen um das Fürstentum mache. Was wird aus Oc, wenn der Rest von Isamar von Ihrer Verantwortungslosigkeit erfährt?«

Er holte tief Luft. Sie sah, wie seine Hand zu seinem Gürtel zuckte. Doch die Gerte, von der Larkyn glaubte, sie habe magische Kräfte, war nicht dort.

Philippa trat zurück und atmete ebenfalls tief durch. »Durchlaucht«, sagte sie so ruhig, wie es ihr in dieser angespannten Atmosphäre möglich war. »Es ist noch nicht zu spät. Geben Sie diesen Irrsinn auf, lassen Sie Ihren Körper wieder seinen natürlichen Zustand annehmen. Setzen Sie den alten Zuchtmeister wieder in sein Amt ein.« Sein Schweigen machte ihr Mut, und so fügte sie schnell hinzu: »Sie könnten auch mit Ihrer Schwester Frieden schließen.«

Er warf den Kopf zurück und blickte sie zornig an. »Sie gehen zu weit!«, erwiderte er. Seine Stimme war so gepresst, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Was zwischen Pamella und mir vorgefallen ist, geht Sie überhaupt nichts an.«

»Es tut mir leid, aber es geht mich sehr wohl etwas an«, insistierte sie nachdrücklich. »Normalerweise würde es mich nicht kümmern. Aber natürlich haben Sie Angst vor dem, was sie uns erzählt hat, und das verschafft mir Macht über Sie.« Er verzog den Mund und zuckte mit den Schultern. »Selbst das würde mich nicht weiter kümmern, wenn es nicht mit Ihrer Einmischung in die Blutlinie der geflügelten Pferde zu tun hätte.«

Er verschränkte die Arme, wodurch sich die leichte, aber unübersehbare Wölbung seiner Brust unter der aufwendig bestickten Weste abzeichnete. Bei dem Anblick wurde Philippa fast übel. Sie hatte den Eindruck, dass seine Lippen voller und sein Kinn schmaler geworden waren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er sah irgendwie merkwürdig aus, wie das Gemälde eines perversen Künstlers.

»Ich werde meinem Bruder gestatten, das Angebot von Baron Riehs anzunehmen. Und ich werde Jinson informieren, wollte sagen, Meister Jinson, dass die Tochter des Barons an ein geflügeltes Fohlen gebunden werden soll«, erklärte er steif. »Allerdings dürfen Sie diese anderen Angelegenheiten nie wieder erwähnen«, fügte er hinzu.

»Denn sonst?«, erkundigte sich Philippa müde. »Sie können mir nichts anhaben.«

»Oh, doch«, widersprach er, beugte sich ein bisschen nach vorn und verzog die dünnen Lippen zu einem Lächeln. »Es gibt da noch diesen Hof im Hochland. Ich glaube, er heißt der Untere Hof, der, von dem die kleine Hammloh stammt.«

Der vertraute Schmerz in Philippas Nacken verstärkte sich. Sie verzog das Gesicht und rieb sich den Hals.

Wilhelm kicherte tonlos. »Wie ich sehe, haben Sie mich verstanden. Ein einziges Wort von mir genügt, und die Hammlohs verlieren den Unteren Hof.«

»Die Hammlohs kümmern sich um Ihre Schwester«, versetzte Philippa. »Und um ihr Kind. Bedeutet Ihnen das denn gar nichts?«

»Ach, Philippa, jetzt habe ich Sie wohl schockiert. Dachten Sie wirklich, nur weil diese Bauern Pamella bei sich aufgenommen haben, würden sie verschont werden?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

Er zuckte affektiert die Schultern. »Dann haben Sie sich getäuscht. Diese Art von Härte gehört zu den Dingen, die einem Anführer Macht verschaffen, und wenn nötig, werde ich mich ihrer bedienen.«

Philippa zog die Kappe aus dem Gürtel und setzte sie auf. Sie ging auf die Tür zu, öffnete sie, ließ die Hand aber auf der Klinke liegen und blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Ihr Vater würde sich für Sie schämen.«

»Mein Vater war ein Schwächling.«

»Er war ein ehrenhafter Mann«, widersprach Philippa.

»Wieso? Weil er keinen Finger gerührt hat, ohne dass diese Versammlung tattriger Greise ihre Zustimmung gegeben hat?«

»Ich warne Sie, Wilhelm. Ich will nicht, dass das Vermächtnis Fürst Friedrichs zerstört wird.«

»Und ich bin erst am Ziel meiner Wünsche, wenn jede verdammte Pferdemeisterin vor mir auf die Knie fällt«, gab Wilhelm eisig zurück.






Kapitel 8

Die Mädchen der Akademie tuschelten aufgeregt und voller Vorfreude über den bevorstehenden Besuch des jüngeren Fürstenbruders, Lark jedoch war nervös und ängstlich.

»Wovor hast du bloß Angst, Schwarz?«, fragte Hester ruhig. Alle drei Klassen waren in der Halle versammelt und erwarteten die Ankunft von Fürst Wilhelms jüngerem Bruder. Es war ein aufwendiger Empfang vorbereitet worden, und die Mädchen, die wie immer hungrig waren, drückten sich in der Nähe der Tische herum und warteten auf das Zeichen, sich auf die Brote, Butterbiskuits und Eistorten stürzen zu dürfen, die dort bereitstanden. Lark und Hester warteten an den Fenstern im Eingangsbereich und hielten Ausschau nach Prinz Frans’ Gefolge. Es hatte recht früh in diesem Jahr angefangen zu schneien, und die kleinen Flocken bildeten auf dem Kopfsteinpflaster verschlungene Muster.

»Ich habe einfach nur kein gutes Gefühl.« Lark spielte mit dem Symbol von Kalla, das um ihren Hals hing. Es fühlte sich die ganze Zeit heiß an, brannte förmlich auf ihrer Haut, und sie hatte sich kurz entschlossen dazu entschieden, es über ihrem Wams zu tragen. Sie wünschte, sie würde hier in Oscham ein Kräuterweib kennen, dem sie vertrauen und das ihr dieses Rätsel erklären würde.

»Ich kann dir natürlich nicht einreden, dass es keinen  Grund für dein ungutes Gefühl gibt«, meinte Hester düster. »Dies sind schwere Zeiten, wie Mamá sagt. Der Rat ist entzweit, der Fürst vernachlässigt seine Pflichten, und Prinz Nicolas ist fett und faul.«

Als sie zwei Reiter erblickten, die zügig auf sie zutrabten, brach sie ab. Sie trugen das Wappen des Prinzen auf ihren wehenden Mänteln, Krone und Lilie. Ihnen folgte eine gut gefederte Kutsche, die von zwei Pferden gezogen wurde. Die königlichen Insignien prangten in Gold auf den Türen und waren auf die schweren Jacken der Diener gestickt, die hinten auf der Kutsche standen. Zwei weitere uniformierte Soldaten folgten der Kutsche, doch es waren die beiden Reiter hinter ihnen, die Larks Aufmerksamkeit gefangennahmen.

Der eine Mann hatte eindeutig das weißblonde Haar der Fleckhams, nur schien es bei ihm weicher zu sein als bei Wilhelm. Die Strähnen wehten im Wind wie die Fäden einer Spinne.

»Prinz Frans«, murmelte Hester.

»Ich habe mir schon gedacht, dass er es sein muss«, sagte Lark. Sie hielt die Hände schützend über die Augen, um durch die Scheibe besser sehen zu können. Prinz Frans von Fleckham war ein wenig kleiner und jünger als der Fürst. Er hatte dieselbe schmale Figur und war in die schwarzen und silbernen Farben des Fürstentums gekleidet. Als er sein Pferd vor der Halle zum Stehen brachte, ein langes Bein über den Sattel warf und abstieg, sah sie, dass er dieselben schmalen Gesichtszüge wie sein Bruder hatte. Er klopfte sich den Schnee von den Ärmeln und wartete darauf, dass der andere Reiter, ein kleinerer dunklerer Mann, ebenfalls abstieg und zu ihm kam. Sein Begleiter stieg vor ihm die Treppe hinauf. Lark zog sich von dem Fenster zurück, und  ein vertrautes warnendes Kribbeln breitete sich langsam von ihrem Magen bis zu ihrer Brust aus.

»Laut Papá ist Prinz Frans ein Bücherwurm und interessiert sich mehr für Bibliotheken als für die Regierungsgeschäfte«, berichtete Hester.

Bücherwurm hin oder her, für Lark sah er wie ein zweiter Wilhelm aus und somit wie eine weitere Bedrohung für Tup und ihre Familie. Die Türen flogen auf, und die beiden Männer erschienen gefolgt von zwei Uniformierten in der Halle. Mit ihnen wehten kühle Luft und eine Schneewolke herein. Doch der Schnee schmolz schnell auf den warmen Fliesen. Lark hielt sich dicht hinter Hester, beobachtete alles mit angehaltenem Atem und hielt dabei ihre Ellbogen umklammert.

Leiterin Morghen stand mitten im Eingang und stützte sich mit einer Hand auf den Pfosten am Fuße der Treppe. Sie wirkte sehr elegant in ihrer schwarzen Reitertracht und hatte die weißen Haare zu einem Reiterknoten frisiert. Ganz aufrecht stand sie da und wartete darauf, dass die Männer zu ihr kamen und sich vor ihr verbeugten, bevor sie den Kopf neigte. Die Mädchen im Speisesaal und in der Eingangshalle wurden sofort ruhig und lauschten.

»Meisterin Morghen, wie schön, Sie zu sehen«, sagte Prinz Frans zur Begrüßung.

»Willkommen daheim, Prinz Frans.«

»Ich habe mich sehr darauf gefreut.« Er deutete auf den Mann neben sich. »Darf ich Ihnen Baron Riehs aus Kleeh vorstellen? Und dies, edler Herr, ist die Leiterin der Himmelsakademie, Margret Morghen.«

Der Baron verbeugte sich noch einmal und murmelte eine Begrüßung. Meisterin Morghen antwortete ihm und wandte sich dann Meisterin Winter zu, die aus dem Flur hinter  der Treppe hervortrat. Sie wiederholten die Vorstellungen, und die Gruppe ging weiter in den Saal. Lark und Hester folgten mit kleinem Abstand. Als sie schließlich in den Saal kamen, hatten die meisten Mädchen sich bereits die Teller vollgeladen und unterhielten sich miteinander. Die Würdenträger hatten an dem erhöhten Tisch Platz genommen, wo ihnen von zwei Dienerinnen Tee und Essen serviert wurde.

»Beeilung, Lark! Sonst sind alle Torten weg«, rief Hester.

Lark folgte ihr zwar, doch ihr Blick wanderte immer wieder zu Frans Fleckham. Sie war ebenfalls hungrig, und doch hätte sie sich am liebsten in die Stallungen geflüchtet.

 

Frans folgte Philippa und dem Baron auf einen flüchtigen Rundgang durch den Speisesaal. Als sie an den jungen Fliegerinnen vorbeikamen, neigten diese die Köpfe. Er und Riehs grüßten die Pferdemeisterinnen, die am Tisch der Leiterin warteten und die obligatorische Tasse Tee tranken. Frans war immer gern zu Besuch an die Akademie gekommen. Die frischen Gesichter der Schülerinnen und die wettergegerbten der Lehrerinnen erfreuten ihn. Es war ein wundervoller alter Ort, elegant und nüchtern zugleich. Es gefiel ihm, dass alles von Pferdegeruch durchdrungen war, und er mochte die Vorstellung, dass diese Frauen und Mädchen eine sinnvolle Arbeit taten. Hier wurde in der Regel weniger geredet und mehr gehandelt als an jedem anderen Ort, an den ihn seine Pflichten führten.

Als sie durch die Türen der Halle hinaustraten, spürte Frans, dass ihn jemand beobachtete, und blickte sich um.

Ein Mädchen hatte ihre Kameradinnen stehen lassen und starrte ihn an. Sie war klein und trug das schwarze Haar im Gegensatz zu den anderen Mädchen kurz geschnitten, so dass es sich über der Stirn und hinter den Ohren kringelte. Sie hatte veilchenblaue Augen und sah ihn so intensiv an, dass es auf seiner Haut kribbelte. Er nickte ihr zu, und sie neigte würdevoll den Kopf, als wäre dieser Augenblick von großer Bedeutung für sie. Frans drehte sich um und folgte eilig Philippa und dem Baron. Dabei runzelte er nachdenklich die Stirn. Er würde Philippa fragen, wer das Mädchen war.

Doch zunächst musste das noch warten. Philippa führte sie in das Büro der Leiterin, und Margret bat alle, Platz zu nehmen. Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und hatte den Kopf gegen die geschnitzte Lehne ihres Sessels gelehnt. Seit Frans sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie stark gealtert.

»Wir haben die Expedition in Angriff genommen. Wenn alles gutgeht, wird mein Schiff in den nächsten Tagen an der Nordküste eintreffen. Die Winterstürme stehen bevor, und in der Meeresenge kann es Eis geben«, erklärte Baron Riehs.

»Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe«, erklärte Philippa.

Der Baron nickte. »Ich denke, von dieser Vereinbarung profitieren beide Seiten.«

Er holte ein Porträt aus einer Innentasche und öffnete den versilberten Deckel. »Meine Tochter Amelia.«

Philippa beugte sich nach vorn, um das Porträt entgegenzunehmen, stand auf, ging hinüber zu Margrets Schreibtisch und legte es auf das polierte Holz. Frans stellte sich hinter sie. Auch er hatte das Bild noch nicht gesehen.

Ein zierliches Mädchen mit braunen Haaren blickte ihnen aus dem kleinen Silberrahmen entgegen. Mit dem schmalen Kinn und der langen, spitzen Nase sah Amelia ihrem Vater sehr ähnlich. Selbst in dem gemalten Porträt hatte ihr Blick etwas Unmittelbares. Sie lächelte nicht.

Mit einer bescheidenen Geste sagte Baron Riehs: »Ich weiß, dass sie nicht gerade hübsch ist.«

»Sie sieht Ihnen sehr ähnlich«, bemerkte Philippa.

»Sie ist klug, und sie ist stark. Ich glaube, Sie werden froh sein, Sie bei sich zu haben.«

»Sie wissen doch, dass sie durch die Bindung an ein geflügeltes Pferd zu einer Bürgerin von Oc wird. Ein geflügeltes Pferd lebt dreißig Jahre lang oder sogar noch länger, und diese ganze Zeit über gehört sie zu unserem Volk«, erklärte Margret.

Riehs sprach mit fester Stimme: »Ich versichere Ihnen, dass ich mir dessen bewusst bin, Leiterin.«

»Sie müssen sie sehr gern haben, wenn Sie Ihre Soldaten für sie und für uns riskieren«, sagte Margret, ohne den Blick von dem Porträt zu nehmen.

»Natürlich liebe ich Amelia. Außerdem mache ich mir Sorgen um die Fischer, die in der Nähe des Gletschers leben und arbeiten. Die Kleehs haben viel Erfahrung mit dem Wildland.« Seine Stimme wurde härter. »Unsere nördliche Grenze stößt an das Wildland, und wir wissen, wie brutal diese Barbaren sind. Möglicherweise ist es bereits zu spät, um das Leben dieser Kinder noch retten zu können.«

»Hoffen wir, dass wir rechtzeitig kommen«, erwiderte Margret. »Wir wissen Ihr promptes Handeln zu schätzen.«

»Wie wollen Sie sie finden? Ich habe gehört, dass diese Barbaren Nomaden sind«, erkundigte sich Philippa.

»Auf die übliche Art, Meisterin Winter. Wir werden Oc um die Fliegerin eines Kämpfers bitten, damit sie uns bei der Suche hilft.«

»Ja.« Philippa verschränkte die Arme. »Aber in diesem Fall …«

»In diesem Fall können wir meinen Bruder schwerlich um einen solchen Gefallen ersuchen«, fiel Frans ihr ins Wort.

»Dann …«, begann Margret.

»Ich werde gehen«, unterbrach Philippa sie mit ausdrucksloser Stimme.

Margret zögerte und sah Philippa aus müden Augen an. »Bist du sicher, Liebes?«, fragte sie ruhig.

»Ja, Margret.« Philippa nickte entschlossen. »Es gibt keine andere Lösung.«

Frans holte Luft, um zu widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders. Philippas angespannter Kiefer sowie das resignierte Seufzen von Margret Morghen bestätigten ihm, dass es in der Tat keine andere Möglichkeit gab. In seiner Brust brannte glühend heiße Wut auf Wilhelm. Philippa hatte in der Schlacht um den Südturm außergewöhnliche Dienste geleistet. Es war nicht gerecht, dass sie und ihre Stute sich zu einem Zeitpunkt, an dem sie eigentlich friedlicheren Aktivitäten nachgehen sollten, schon wieder einer Gefahr aussetzen mussten.

Lange Zeit sprach niemand ein Wort. Esmond Riehs rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, verzog die Lippen, sagte jedoch nichts. Frans bewunderte seine Geduld. Der Baron war klug genug, allen genügend Zeit zu lassen, über die Notwendigkeit dieser Entscheidung nachzudenken und sie zu akzeptieren.

Schließlich brach Margret das Schweigen. »Ich vertraue Ihnen, Baron Riehs. Ich gehe davon aus, dass Sie Philippa keiner größeren Gefahr aussetzen werden als unbedingt nötig.«

Riehs verneigte sich in seinem Stuhl vor ihr. »Zumindest das kann ich versprechen, Meisterin Morghen.«

Philippa schnaubte und sagte äußerst scharf: »Ich bin  kein Neuling. Ihr könnt euch gern Sorgen um mich und Soni machen, aber nur solange ihr uns zutraut, dass wir schon wissen, was wir tun.«

»Natürlich, Philippa«, erwiderte Margret. Ihre Stimme war sehr sanft und beschwichtigend, was Philippas Worte noch harscher klingen ließ. »Aber denk daran«, fuhr sie fort und hob mahnend einen Finger, »dass der Winter im Norden deutlich früher hereinbricht. Sturm und Schnee sind unberechenbar.«

»Du kannst dich darauf verlassen, dass ich an alles denken werde. Aber ich habe es Rosellas Mutter versprochen«, erklärte Philippa.

»Wann wirst du abreisen?«

Riehs stand auf. Die straffe Haltung seiner schlanken Gestalt drückte Entschiedenheit aus. »Es ist bereits eine Woche vergangen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Mein Schiff liegt zum Ablegen am Hafen von Onmarin bereit.«

Margret stand ebenfalls auf, wobei ihr vor Anstrengung ein Seufzer entwich. Philippa trat rasch mit ausgestreckter Hand auf sie zu, um sie zu stützen, doch Margret schüttelte abwehrend den Kopf. »Baron Riehs«, sagte sie, »wir haben bereits zugestimmt, Ihre Tochter Amelia an ein geflügeltes Pferd zu binden. Setzen Sie sich nicht zu großer Gefahr aus. Tun Sie, was Sie können. Aber nicht mehr.«

Riehs verbeugte sich noch einmal. »Ich bin kein Mann, der unüberlegt handelt. Ich muss an meine Familie und an meine Männer denken. Aber diese Kinder …« Seine schmalen Gesichtszüge verfinsterten sich, und er zog die Mundwinkel nach unten. »Ich habe selbst drei Kinder. Ich liebe sie alle, wenngleich jedes auf eine andere Art, aber für alle empfinde ich tiefe Zuneigung. Wenn die armen Kinder von Onmarin noch leben, müssen sie gerettet werden. Die Vorstellung, dass sie als Sklaven im Wildland ihr Leben fristen müssen, ist mir unerträglich.«

Frans zog sich das Herz zusammen. Der gelassene Mut von Esmond Riehs rührte ihn. Was hätte aus Oc werden können, wenn Friedrich ein solcher Mann auf den Thron gefolgt wäre! Gewiss, Wilhelm fehlte es nicht an Mut, aber sein Charakter hatte schwerwiegende Mängel. Er labte sich an Neid, Missgunst und gab sich oberflächlichen Begierden hin. Er würde Oc niemals so führen, wie Riehs es an seiner Stelle getan hätte, und doch würde Riehs aller Wahrscheinlichkeit nach niemals die Gelegenheit bekommen, ein Fürstentum zu regieren.

Frans stand auf und verneigte sich vor Riehs. »Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen zu dienen, edler Herr.«

Riehs lächelte ihn finster an. »Hoffen wir es, Frans. Wir haben eine schwere Aufgabe vor uns.«

Frans entging nicht der Blick, den Margret und Philippa tauschten. Auch er war finster und entschlossen. Wieder zog sich sein Herz zusammen. Es erfüllte ihn mit Stolz, zu dieser Gruppe mit einem solch mutigen Mann und zwei so couragierten Frauen zu zählen. Er hoffte nur, dass ihn der eigene Mut bei der bevorstehenden Aufgabe nicht verließ.

 

Getrieben von dem unguten Gefühl, dass ein Fleckham unter dem Dach des Wohnhauses schlief, erwachte Lark am nächsten Morgen bereits vor der Morgendämmerung. Satt und zufrieden von dem ungewöhnlichen Festmahl in Form von Kuchen und Keksen am Abend zuvor, schliefen die anderen Mädchen noch. Lark zog ihre Reitertracht an und stülpte die Kappe über die kurzen Locken. Sie nahm die Stiefel in die Hand, zog sie auf der untersten Stufe der  Treppe zur Veranda an und schlüpfte so leise sie konnte durch die schwere Tür hinaus.

Sie war erleichtert, dass Tup mit aufgestellten Ohren in seinem Stall auf sie wartete. Er hatte gespürt, dass sie früh auf den Beinen war, und hoffte nun gespannt auf irgendeine Übung oder ein Abenteuer. Sie nahm ihm die Decke ab und schob das Zaumzeug über seinen Kopf. Solange an der Akademie noch alle schliefen, würde eine kleine private Übungsstunde in der Luft sicherlich unbemerkt bleiben. Pflichtbewusst nahm Lark den Flugsattel vom Haken. Sie breitete die Satteldecke über Tup und strich das Fell darunter glatt, damit es bequem für ihn war. Dann legte sie den Sattel darauf. Er bog den Hals zurück und knabberte aus Protest an ihrem Mantel.

»Ruhig, mein kleiner Tup«, murmelte sie. »Wir müssen lernen, damit zu fliegen. Wir alle beide!«

Er tänzelte zur Seite und wimmerte, was ihre Aufgabe erschwerte. Molly blökte einmal, und als der Sattel sicher saß, beugte sich Lark zu ihr hinunter, um sich an ihren warmen Hals zu schmiegen. Das Winterfell der kleinen Ziege wuchs schnell, es war ein langes Unterkleid, das sich fast wie feste Seide anfühlte und im Hochland sehr geschätzt wurde. Für Lark roch es nach ihrer Heimat. »Warte nur auf uns, meine Molly«, sagte sie. »Wir bleiben nicht lange weg und sind zurück, bevor das Frühstück im Speisesaal serviert wird.«

Sie flüsterte Tup zu, dass er ruhig sein solle, und führte ihn aus der rückwärtigen Tür des Stalls zur Flugkoppel. Der Himmel hatte inzwischen eine blassblaue Farbe angenommen, und der ständige Wind aus den Bergen trieb graue Wolkenfetzen vor sich her. Sie konnten fliegen und wieder zurückkommen, ohne dass jemand etwas merkte.

In der Nacht hatte es aufgehört zu schneien und das Gras war voller gefrorener Kristalle, aber nicht rutschig. Die Bedingungen waren fast vollkommen. Lark bereitete sich auf den Aufstieg aus dem Stand vor, sprang in den Sattel, lag mit dem Bauch auf dem Pferd und schwang ihr Bein mühelos über das Hinterzwiesel. Wenigstens den Aufstieg aus dem Stand beherrschte sie. Er fiel ihr leichter als den meisten anderen Mädchen, weil sie zwar kurze Beine hatte, aber sehr leicht war und zugleich kräftige Muskeln besaß, die sie ihrer Kindheit auf dem Unteren Hof verdankte, in der sie ständig etwas hatte tragen, stapeln oder schleppen müssen.

Sie zog an den Zügeln und beugte sich nach vorn. »Los, Tup. Hopp!«, rief sie.

Tup war jetzt zweieinhalb Jahre alt, und obwohl er immer noch klein war, war er stark und kräftig. Als er die Koppel hinuntergaloppierte, konnte sie unter ihren Händen spüren, wie er die Muskeln zusammenzog und streckte, und sie wünschte sich zum hundertsten Mal, dass sie ohne Sattel fliegen dürfte. Nur dann fühlte sie die Bewegung eines jeden Muskels unter ihren Schenkeln und spürte genau, wenn Tup die Flügel beugte oder senkte. Wenn kein Metall und kein Leder sie hinderten, waren ihre Wenden akkurater und schneller als die irgendeines anderen Paars aus der Klasse. Aber jetzt wollte sie mit dem Sattel die Figuren üben, die Meisterin Stern zweifellos später am Tag mit ihnen trainieren würde.

Sie legte einen Zügel gegen Tups glänzenden schwarzen Nacken und presste das linke Knie gegen seine Schulter. Gehorsam vollführte er eine halbe Wende. Sie ließ ihn vier Flügelschläge lang in Quadraten fliegen und drängte ihn dann zu einer ganzen Wende, die er ebenso schnell wie geschickt ausführte. Sie hatte gelernt, ihre Schenkel fest gegen die Schenkelrollen zu pressen, um nicht zu rutschen. Ohne Sattel brauchte sie das nicht. Ihr Körper spürte, was seiner tat, bevor Tup die Bewegung überhaupt ausführte. Dann kam sie erst gar nicht in die Verlegenheit, gegen das Rutschen ankämpfen zu müssen. In solchen Momenten waren sie wie ein einziger Körper.

Doch damit war die Akademie nicht zufrieden. Meisterin Stern bestand darauf, dass sie lernte, die Flugformationen mit einem Flugsattel auszuführen. Lark verstand, dass ihre Lehrerin sich Sorgen um ihre Sicherheit machte. Sie konnte die Meisterin nicht davon überzeugen, dass sie und Tup besser ohne Sattelzeug arbeiteten. Dabei spürte sie, dass sie Pfeilformationen ohne Sattel fliegen konnte, doch es war genau diese Übung, die ihrer Lehrerin ganz besonders große Sorgen bereitete. Das und natürlich die ballettartigen Grazien, mit der die Prüfung der zweiten Klasse abgeschlossen wurde. Um das Diplom zu bekommen, musste sie die Sache mit dem Sattel in den Griff bekommen, und das würde sie, wie sie ja auch alles andere geschafft hatte. Sobald es ihr gelang, wären alle Zweifel über ihre Zukunft verflogen.

Die Sonne war über den Bergen aufgestiegen, und die gefrorenen Zweige der Baumspitzen glitzerten im Licht. Es war Zeit, zur Akademie zurückzukehren. Lark sprach mit Hilfe ihrer Hände und Füße mit Tup, und obwohl er den Kopf schüttelte und noch keine Lust hatte, die kurze Zeit der Freiheit oben in der Luft schon wieder aufzugeben, lenkte er gehorsam nach links, kreiste über dem Anwesen und begann mit dem Landeanflug. Er flog an den Mansardendächern der Ställe vorbei und weiter bis ans Ende der Flugkoppel, wo eine Reihe Fichten die darunterliegenden Hecken überragten. Lark schloss für einen Moment die  Augen, um den eisigen Wind auf ihren Wangen zu spüren. Tup hielt die Flügel still und begann zu gleiten.

Sie öffnete die Augen und blickte nach vorn. Direkt an der Koppel zwischen den Ställen und dem Zaun stand eine schlanke Gestalt in einem schwarzen Mantel. Die Haare waren beinahe so hell wie der Schnee, der auf dem Dach und auf den Säulen lag. Larks Herz setzte für einen Augenblick aus, und sie schrie: »Nein, Tup!«

Bereitwillig, sogar erfreut schlug Tup kräftig mit den Flügeln, und sie erhoben sich wieder in die Luft. Hinter dem Mann sah Lark Erna mit einem geflügelten Pferd aus den Ställen kommen. In der Halle brannte an diesem trüben Wintermorgen Licht, und im Wohnhaus wurde eine Tür geöffnet. Sie würde zu spät zum Frühstück kommen, vielleicht sogar alles verpassen. Sie würde dafür gescholten werden, dass sie einfach heimlich herausgeschlichen war, ohne jemandem Bescheid zu sagen, und dafür, dass sie allein geflogen war.

Welcher Fleckham beobachtete sie vom Ende der Koppel? Fürst Wilhelm oder Prinz Frans? Es spielte keine Rolle. Sie machten ihr beide Angst.

Tup stieg höher nach oben und entfernte sich von der Akademie. Sie flogen über das Wäldchen hinweg, die Hecken und den gewundenen Weg, der auf die Straße führte. Aus einem unwiderstehlichen Impuls heraus lenkte Lark ihr Pferd in Richtung Hochland. Nach Hause.

Sie spürte, wie das Zeichen von Kalla auf ihrer Brust langsam kühler wurde und sich das weiche Holz so tröstend anfühlte wie die zärtliche Hand einer Mutter.






Kapitel 9

Philippa war beim Frühstück in der Halle, als die Hausdame hereinkam, sich den Weg durch die Schülerinnen bahnte und zu dem erhöhten Tisch ging. Sie trat auf das Podium und lief hinter den anderen Lehrerinnen entlang. Als sie an Philippas Stuhl angelangt war, beugte sie sich zu ihr hinunter und flüsterte: »Meisterin Winter. Graf Inseehl möchte Sie sprechen.«

Philippa erstarrte, und Margret neben ihr hob die Brauen. »Ist das Mersin?«

Philippa legte ihre Serviette auf den Tisch. »Das muss er sein. Bislang gibt es keinen anderen Grafen Inseehl.« Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. »Danke. Ist er in der Eingangshalle?«

»Ich habe den Herrn Grafen in das Büro der Leiterin gesetzt«, erklärte die Hausdame. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er gern in den Speisesaal kommen wollte.« Sie hatte zu Margret gesprochen, die zustimmend nickte. »Ich habe Kaffee für ihn bestellt und ihn gefragt, ob er bereits gefrühstückt hat. Er sagte, das hätte er schon.« Sie drehte sich um und eilte davon. Philippa folgte ihr.

Sie fand ihren Bruder in Margrets Büro, wo er an dem hohen Fenster hinter ihrem Schreibtisch stand. Er hatte die schweren Vorhänge zurückgezogen und blickte hinaus in den kalten grauen Morgen. Als die Tür hinter Philippa ins Schloss fiel, dreht er sich um.

»Es ist eine ganze Weile her, seit wir dich zu Hause gesehen haben, Philippa.«

»Guten Morgen, Mersin.« Philippa ging entschlossenen Schrittes auf den Schreibtisch zu und blickte ihren Bruder über die Mahagoniplatte hinweg an. Sie legte die Fingerspitzen auf die ledergebundene Genealogie, die dort lag, und imitierte Margrets übliche Geste. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht zu Erdlin besuchen konnte. Ich hatte zu tun.«

»Ja. Jessica sagte mir, du hättest eine Nachricht geschickt.«

»Wie geht es Jessica?«, erkundigte sich Philippa. Sie hasste dieses oberflächliche Gerede, doch sie brauchte ein bisschen Zeit, um Mersins Stimmung einzuschätzen und herauszufinden, warum er wohl hier war. Natürlich wollte er etwas. Es stand völlig außer Frage, dass er nur aus Geschwisterliebe gekommen war. Die hatte es zwischen ihnen nie gegeben.

Mersins kühle blaue Augen verrieten nichts. Die Gesichtszüge, die bei ihr knochig und beinahe hässlich aussahen, wirkten bei ihm beeindruckend. Er war immer ein attraktiver Mann gewesen, doch jetzt, wo er älter wurde, verliehen ihm die silbernen Strähnen in den rötlichen Haaren zusätzlich eine vornehme Ausstrahlung. Er gab sich selbstbewusst, beinahe arrogant. Er hatte hohe Ansprüche an das Weiterkommen der Inseehls, strebte nach mehr Macht und mehr Profit durch neue Geschäftszweige. Es hatte ihn wütend gemacht, dass sie sich damals, als sie noch für den Fürstenpalast geflogen war, geweigert hatte, ihn bei Fürst Friedrich zu protegieren.

»Jessica geht es gut«, sagte Mersin. »Unsere Töchter wachsen und gedeihen.«

»Das freut mich zu hören.«

»Du machst einen großen Fehler, Philippa.«

»Wieso, Mersin? Weil ich mich freue, dass es deiner Familie gutgeht?«

»Sei kein Narr«, erwiderte er. Er verließ das Fenster und lehnte sich gegen die Rückenlehne von Margrets Sessel. »Du machst einen Fehler, wenn du mit Prinz Frans Partei gegen den Fürsten ergreifst.«

»Ach, bei Kallas Fersen, Mersin! Das ist doch nicht etwa der Grund deines Kommens?«

»Oh doch. Genau das ist der Grund, warum ich hier bin«, antwortete ihr Bruder. »Endlich bietet sich eine Gelegenheit, die Beziehungen zwischen Fleckham und Inseehl zu verbessern. Ich werde nicht tatenlos dastehen und zusehen, wie du sie zerstörst.«

»Du bist ein Narr, Mersin.« Philippa zog ihre Handschuhe aus dem Gürtel und schlug damit in ihre Handfläche. »Du hast einfach nicht aufgepasst! Die Amtszeit von Fürst Wilhelm wird vermutlich nicht lange währen. Was tust du, wenn er entthront wird?«

»Entthront?« Mersin lachte ungläubig. »Wie kommst du bloß auf solche Ideen? Durchlaucht hat das Thema Onmarin im Rat besprochen. Was gibt dir und Frans das Recht, ihm zu widersprechen?«

»Wilhelm hat das Thema nicht besprochen.« Philippas Stimme klang rau vor Wut. »Er hat es einfach ignoriert.«

»Er ist der Fürst, und es ist ihm vorbehalten, Entscheidungen zu treffen.«

»Oder sie nicht zu treffen. Und wie kommst du bitte darauf, dass ich irgendetwas tun könnte, um die Beziehungen zu Wilhelm zu verbessern?«

»Fürst Wilhelm, Philippa. Erweise ihm den Respekt, der ihm zusteht.«

»Wenn er ihn verdient hat, werde ich das tun.«

Mersin richtete sich kerzengerade auf und rümpfte die Nase über sie. Sie erkannte die Haltung wieder. Schließlich hatte sie dieselbe Angewohntheit.

»Philippa«, fuhr er fort, »Ich möchte, dass du den Plan von Prinz Frans ablehnst. Weise dieses Mädchen aus Kleeh ab und nimm Abstand von diesem lächerlichen Komplott.«

Philippa hatte die Hand flach auf das Buch mit den Blutlinien gelegt und spürte das Material und die Dicke des Buches unter ihrer Hand. Sie blickte ihren Bruder mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast mir nichts zu sagen«, erklärte sie bissig. »Ich bin eine Pferdemeisterin, Mersin.«

»Du bist eine Inseehl, und ich bin das Oberhaupt des Hauses. Du schuldest mir Loyalität.«

Jetzt lachte Philippa, auch wenn es wenig fröhlich klang. »Loyalität«, sagte sie bitter. »Meinst du die Art von Loyalität, die du mir erwiesen hast, als ich noch ein Mädchen war?«

Mersin zog die Mundwinkel nach unten. »Damals war ich noch jung, Philippa.«

»Und ich, ich war sechzehn. Ihr habt mich ausgelacht, du und Wilhelm. Du hast jetzt Töchter, Mersin. Würdest du ihnen eine solche Erfahrung wünschen?«

Er wandte den Blick ab und drehte sich wieder zum Fenster um. Seine Haltung wurde etwas weicher. »Es tut mir leid«, gestand er ein. »Das war gemein.«

»Wir sind immer eine gemeine Familie gewesen«, bemerkte Philippa. »Ich finde, du solltest nicht die ganze Schuld auf dich nehmen. Und für mich hat sich schlussendlich alles gefügt. Fürst Friedrich hat mich nicht nur an Soni gebunden, sondern ist der liebevolle Vater gewesen, der unser Vater nie war.«

Beide schwiegen. Für einen Moment schloss Philippa die Augen und atmete die beruhigenden Gerüche von Leder, Wachs und Lampenöl ein. Natürlich lag auch der allgegenwärtige Pferdegeruch im Raum, wie in jedem anderen der Akademie. Sie sollte Mersin gestehen, wie sehr sie dieses Leben liebte und wie wenig sie um das andere Leben trauerte, das sie hätte führen können.

Sie öffnete die Augen und den Mund, um es ihm zu sagen, doch er drehte sich abrupt zu ihr um und kam ihr zuvor. »Das alles spielt jetzt keine Rolle, Philippa. Was zählt, ist die Zukunft. Und Wilhelm kann entweder unserem Glück im Weg stehen oder uns helfen.«

»Fürst Wilhelm«, verbesserte Philippa ihn kühl.

Mersin kniff die Augen zusammen. »Ergreife in dieser Angelegenheit keine Partei, Philippa. Das wäre Irrsinn.«

»Irrsinn.« Philippa senkte die Stimme. »Hör zu, Mersin. In Wahrheit mache ich mir ernsthafte Sorge um Wilhelms Geisteszustand. Du und ich kennen ihn seit unserer Kindheit. Er hat sich in letzter Zeit sehr verändert.«

»Das ist eine Bemerkung, die Hochverrat gleichkommt«, erwiderte Mersin.

»Andere würden sagen, dass es Hochverrat ist, zwei junge Bürger von Oc tatenlos den Barbaren zu überlassen.«

»Das ist keine Entscheidung, die wir zu treffen haben. Ich möchte nicht, dass du da hineingezogen wirst, Philippa. Das befehle ich dir.«

»Mir befehlen? Ich bin eine Pferdemeisterin von Oc, Mersin. Ich nehme von keinem Mann Befehle entgegen.«

»Bis auf den Fürsten.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst der Fürst hat sich dem Rat der Edlen gegenüber zu verantworten, und in diesem Fall steht die Entscheidung keineswegs fest. Die Akademie – und Frans, sollte ich sagen – haben Männer, die sie im Rat unterstützen.«

»Verdammt, Philippa! Ich schwöre …«

»Schwöre lieber nicht, Mersin. Es könnte dir schlecht bekommen.«

 

Frans und Riehs reisten einen Tag vor Philippa ab. Da sie fliegen würde, war sie schneller als die beiden anderen. Baron und Baronin Beeht hatten angeboten, den Männern eine Kutsche samt Dienerschaft zur Verfügung zu stellen. Frans hatte seine Gefolgschaft angewiesen, lediglich das Nötigste auszupacken, und so hatte er nichts weiter zu tun, als auf die Kutsche der Beehts zu warten. Er stand im Eingang der Akademiehalle und betrachtete die Gemälde geflügelter Pferde an den Wänden. Eins interessierte ihn besonders. Es zeigte ein schlankes, muskulöses braunes Pferd, das die Flügel über einer schneebedeckten Landschaft ausgebreitet hatte. Der Anblick der eleganten Formen, der breiten Brust und der sauber geformten Hufe wurde weder von Sattel- und Zaumzeug noch von einem Reiter beeinträchtigt.

»Er gehört zu den Urvätern der Botenlinien.«

Frans drehte den Kopf um, als er Philippas Stimme hörte. Sie war neben ihn getreten. Die gummierten Sohlen ihrer Reitstiefel machten auf dem gekachelten Boden kaum Geräusche. »Er ist wunderschön«, stellte er fest.

»Man sagt, dass er das tatsächlich war und dass er nur geflügelte Fohlen gezeugt hat.«

»Wie hieß er?«

»Seraph. Eines unserer Mädchen, Larkyn Hammloh, fliegt ein Fohlen, das nach ihm benannt wurde. Er heißt zu Ehren dieses Ahnen Schwarzer Seraph. Ich glaube allerdings, dass Schwarzer Seraph ein gutes Stück kleiner ist als sein Vorfahr.«

»Larkyn? Das ist ein ungewöhnlicher Name, oder?«

Philippa schürzte die Lippen. »Sie ist ein ungewöhnliches Mädchen«, sagte sie trocken, »mit einer ungewöhnlichen Geschichte und, Frans …«

»Was ist denn los, Philippa? Sie sind doch sonst nicht so zögerlich.«

»Ich weiß nicht, wie viel Ihr Bruder Ihnen von den Ereignissen des letzten Jahres erzählt hat.«

Frans wandte sich von dem Gemälde ab und sah Philippa direkt in die Augen. Ihre Gesichtszüge waren von Anspannung und Müdigkeit gezeichnet. Er nahm an, dass er selbst nicht besser aussah. Er mochte es nicht zugeben, auch nicht vor sich selbst, doch er hatte Angst vor dem, was ihm im Wildland bevorstand. Er räusperte sich. »Wilhelm und ich haben lediglich über geschäftliche Dinge korrespondiert«, sagte er. »Seit mein Vater gestorben ist, haben wir kein privates Wort miteinander gewechselt.«

»Haben Sie etwas von Ihrer Schwester gehört?«

»Nein. Der Diener meines Vaters hat mir erzählt, dass sie in einer abgeschiedenen Gegend zurückgezogen bei einer Familie lebt.«

»Die Familie heißt Hammloh«, erwiderte Philippa unumwunden.

»Hammloh? Wie Ihre Schülerin?«

»Genau die Familie. Die Hammlohs vom Unteren Hof im Hochland«, erklärte Philippa.

»Wie kommt es zu diesem Zufall?«

»Das ist eine lange Geschichte, Frans, aber der Zufall hatte hierbei nicht seine Finger im Spiel. Es gibt immer  noch ein Rätsel, das bislang nicht geklärt ist, doch Ihre Schwester kann nicht sprechen.«

Frans runzelte die Stirn. »Sie hätte mir doch sicher schreiben können. Wenn sie Hilfe gebraucht hätte …«

»Ich möchte mich nicht in Ihre Familienangelegenheiten einmischen«, sagte Philippa. Sie blickte sich um, und Frans folgte ihrem Blick. Die Eingangshalle war leer. Margret war in ihrem Büro und die Lehrerinnen und Schülerinnen auf den Koppeln.

Frans fasste Philippa am Ellbogen und führte sie zu einer der langen Bänke gegenüber den Fenstern. »Erzählen Sie, Philippa«, bat er. »Ich zweifle nicht daran, dass Sie nur unser Bestes wollen.«

Sie verzog den Mund. »Na ja, zumindest für Sie.«

»Erzählen Sie.«

Philippa hatte Recht gehabt. Es war eine lange Geschichte von Intrigen, einem unehelichen Kind, von Täuschung und Opfern. Frans senkte den Kopf, hörte zu und versuchte sich seine schöne, stolze Schwester in ein Dorf im Hochland verbannt vorzustellen, wo sie nach einer traumatischen Schwangerschaft von einem Kräuterweib versorgt worden und schließlich auf dem Hof eines netten Bauern untergekommen war.

»Broh Hammloh«, schloss Philippa, »ist ein ehrenwerter Mann, die Art von Mann, auf die Oc stolz sein kann. Wilhelm hat zwei Gründe, ihn zu hassen und damit zu drohen, ihm das Land und den Hof wegzunehmen, die den Hammlohs seit mehr als dreihundert Jahren gehören.«

»Zwei Gründe?«

»Das befürchte ich.« Philippa hatte ihre Handschuhe aus dem Gürtel gezogen und faltete sie zwischen den Fingern. »Wilhelm ist von Schwarzer Seraph, Larkyns geflügeltem  Pferd, geradezu besessen. Er war unsagbar wütend, als er herausfand, dass sie an das Fohlen gebunden worden ist, und hat sogar versucht, es ihr wegzunehmen. Aber er hat Angst, was Pamella den Hammlohs erzählen könnte, sollte sie wieder zu sprechen anfangen.«

»Wer ist der Vater ihres Kindes?«, wollte Frans wissen. Ihm war das Herz schwer. Er wusste, wie sehr diese Geschichte seinen Vater verletzt hätte, und er verstand auch, dass seine Mutter Pamella niemals gestatten würde, mit einem Bastard nach Oscham zurückzukehren. Arme Pamella! Ihr Leben schien in mehrerlei Hinsicht ruiniert zu sein.

»Wissen Sie, Frans«, erwiderte Philippa langsam, »das verrät sie uns nicht. Dieses Geheimnis scheint sie mehr als alles andere zu belasten.«

»Sie kann doch sicher schreiben?«

»Ja, aber bislang hat sie lediglich den Namen ihres Sohnes aufgeschrieben, damit wir wussten, wie wir ihn rufen sollen. Brandohn.«

»Brandohn«, wiederholte Frans nachdenklich. »Wir hatten einen Onkel, der so hieß, und einen Ururgroßvater. Pamella hat sich ihrer erinnert.«

»Er sieht genau aus wie Sie und Wilhelm«, berichtete Philippa. »Ein echter Fleckham.« Ihr Blick wurde weich, und Frans fragte sich, wie es wohl für sie und die anderen Pferdemeisterinnen war. Wenn die Pferde ihr übliches Alter erreichten, waren die Frauen bei dem Tod der Pferde zu alt, um noch Kinder zu bekommen. Er hatte selbst keine Kinder, hatte jedoch noch die Möglichkeit und auch die Zeit, eine Familie zu gründen. Die Fliegerinnen hatten in dieser Hinsicht keine Wahl.

»Ich wünschte, ich könnte Pamella sehen, solange ich hier bin.«

»Das können Sie, Frans. Wenn wir aus Wildland zurückkommen, können Sie ins Hochland reisen. Die Hammlohs werden Sie willkommen heißen. Sie werden sie bestimmt mögen.«

Frans beobachtete sie heimlich. Als sie den Namen Hammloh ausgesprochen hatte, hatte ihre Stimme auf einmal so anders geklungen, und der weiche Ausdruck in ihren Augen blieb. Philippa war nicht gerade eine romantisch veranlagte Frau. Vielleicht war es Brandohn, das Kind, das solche Gefühle bei ihr auslöste. Oder Zuneigung zu diesem Mädchen, ihrer Schülerin.

»Nun gut.« Philippa stand abrupt auf und rieb die Hände aneinander, als wolle sie sich von überflüssigen Gefühlen befreien. »Sie haben sicherlich noch einiges vorzubereiten«, sagte sie. »Haben Sie schon gefrühstückt? Brauchen Sie noch etwas?«

Er wollte gerade erklären, wie er den Morgen verbracht hatte, als eine Studentin aus einer Tür auf dem Flur über ihnen platzte und die breite Treppe hinuntereilte. Philippa blickte nach oben und fragte: »Hester? Was ist denn bloß los?«

Frans erkannte in dem großen Mädchen die Tochter der Beehts. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, drehte sie sich mit einer Hand auf dem Geländer um und sah Philippa direkt an.

»Meisterin Winter«, keuchte sie, »haben Sie Schwarz gesehen? Sie war nicht beim Frühstück, und jetzt hat sie auch noch das Spitzen-Training verpasst. Meisterin Stern ist wütend, und ich mache mir Sorgen. Ich habe in der Bibliothek nachgesehen, im Klassenzimmer und im Schlafsaal. Ich kann sie nirgends finden!«

Philippa presste die Hände auf die Augen. Dieses verfluchte Mädchen! Als ob sie nicht schon genug Probleme hätten, ohne dass Larkyn sich in den Kopf setzen musste davonzufliegen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, ohne jegliche Vorwarnung oder Nachricht!

Frans hatte sie schnell darüber aufgeklärt, dass er auf einem Spaziergang am frühen Morgen gesehen hatte, wie jemand über der Landekoppel gekreist war. Das musste Larkyn gewesen sein!

Philippas Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen. Larkyn hatte Margrets Geduld mit ihren diversen Eskapaden bereits übermäßig strapaziert, und Susanna Stern hatte jedes Recht, das Kind vom Unterricht auszuschließen, weil es die Stunde verpasst hatte. Wenn Larkyn nicht sehr bald zurückkam und eine gute Entschuldigung parat hatte, würde sie wieder auf dem flügellosen Pony üben und das erste Jahr wiederholen müssen.

»Wie lange ist das her, Frans?«, fragte Philippa.

»Bis auf das Stallmädchen war noch niemand auf den Beinen«, erklärte er. »Ich war überrascht, jemanden derart früh fliegen zu sehen, und habe sie vom Ende der Koppel aus beobachtet.«

»Ich werde sie suchen, Meisterin Winter«, verkündete Hester.

»Wo denn suchen, Hester? Sie haben keine Ahnung, wo sie ist. Und ich werde nicht noch ein verrücktes Mädchen dem ersten hinterherschicken!«, herrschte Philippa sie an.

Hester zog den Kopf ein und errötete. Philippa bedauerte, dass sie so scharf geantwortet hatte, aber der Druck der bevorstehenden Aufgabe lastete auf ihr, und sie hatte viel zu wenig Zeit, das akute Problem zu lösen. Das war einfach zu viel. »Ich suche selbst nach ihr, Hester«, sagte sie. »Ich  starte gleich und versuche herauszufinden, wo sie hingeflogen ist. Kümmern Sie sich bitte um die Belange von Prinz Frans.«

»Ja, Meisterin Winter. Ich sage Erna Bescheid, dass sie Wintersonne für Sie satteln soll.«

Philippa nickte. »Danke. Ich werde mir nur eben meine Winterkleidung anziehen. Es wird kalt da oben sein.«

»Ich hoffe, Schwarz hat ihre ebenfalls an«, bemerkte Hester und ging.

»Allerdings«, stimmte Philippa zu. Wieder begann ihr Nacken zu schmerzen. »Ich hoffe nur, dass es nicht anfängt zu schneien.«






Kapitel 10

Philippa ritt mit Soni die Flugkoppel hinunter. In den frühen Morgenstunden war der Himmel klar gewesen, doch jetzt waren von den Bergen her Wolken aufgezogen, welche die Hügel im Westen verhüllten und der dünnen Schneeschicht vom Vorabend den Glanz nahmen. Ihr sank der Mut.

»Wir sollten uns beeilen, Soni«, sagte sie. »Und nicht zu weit von zu Hause wegfliegen.«

Soni warf den Kopf hoch. Die kalte Luft verwandelte ihren Atem in kleine Wölkchen. Als Philippa die Zügel lockerte, fing sie sofort an zu galoppieren, als hätte sie verstanden, dass die Angelegenheit dringend war. Sie steigerte das Tempo zu einem Handgalopp und erhob sich vor dem Ende der Koppel elegant in die Luft. Das Gras war gefroren und ein bisschen rutschig, doch sie drückte sich sicher vom Boden ab und trug sie mit ihren breiten, dunkelroten Flügeln so gelassen empor, wie Philippa eine Treppe hinaufsteigen würde.

In der kalten Luft waren die Flügelschläge der Pferde noch wirkungsvoller. Selbst bei Regenwetter konnten die geflügelten Pferde weite Strecken zurücklegen, egal wie durchnässt Mähne und Schweif oder wie nass und unglücklich ihre Reiterinnen waren. Bei Schnee jedoch verhielt es sich etwas anders.

Wintervögel wie Distelfink und Zeisig konnten problemlos durch den fallenden Schnee fliegen, obwohl sie sich bestimmt auch lieber in den Zweigen der Fichten und Kiefern vor dem schlechten Wetter versteckten. Mehr als einmal hatte sie die Vögel zusammen mit Soni von dem warmen Stall aus beobachtet und sie in diesem einen Punkt beneidet. Vielleicht könnte auch Soni durch den Schnee fliegen, wenn ihre Flügel aus Federn und nicht aus Membranen bestünden, überlegte Philippa.

Als sie einst für Fürst Friedrich nach Mittelbergen gereist waren, waren Philippa und Soni in einen plötzlich aufkom – menden Schneesturm geraten. Das Fürstentum lag südwestlich von Oc am Fuß der Berge. Es war in den ersten Frühlingstagen geschehen. Ohne Vorwarnung war ein für die Jahreszeit ungewöhnlicher Sturm in dem Pass aufgekommen, und Philippa hatte beunruhigt beobachtet, wie der Schnee auf die Membranen von Sonis Flügeln gefallen war. Die Flügel waren warm von der Anstrengung gewesen und hatten die Schneeflocken zunächst sofort zum Schmelzen gebracht, doch dann war der Sturm stärker gworden, und es war mehr Schnee auf die kalte, nasse Oberfläche gefallen, so dass sich schließlich eine Art weißer Matsch gebildet hatte.

Das Gewicht des Schnees hatte die Flügel ausgekühlt, und die Kraft der Flügelschläge war immer schwächer geworden. Soni hatte gekämpft und die Muskeln über der Brust und entlang den Rippen angespannt. Philippa hatte vor Kälte und Angst gezittert, während sie ihr Bestes getan hatte, um Soni durch den Sturm hindurchzuführen. Sie hatte nur gehofft, dass sie einen Ort zum Landen fänden.

Sie waren steil durch den herabfallenden Schnee nach unten geflogen, und als sie aus den Wolken aufgetaucht waren, hatten sie sich über einer nassen Weide wiedergefunden, genau dort, wo der Pass in die Ebene von Mittelbergen überging. Dort war das Gras kaum weiß gewesen, denn der Schnee war auf dem frühlingswarmen Boden bereits geschmolzen. Obwohl sie nicht abergläubisch war, hatte sie, nachdem Soni sicher gelandet war, aus tiefstem Herzen der Pferdegöttin gedankt. Sie hatte Sonis Flügel trockengerieben und war mit ihr herumgelaufen, bis sie beide wieder warm geworden waren. Ihre Hände hatten noch eine Stunde danach vor Schreck gezittert, und sie hatte sich geschworen, niemals wieder eine solche Erfahrung zu machen.

Doch jetzt flog Larkyn irgendwo da oben herum. Ein Schneesturm nahte, und sie hatte keinerlei Erfahrung mit schlechtem Wetter.

Philippa lenkte Soni Richtung Westen. Es war merkwürdig still hier oben. Philippa starrte nach vorn, doch der Sturm zog nach Osten, und die Sicht wurde mit jedem Augenblick schlechter. Sie drehte sich im Sattel um, blickte zurück nach Oscham und fragte sich, ob Larkyn und Seraph vielleicht in diese Richtung geflogen waren. Wenn dem so war, hatte Philippa keine Ahnung, wo sie nach ihnen suchen sollte. Eigentlich war es unmöglich, ein Paar zu suchen, das bereits vor Stunden die Akademie verlassen hatte. Sie konnten überall sein.

Philippa nahm eine Hand vom Zügel und zog den Kragen gegen die Kälte weiter nach oben. Wenn keine Schülerin vermisst würde, wäre sie bei diesem Wetter niemals aufgestiegen. Doch die beiden waren irgendwo da draußen, hatten sich vielleicht verirrt und brauchten Hilfe.

Sie blickte noch einmal in Richtung der Wolkenbank, die den westlichen Himmel bedeckte.

Mehrmals blinzelte sie, unsicher, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Aber nein, es war echt! Sie konnte ihre Umrisse vor den silberfarbenen Wolken erkennen. Seraph schlug gleichmäßig mit weit ausgebreiteten schwarzen Flügeln. Larkyn wirkte wie ein kleiner Fleck am Himmel.

Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz. Gelobt sei Kalla, gelobt sei was auch immer für ein Symbol oder Fetisch es war, an den Larkyn glaubte. Sie kamen zurück!

Philippa ließ Soni weiterfliegen, und kurz darauf war sie Lakyn so nah, dass sie ihr Gesicht und ihre von der Kälte rosigen Wangen erkennen konnte. Während sie über Seraph kreiste, signalisierte sie Larkyn mit der Gerte, dass sie und Soni die jungen Flieger sicher nach Hause bringen würden. Die Wolken sausten und wirbelten hinter ihnen am Himmel entlang. Doch kurz darauf kreisten die beiden Reiterinnen auf ihren geflügelten Pferden über den Dächern der Akademie. Schwarzer Seraph kräuselte vor übersprudelnder Energie die Flügel und warf den Schweif nach oben. Stolz, dachte Philippa. Er war stolz, mit Soni zu fliegen, mit seiner Reiterin hoch in der kalten Luft zu sein und einen glatten und eleganten Landeanflug vorzuführen. Larkyn hielt die Augen starr geradeaus gerichtet, sie saß ganz aufrecht und selbstbewusst im Sattel und hielt die Hände vorbildlich weit unten.

Philippa musste lächeln. Sie würde sich eine passende Strafe ausdenken müssen, aber ihre Erleichterung war größer als ihr Ärger, und sie war erfreut, Larkyn in einem richtigen Flugsattel sitzen zu sehen. Bei Kallas Zähnen, das Kind war wirklich schwierig! Und Kalla hatte sie passenderweise an ein schwieriges Pferd gebunden, ein Pferd mit  einem eigenen Willen und einer Haltung, die einem geflügelten Pferd angemessen wäre, das doppelt so groß war wie dieser junge Hengst.

Sie beobachtete mit kritischem Blick, wie Larkyn Schwarzer Seraph über das Wäldchen hinweg auf die Koppel zulenkte, wie sie die Zügel lockerte und für die Landung austarierte. Seraph war bereit, auf den gefrorenen Boden aufzusetzen. Er hatte die Vorderbeine ausgestreckt, die Hinterläufe angezogen und machte den Hals hübsch lang. Larkyn schien alles richtig zu machen, und dennoch verlor sie in ihrem Sattel den Halt, als sie auf dem Boden aufkamen, packte den Knauf und schien in den Steigbügeln zu erstarren. Seraphs Hufe machten eine seltsame Bewegung, als er anfing zu galoppieren, aber er fing sich gleich wieder und lief geschmeidig die Koppel hinunter. Er begann zu traben und wandte sich am anderen Ende mit hoch erhobenem Kopf und aufgestellten Ohren Soni zu.

Philippa und Soni trabten zügig die Koppel hinunter, und als sie bei den jungen Fliegern waren, sah Philippa, dass Larkyn ihr mit trotzig erhobenem Kinn entgegenblickte. Bevor Philippa überhaupt etwas sagen konnte, schrie Larkyn: »Ich hatte Angst zu landen! Der Fürst stand an der Landekoppel!«

»Es war Prinz Frans«, erwiderte Philippa müde. »Zudem haben Sie das Spitzen-Training verpasst, ganz zu schweigen davon, dass Sie uns alle in Angst und Schrecken versetzt haben.«

»Ich bin sofort zurückgekommen, als ich den Geruch von Schnee in der Luft bemerkt habe.«

»Sie haben ihn gerochen?«

»Natürlich. Ich weiß, wie es riecht, wenn ein Schneesturm aufkommt.« Larkyn wurde erst rot, dann wieder weiß und blickte hinunter auf den Sattel. »Sie wissen doch, dass der Fürst Tup haben will, Meisterin Winter. Es war niemand anders da, und ich wusste nicht, was er tun würde.«

»Er kann Ihnen Schwarzer Seraph nicht wegnehmen, Larkyn.«

»Er hat diese magische Gerte …«

»Unsinn. So etwas gibt es nicht«, schnappte Philippa. »Steigen Sie jetzt ab und bringen Sie das Pferd in den Stall. Dann kommen Sie ins Büro der Leiterin.«

Das Mädchen schwang ihr Bein über den Knauf und sprang auf den Boden. Philippa stieg gemächlicher vom Pferd und folgte ihr durch das Gatter zu den Stallungen. Als sie Larkyns schmale Figur betrachtete und sah, wie Schwarzer Seraph elegant den Schweif nach oben warf, während er davontänzelte, überkamen sie auf einmal Gewissensbisse. Es stimmte, dass sie nicht an Zauberei oder Übersinnliches glaubte. Doch Wilhelms Gerte hatte tatsächlich seltsame Eigenschaften. Sie hatte sie am eigenen Leib zu spüren bekommen und sich monatelang einzureden versucht, dass sie sich nur etwas eingebildet hatte. Am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass die Kraft eigentlich aus Wilhelm kam und es nur so wirkte, als hätte diese Gerte irgendeine magische Fähigkeit.

Mit einer entschiedenen Geste schloss sie das Tor zu Sonis Stall. Solche Gedanken führten zu nichts. Zweifellos lagen derzeit bei allen die Nerven blank, und deshalb waren sie bereit, alles zu glauben. Nichtsdestotrotz würde sie jemand abstellen, um Schwarzer Seraph und Larkyn im Auge zu behalten, solange sie mit Frans und dem Baron unterwegs war. Ganz tief in ihrem Inneren spürte sie, dass  Wilhelms labiler Geisteszustand, ob mit oder ohne Zauberei, wahrhaftig eine Bedrohung für Larkyn darstellte.

 

Am nächsten Tag stand Lark zitternd mit Hester in der Kälte, um dabei zu sein, wie Meisterin Winter nach Winkels aufbrach. Als Strafe dafür, dass sie am Vortag den Spitzen-Unterricht versäumt hatte, wartete im Stall reichlich zusätzliche Arbeit auf sie, doch das hatte Zeit.

Meisterin Winter trug einen schweren Pelzmantel, den Lark noch nie an ihr gesehen hatte. Um den Hals hatte sie einen dicken Wollschal geschlungen, der ihr schmales Gesicht betonte.

»Sieh dir nur ihre Handschuhe an«, flüsterte Lark Hester zu. »Es ist ein Wunder, dass sie damit die Zügel halten kann!«

»Sie hat einen langen, kalten Flug vor sich«, erwiderte Hester leise.

»Sie wird tiefer fliegen, wo es wärmer ist, nicht wahr?«

»Ja, das wird sie wohl müssen. Aber der Wind steht günstig.« Hester legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. »Wenigstens hat es aufgehört zu schneien.«

Auf der Flugkoppel lag eine makellose weiße Schneeschicht, unberührt von Stiefel- oder Hufabdrücken. Meisterin Winter prüfte den Boden mit dem Fuß, bevor sie in den Flugsattel glitt und Sonis Zügel in die dick gefütterten Handschuhe nahm.

Lark hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Leiterin Morghen war über den Hof gekommen und stand, eine Hand auf den Zaun gelegt, hinter ihr. »Sei vorsichtig, Philippa«, rief sie mit leicht zittriger Stimme. »Vergiss das nicht!«

Lark fuhr wieder herum und beobachtete Meisterin Winter, als sie antwortete, doch sie konnte keine Gefühlsregung in ihrem Gesicht entdecken. »Das werde ich«, sagte sie. Sie hob zum Gruß die Gerte. »Ich komme zurück, sobald ich kann, Margret.«

Lark stellte fest, dass sie sich an Hesters Ellbogen festklammerte, als Wintersonne auf den Hinterläufen wendete und die Flugkoppel hinuntergaloppierte. Sie wirbelte mit den Hufen kleine Schneewolken auf, und als sie sich in die Luft erhob, glitzerten ihre Fesseln weiß. Doch ihre Flügel waren sauber und trocken, und sie stieg stetig über dem Wäldchen empor und flog wie ein roter Pfeil über die Hecken und den Weg hinweg.

»Was macht sie, wenn es anfängt zu schneien, Hester?«

»Das hängt davon ab, wie heftig es schneit«, erklärte Hester. »Wenn der Schnee zu dicht fällt, wird sie landen und warten müssen.« Sie tätschelte Larks Hand. »Mach dir keine Sorgen, Schwarz. Wir haben genügend eigene Aufgaben zu erledigen.«

»Ja«, erwiderte Lark. »Ich weiß.« Doch als sie sich zu den Stallungen umdrehte, um der mürrischen Erna beim Ausmisten zu helfen, brannte ihr Magen vor Anspannung und drohte das Frühstück wieder von sich zu geben, das sie vor einer Stunde so hastig heruntergeschlungen hatte.

Bei der Zusammenarbeit mit Erna vermisste sie ihre alte Freundin Rosella nur noch mehr. Während sie mit der Mistgabel Stroh schaufelte, frisches Sägemehl verteilte und die Sattelkammer fegte, dachte sie an Rosellas breites Zahnlückengrinsen und an die Sommersprossen auf ihren runden Wangen. Als sie beobachtete, wie Erna lustlos Wasser in die Eimer füllte, erinnerte sie sich daran, wie sehr Rosella die geflügelten Pferde geliebt, wie tief sie sie verehrt  hatte. Sie verstand nicht, was Kalla damit bezweckte, der Akademie ein unfähiges, mürrisches Stallmädchen zu schicken und Rosellas Leben ein derart trauriges Ende zu bereiten.

Als sie die Aufgaben erledigt hatte, die Meisterin Morghen ihr wegen ihres gestrigen Vergehens aufgebrummt hatte, wurde es bereits dunkel. Nach dem Essen würde sie noch lernen müssen. Zu Bett konnte sie noch lange nicht.

Sie ging hinüber zum Schlafsaal, um sich vor dem Abendessen ein sauberes Wams anzuziehen. Dabei warf sie einen besorgten Blick himmelwärts. Wo Meisterin Winter wohl jetzt war? Es hatte wieder begonnen zu schneien, ein paar vereinzelte trockene Flocken fielen durch die Dunkelheit. Ob es wohl in Onmarin ebenfalls schneite? Lark versuchte sich vorzustellen, wie Wintersonne über die Strände glitt, so wie Hester und sie es getan hatten. Es schien ihr sehr lange her zu sein, und doch war die Erinnerung an die gespenstischen Schiffe, die zähnefletschenden Hunde und die Schreie aus dem Dorf noch genauso lebendig, als wäre es erst gestern geschehen. Lark fröstelte und lief hastig über den Hof.

Beim Essen schienen alle Larks Stimmung zu teilen. Die Pferdemeisterinnen steckten an ihrem höher gelegenen Tisch flüsternd die Köpfe zusammen, und Meisterin Morghen sprach so gut wie gar nicht. Selbst die Schülerinnen wirkten bedrückt. Als Meisterin Morghen aufstand, wünschte Lark Hester und Anabel eine gute Nacht und lief mit dem Aufgabenbuch unter dem Arm die Stufen hinauf.

In der kleinen Bibliothek brannte eine Lampe, doch das Feuer war fast erloschen, so dass es in dem Raum unangenehm kühl war. Lark stocherte mit dem Schürhaken in der Asche und legte zwei kleine Holzscheite nach. Sie wartete am Fenster darauf, dass sie anfingen zu brennen, und rieb sich die Arme, damit sie warm wurden.

Es hatte stärker angefangen zu schneien, und die Umrisse der Stallungen auf der anderen Seite des Hofes sowie des großen Schlafsaals wirkten gespenstisch. Genauso sahen die Gebäude auf dem Unteren Hof aus, wenn das Bauernhaus, die Scheune und der Hühnerstall von Schneeflocken bedeckt wurden. Die schwarze Steinmauer, die den Küchengarten umgab, trug eine weiße Haube, und zu allen Seiten erstreckten sich unberührt die brachen Felder. Auf einmal dachte Lark an ihre Brüder in der großen alten Küche, wo der Ofen brannte, ein Teekessel pfiff und der Tisch für das winterliche Abendessen gedeckt war. Vielleicht gab es Käse und Suppe und einen Brotlaib, den Nikh aus Willakhiep mitgebracht hatte. Zum Nachtisch wurden Kekse und schwarzer Tee gereicht. Peonie war eine gute Köchin, und jetzt half ihr ja auch noch Pamella. Lark hoffte, dass sie daran gedacht hatten, den Hennen eine zusätzliche Lage Stroh zu geben, und dafür sorgten, dass die Ziegen es in ihrem Nachtstall gemütlich hatten. In ihrer Vorstellung sah sie, wie Edmar den kleinen Brandohn schaukelte und ihn zum Lachen brachte. Der Junge hatte den sonst so stillen Edmar förmlich in einen Witzbold verwandelt.

Lark hatte Heimweh, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hinter ihr knackte das Feuer und wärmte den Raum, doch sie stand noch immer am Fenster, die Wange gegen den schweren Vorhang gelehnt, und blickte in das helle Weiß, das am Fenster vorbeiflog.

Ein dunkler Schatten schlich an den erleuchteten Fenstern des Schlafsaals vorbei. Lark schniefte und rieb sich die Augen. Sie blickte noch einmal hinaus.

Der Schatten wurde zu einer dunklen Gestalt mit einem wehenden Mantel und einem breitkrempigen Hut. Während sie hinaussah, hob die Gestalt den Kopf und schien zum Fenster der Bibliothek hinaufzustarren.

Lark hielt die Luft an. Zu spät zog sie den Vorhang zu, um sich dahinter zu verstecken. Vor dem Schein der Lampe und des Feuers musste sie deutlich zu erkennen gewesen sein. Sie beobachtete entsetzt, wie die Gestalt den Arm hob und ihr vor dem herabfallenden Schnee etwas Kleines, Dünnes, Dunkles zeigte.

Das Zeichen von Kalla begann auf Larks Brust zu brennen, und sie nahm es in die Hand. Ihr Feind war da. Er musste gewusst haben, wann Meisterin Winter Prinz Frans und Baron Riehs treffen würde, und er hatte keine Zeit verloren.

Fürst Wilhelm beobachtete sie, davon war Lark fest überzeugt.

Sie wirbelte herum und ließ in der Eile das Aufgabenbuch fallen. Sie rannte aus der Bibliothek die Treppen hinunter und raste, ohne auf den rutschigen Schnee auf dem Kopfsteinpflaster oder auf die Kälte an Hals und Händen zu achten, über den Hof hinweg zu den Stallungen. Beere, der Oc-Hund, kam auf sie zugelaufen und folgte ihr dicht auf den Fersen, als sie in den warmen Stall lief.

Erst als sie Tups Box erreicht hatte, dachte sie daran, dass Wilhelm ihr gefolgt sein könnte. Sie öffnete das Gitter und ging mit Beere an ihrer Seite hinein. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass das Tor zum Stall geschlossen blieb, dass keine Schritte im Sägemehl zu hören waren. Molly und Tup drängten sich an sie. Beere drehte sich um und stand mit  aufgestellten Nackenhaaren und angelegten Ohren vor der Tür. Tup wieherte fragend und stupste Lark mit der Schnauze gegen die Schulter.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie ihm zu und legte ihm den Arm um den Hals. »Ich weiß nicht, ob er versucht, dich noch einmal zu entführen, oder ob er es auf mich abgesehen hat. Aber wir müssen immer zusammenbleiben!«






Kapitel 11

Frans war froh, als er Philippa und Wintersonne über den schiefen Hütten von Onmarin kreisen sah. Den ganzen Tag hatte er nach der Pferdemeisterin Ausschau gehalten, und nun senkte sich bereits die Dunkelheit über die Bucht. Philippa begrüßte ihn und Riehs nur kurz und ging dann direkt ins Dorf, um den trauernden Müttern sowie den Gräbern der Toten einen Besuch abzustatten.

Der Dorfvogt hatte Frans und Riehs sein bescheidenes Haus überlassen, und eine der Frauen war gekommen, um für sie zu kochen.

Es war bereits sehr spät, als Philippa zu ihnen stieß. Sie roch nach Pferd und auch ein wenig nach Fisch. Sie setzte sich an den Tisch, an dem sie eine einfache Mahlzeit aus Fischsuppe und einem dunklem Sauerteigbrot zu sich nahmen.

Philippa setzte die Kappe ab, zog die Handschuhe aus und legte beides auf den Tisch. »Es ist zu kalt, um Soni draußen stehen zu lassen. Ich musste sie in der Hütte nebenan unterstellen«, erklärte sie.

Riehs schob ihr den Teller mit Brot hin. »Was hat die Familie dazu gesagt?«

»Sie haben Angst vor ihr«, erwiderte Philippa. »Sie haben ihre Sachen zusammengesammelt und sind sofort verschwunden, als der Vogt ihnen erklärt hat, was wir brauchen. Soni fühlt sich nicht allzu wohl in dem Haus, in dem  es so stark nach Fisch riecht. Ich werde wohl dort bei ihr übernachten müssen.«

»Wir hoffen, früh ablegen zu können, bevor es wieder anfängt zu schneien«, sagte Riehs.

»Sie wissen also, dass Schnee ein Problem für mich darstellt.«

Er nickte. »Sie müssen sie einfach nur finden!«, stieß er angespannt hervor und presste dann die Lippen aufeinander. Von dem gewandten Diplomaten, den Frans in Arlhen kennengelernt hatte, war nicht viel übrig geblieben. »Meine Hauptmänner haben bereits früher gegen die Wildländler gekämpft. Wir haben fünfunddreißig Männer und ein halbes Dutzend Musketen. Die größte Herausforderung wird darin bestehen, freie Bahn für unsere Scharfschützen zu schaffen.« Er winkte mit seiner schlanken Hand. »Bogenschützen können zwar genauer zielen, aber die Speere der Barbaren sind kein Schutz gegen die Kugeln. Ich bezweifle zwar, dass wir überhaupt einen von ihnen treffen werden, doch der Lärm der Musketen allein wird sie erschrecken. Wir müssen sichergehen, dass die Kinder noch am Leben sind …«

Als Philippa zusammenzuckte, machte er eine entschuldigende Geste. »Ich weiß, Meisterin Winter. Aber das sind Tatsachen. Wir müssen wirklich vorsichtig sein. Diese Barbaren werden nicht davor zurückschrecken, die Geiseln abzuschlachten, um uns abzuschrecken.«

»Ich verstehe«, sagte sie.

»Dann kann Philippa nach Onmarin zurückkehren, sobald wir sie gefunden haben?«, erkundigte sich Frans. Er war froh, dass seine Stimme fest klang. Riehs hatte ihm angeboten, dass er die Kampftruppe nicht begleiten müsste, doch Frans konnte die Vorstellung nicht ertragen, zu feige  oder zu schwach zu sein, sich den Barbaren zu stellen. Er wusste nur zu gut, dass der Großteil von Oc, insbesondere sein Bruder, ihn für einen Weichling und Bücherwurm hielt.

Der Gedanke an die bevorstehende Auseinandersetzung gefiel ihm zwar nicht, doch er konnte sich auch nicht vorstellen, aus sicherer Entfernung zuzusehen, wie die anderen ihr Leben aufs Spiel setzten.

»Das wäre am besten«, antwortete Riehs.

Philippa nickte bedächtig. »Wenn es nicht wirklich sein muss, bringen wir die geflügelten Pferde niemals in Gefahr«, erklärte sie. »Wenn Sie an irgendwelche Götter glauben, beten Sie zu ihnen, dass das Wetter sich hält.«

Riehs lächelte. »Tun Sie das, Pferdemeisterin? Glauben Sie an die Götter?«

Philippa antwortete mit einem vagen Lächeln. »Bedauerlicherweise nicht, edler Herr.«

Bevor sie sich zurückzogen, erschien eine gebeugte Frau an der Tür des Hauses. Sie hatte sich in einen dicken Schal gehüllt, und graue Haarsträhnen hingen ihr in das verhärmte Gesicht.

»Meisterin Braun«, sagte Philippa, als sie sie entdeckte. Sie stand auf, ging zur Tür und streckte ihr eine Hand entgegen. Sodann führte sie die Frau zum Tisch und komplimentierte sie auf einen Stuhl. Frans beobachtete verwirrt, wie Philippa der Frau Tee aufdrängte, sie fragte, ob sie hungrig und ob ihr warm genug sei.

»Das ist Valeria Braun«, sagte Philippa, an die beiden Männer gewandt. »Die Mutter unseres Stallmädchens Rosella. Lissih, die wir hoffentlich noch retten können, ist ihre jüngste Tochter.«

Frans öffnete den Mund, wusste aber nicht, was er sagen  sollte. »Es … es tut mir sehr leid«, stammelte er schließlich. »Oc … Oc fühlt mit Ihnen.«

Ihr bitterer und kluger Blick machte deutlich, dass sie genau wusste, dass Oc nicht das Geringste getan hatte, um sie zu unterstützen. Schamerfüllt senkte Frans den Blick.

Riehs wirkte dagegen selbstbewusster. »Wir werden alles tun, um Ihre Tochter nach Hause zurückzubringen.« Er beugte sich nach vorn. »Sie haben mein Wort, Meisterin Braun.«

»Ich bin nur gekommen«, antwortete die trauernde Mutter leise, »um Ihnen für Ihre Bemühungen zu danken, edle Herren.«

»Wir werden uns nicht nur bemühen«, erwiderte Riehs. Sie nickte, doch Frans bemerkte ihren hoffnungslosen Blick.

Sie blieb nicht lange. Philippa stand auf, um sie zur Tür zu bringen, doch Frans hielt sie mit einem Kopfschütteln auf. Er stand auf und ging mit Valeria Braun nach draußen. »Ich werde Sie nach Hause begleiten«, sagte er höflich.

Sie seufzte. »Wir sind sicher genug hier in Onmarin, edler Herr. Das heißt natürlich, wir waren es, bis das geschehen ist.«

Frans hakte sich bei der Frau unter. Ihr Ellbogen fühlte sich knochig und zart an, fast wie der eines Vogels. Er eskortierte sie über die schmalen, gewundenen Wege, bis sie vor einer schiefen Hütte stehen blieb.

»Meisterin Braun«, sagte er aus einem Impuls heraus. »Ich möchte mich für meinen Bruder, den Fürsten, bei Ihnen entschuldigen.«

Sie zuckte in der Dunkelheit fast unmerklich mit den Schultern. »Fischer gelten wohl nicht viel in der Weißen Stadt.«

»Ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist«, erwiderte Frans förmlich. Während er diese Worte sprach, fasste er den Vorsatz, dieses Versprechen auch wahrzumachen. »Jeder Einwohner von Oc ist uns wichtig.«

Sie blickte zu ihm hoch. »Ich werde Sie in meine Gebete einschließen«, erwiderte sie.

Er verneigte sich. »Ich danke Ihnen dafür«, sagte er ernst. »Vielleicht wird das alles ändern.«

 

Am nächsten Morgen stand Frans am Hafen von Onmarin. Die Trockengestelle waren von den Barbaren zerstört worden, und auf den Bohlen unter seinen Füßen waren noch die Blutflecke zu erkennen. Er blickte hinaus auf die Bucht, wo Riehs’ Schiff vor Anker lag. Kalter salziger Wind wehte durch seine Haare, und er zog den Mantel fester um sich. Er hatte das erste Mal in dieser Woche gut geschlafen. Die Begegnungen mit den Dorfbewohnern von Onmarin, der Anblick der zerstörten Hütten und frischen Gräber hatten ihn in seinem Entschluss bestärkt.

Es schien, als fühlte sich auch Riehs zu ihrem Vorhaben berufen. Frans hatte sich mit dem Gedanken abgefunden, dass der Baron eine politische Entscheidung getroffen hatte, indem er diese Unternehmung zum Wohl seiner Tochter durchführte. Doch als Frans jetzt zusah, wie er Befehle erteilte, mit den Hauptmännern konferierte und ihren Angriff auf das Wildland plante, war er überzeugt, dass Riehs sich diesem Feldzug genauso verpflichtet fühlte wie er selbst. Was auch geschah, welches Schicksal sie auch erwarten mochte, sie hätten nichts anderes tun können.

Und nun, im kühlen Morgenlicht, das schwach auf dem Gletscher auf der anderen Seite des Meeres glänzte, war es so weit.

Das Wetter war angenehm. Die Wolken hingen hoch und blass über dem eiskalten Wasser der Meeresenge. Der Gletscher wirkte in der Ferne wie ein verschmierter weißer Fleck. Das Kleeh-Schiff, das mit seinem schmalen Bug schnell und manövrierfähig war, war auf die ferne Küste ausgerichtet. Die Soldaten von Kleeh standen in ihren blauen Trachten ordentlich aufgereiht an Deck und warteten auf die Hauptmänner, die soeben in einem flachen Beiboot vom Strand aufbrachen.

»Sind Sie bereit, Frans?«, erkundigte sich Riehs.

»Ja.« Frans zog die Handschuhe über. »Viel Glück, Philippa.«

»Danke«, erwiderte sie ruhig. Der Boden am Hafen war rutschig, und Frans bemerkte, dass Philippa nicht den Aufstieg aus dem Stand vorführte, für den sie berühmt war, sondern auf einen Holzblock stieg, um den Fuß in den Steigbügel zu stellen. Als sie im Flugsattel saß, grüßte sie mit der Gerte und lenkte Wintersonne auf die Dünen zu. Sie würde dort starten, wo der Boden trocken war. Während sie davontrabten, breitete die Stute ihre Flügel aus. Ihr gebogener Schweif wehte wie eine stolze rote Fahne vor dem grauen Sand.

Frans und Riehs stiegen in das zweite Beiboot und machten sich auf den Weg zum Schiff. Als sie die Hängeleiter hinaufstiegen, blickte Frans gerade noch rechtzeitig über die Schulter zurück, um Philippa und Wintersonne starten zu sehen. Einen Fuß auf der Leiter, hielt er inne, um ihren Aufstieg zu beobachten. Was musste es für ein Gefühl sein, sich wie die beiden von der Erde zu lösen, sich frei wie ein Vogel in den Himmel zu erheben und aus der Luft auf all diejenigen hinunterzublicken, die für immer auf der Erde bleiben mussten? Vielleicht war es kein Wunder, dass sein  Bruder Wilhelm, der alles, was ihn interessierte, mit vollem Einsatz verfolgte, von den geflügelten Pferden geradezu besessen war.

Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich über Wilhelm Gedanken zu machen. Frans stieg an Bord des Schiffes und stellte sich zu Riehs an den Bug. Gemeinsam blickten sie dem Wildland entgegen und der Aufgabe, die vor ihnen lag.






Kapitel 12

Durchlaucht.« Slathan verbeugte sich ungelenk, und sein dicker Wintermantel schlackerte um seinen Körper. »Bei allen Göttern, Slathan, kannst du keinen besseren Mantel finden? Du siehst aus wie eine riesige Krähe«, spottete Wilhelm bissig.

Slathan entblößte die gelben Zähne zu einem Grinsen. »Gern, Hoheit, wenn Sie meinen.« Er hielt ihm eine schmutzige Hand hin.

Wilhelm lachte kurz auf. »Ich habe dir schon genug gezahlt.«

»Ich hätte Sie letzte Nacht begleiten können«, erklärte Slathan, zog die Hand zurück und schob sie in eine der riesigen Taschen seines hässlichen Mantels.

»Wovon redest du?«, fragte Wilhelm sofort. Er zog sich gerade an und knöpfte die bestickte Weste über einem weißen Hemd mit weiten Ärmeln zu. Heute musste er dieser verdammten Ratssitzung beiwohnen, dabei hätte er viel lieber ausgeschlafen.

»Sie müssen doch nicht allein hinausgehen«, sagte Slathan und zwinkerte kurz. »Sie sind erst lange nach Mitternacht zurückgekehrt.«

»Ich brauche kein Kindermädchen«, erwiderte Wilhelm.

»Aber einen Beschützer, vielleicht?«

»Nein.« Wilhelm schlüpfte in den Mantel und zog an der Weste. Es wurde immer schwieriger, die Veränderungen an  seinem Körper zu kaschieren. Er betastete flüchtig seine Brust unter dem Revers. Seit er die doppelte Dosis einnahm, hatte die Wölbung stark zugenommen. Das hatte er sich weder gewünscht, und es gefiel ihm auch nicht, doch es war die Sache wert. Jedes Opfer war es wert, wenn er dadurch sein Ziel erreichte.

Er drehte sich zum Spiegel und musterte sich. Wenn er die Jacke geschlossen ließ, würde niemand etwas bemerken. Er betrachtete sein weiches Kinn und berührte mit einem langen schlanken Finger eine Augenbraue. Wie seine Haare waren auch seine Brauen hell wie Schnee. Nicht wie bei dieser Larkyn Hammloh. Ihr Haar war genauso rabenschwarz wie die Flügel ihres kleinen Hengstes.

Bei dem Gedanken an das Mädchen erzitterte er erneut vor Wut. Diese verdammte Göre hatte dort am Fenster gestanden und frech auf ihn hinuntergestarrt. Sie bildete sich wahrscheinlich ein, dass er ihr nichts anhaben konnte, dachte, dass sie und ihr Pferd – das Pferd, das eigentlich für ihn bestimmt gewesen war – jetzt vor ihm in Sicherheit wären. Wie gern hätte er Slathan gebeten, sie nur ein einziges Mal herzuschaffen und ihn eine Stunde mit ihr allein zu lassen, damit er ihr diesen unverschämten Blick aus dem hübschen Gesicht prügeln konnte.

Wenn dieser verfluchte Hund nicht gewesen wäre, wäre er letzte Nacht an sie herangekommen. Während er die Haare zusammenband und die Gerte vom Haken nahm, überlegte er, dass Slathan sich vielleicht dieses verdammten Oc-Hundes annehmen sollte. Ein Hieb mit einem scharfen Messer würde genügen … Sicher, es wäre eine Verschwendung, doch dann gäbe es ein Hindernis weniger zwischen ihm und der Göre.

Er lächelte in sich hinein, als er die Treppe hinunter und  hinaus zu seinem braunen Wallach ging, der dort bereits gesattelt auf ihn wartete. Dieser Hammloh-Göre ein kleines bisschen ernsthaft wehzutun, wäre die beste Methode, Philippa Winter ihre Unverschämtheit heimzuzahlen. Wenn er sich um Larkyn Hammloh kümmerte und damit erreichte, dass Philippa endlich aufhörte, sich in seine Angelegenheiten einzumischen, würde er sich auch keine Sorgen mehr machen müssen, was Pamella über ihn erzählte.

Der Gedanke verlieh ihm neue Energie. Er nahm dem Stallburschen die Zügel aus der Hand, schwang sich in den Sattel, riss den Kopf des Wallachs herum und gab ihm die Sporen. Der Wallach keuchte und brach in einen heftigen Galopp aus. Wilhelm zerrte wieder an den Zügeln, um ihn zu beruhigen, und empfand einen kurzen Augenblick Reue. Es war schließlich nicht die Schuld des Pferdes, dass der Rest der Welt ihm solche Schwierigkeiten machte. Er hielt den Wallach etwas zurück, vor allem, um Slathan Gelegenheit zu geben, ihn mit seinem hässlichen Pony einzuholen.

Sie trabten in Richtung Ratssaal, wobei Slathan in seinem Sattel von einer Seite auf die andere geworfen wurde. Wilhelm vertrieb sich die Zeit mit der Vorstellung, dass Pamella und Philippa den kleinen, geschundenen Körper von Larkyn Hammloh fanden und ihn von der blutigen Erde aufhoben. Ein Schauer durchfuhr ihn, ein wollüstiger Schauer. Oh ja, und wie ihm das Befriedigung verschaffen würde!






Kapitel 13

Hoch über der Meeresenge beobachtete Philippa, wie sich der Winter ihnen aus nördlicher Richtung näherte. Es sah fast so aus, als wäre er mit riesigen Schritten vom Gletscher aus nach Süden gewandert und hätte große Fußabdrücke von Schnee zurückgelassen. Der schmale schwarze Umriss des Schiffs aus Kleeh pflügte unter Soni durch das grüne Wasser und auf das Wildland zu. Soni flog mühelos durch die kalte Luft, und der eiskalte Wind biss auf ihrer Haut, als sie das Schiff hinter sich ließen. Philippa zog den Kragen ihres Reitermantels höher und überließ Soni die Wahl des Wegs. Sie behielt die Küste vor ihnen im Auge. Der Wind würde drehen, sobald sie dort ankamen.

Die Meeresenge war nicht breit, und bevor der Morgen halb verstrichen war, drehte Philippa hoch oben am Himmel die erste Runde über dem Land. Der Wind hatte, wie Philippa vorhergesehen hatte, gedreht, doch Soni stellte sich problemlos darauf ein. Philippa presste die Schenkel fest unter die Knierollen ihres Sattels, verlagerte ihr Gewicht, wenn Soni sich in den Wind legte, und suchte den Boden unter ihnen ab.

Es war erstaunlich, wie sehr sich die beiden gegenüberliegenden Küstenlinien voneinander unterschieden. Die Ostküste von Oc zeichnete sich durch sandige Dünen und lange Gräser sowie zahlreiche Landzungen und Buchten aus, die von den Fischern genutzt wurden. Die Küste des  Wildlandes war rau und felsig. Zwischen dem Rand des Gletschers und der Küste erstreckte sich eine gewaltige Hochebene ohne Bäume, die jetzt mit Schnee bedeckt war. Vermutlich wurde der Charakter eines Volkes von seiner Umgebung beeinflusst, dachte Philippa. Von der Trägheit der Ismarianer bis zur Derbheit der Menschen im Hochland hatte sie beobachtet, wie sich die Charaktere eines Volkes entsprechend den Lebensumständen entwickelten. Diese Barbaren, wie sie sie nannten, waren das Produkt eines barbarischen Landes. Philippa jedenfalls konnte in der Landschaft unter ihr nichts Warmes oder Tröstendes entdecken.

Bis auf die Geschichten über ihre wilden Kriegshunde, ihre mit Widerhaken versehenen Pfeile, die Speere mit den Doppelspitzen und die Bösartigkeit, mit der sie ihre Sklaven behandelten, wusste sie eigentlich nichts über die Wildländler. Einige erzählten, sie töteten Pferde, wenn sie welche einfingen, äßen das Fleisch und verarbeiteten ihre Haut. Philippa suchte den Horizont ab, hielt nach dem Rauch eines Feuers und den Umrissen von Zelten Ausschau, die sich vom Schnee abhoben. Vielleicht würden Kleeh und Isamar ja bald wissen, welche Legenden über das Wildland der Wahrheit entsprachen.

Riehs hatte erzählt, dass Kleeh im letzten Jahrzehnt zwar häufig gegen das Wildland gekämpft hatte, sie selbst aber nicht in feindliches Territorium eingedrungen waren. Die Grenze von Kleeh stieß an das Wildland, und die Barbaren versuchten immer wieder hartnäckig, sie zu überschreiten. Diese angeblichen Schlachten waren im Grunde nur Scharmützel. Seit der Zeit, als Kleeh und Isamar noch ein vereintes Königreich gewesen waren, war kein zivilisiertes Land mehr in die nördliche Wildnis einmarschiert. Das Wildland besaß nichts, worauf sie es abgesehen hätten.

Philippa ließ Soni tiefer kreisen. Die Mittagssonne kämpfte sich durch die Wolkendecke und glitzerte auf den Segeln des Schiffes, während es auf die Küste zuhielt. Auf dem Schneefeld unter ihr funkelten die Eiskristalle. Philippa kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen, konnte jedoch nichts erkennen. Sie drehte eine weitere Runde, gingen noch ein bisschen tiefer und flog dann zurück in Richtung des Schiffes, über die Klippen und hinunter zur Küste. Auf der Suche nach einem Landeplatz überquerte sie den Strand.

Am Ende eines langen schmalen Bachs, der sich durch die Felsen hindurch ins Landesinnere gegraben hatte, entdeckte Philippa mehr oder weniger ebenes Gelände, das sich direkt über dem Strand zwischen ein paar spärlichen Baumreihen erstreckte. Alles war mit Schnee bedeckt, und sie konnte nicht einschätzen, wie vertrauenswürdig der Boden war. Doch Soni war seit Stunden in der Luft, und es wurde Zeit, ihr eine Pause zu gönnen. Philippa zog sanft an den Zügeln und verlagerte das Gewicht. Gehorsam drehte Soni die Flügel und begann mit dem Landeanflug.

Philippa lockerte die Zügel. Soni wusste, wie sie gut landen konnte, und auf unsicherem Gelände war es das Beste, dem Instinkt der geflügelten Pferde zu vertrauen. Soni machte den Hals lang, stellte die Ohren auf und streckte die Vorderbeine aus. Philippa hielt die Hände tief, verlagerte ihr Gewicht etwas nach hinten und presste die Schenkel gegen die Riemen der Steigbügel.

Soni berührte mit den Vorderläufen den Boden und streckte die Hinterläufe aus, ließ die Flügel jedoch ausgebreitet. Philippa spürte, wie vorsichtig sie auf dem Schnee aufsetzte, weil sie nicht wusste, was sich darunter verbarg. Sie rutschte mit dem linken Vorderhuf aus und wäre womöglich gestolpert, kippte jedoch reaktionsschnell die Flügel, fing sich mit ihnen ab und stabilisierte sich. Dann galoppierte sie behutsam weiter, ließ die Flügel im Wind flattern und bog den Hals vor, um ihr Gleichgewicht zu finden. Philippa folgte ihrer Bewegung und stellte sich, als Soni anfing zu traben, in den Steigbügeln auf.

Als sie stehen blieb und nach Luft rang, beugte sich Philippa über ihren Hals, der voller Schaum war. Sie strich über die krause Mähne und murmelte: »Soni, ich bin deiner wahrlich nicht würdig.« Soni schüttelte den Kopf und zuckte mit den Ohren. Philippa musste lachen. »Alles in Ordnung, mein Mädchen.« Sie schwang ihr Bein über den Sattel. »Ich weiß, was das heißen soll. Und ich bin genauso hungrig wie du.«

Sie drehte sich um und sah die zwei Beiboote auf die Küste zukommen. Vorn am Bug stand je ein Mann, der sich mit einer Stange in der Hand nach vorn beugte und prüfte, wie tief das Wasser war, damit die Boote sicher an die Küste fanden. Als Philippa Soni abgekühlt, Sattel- und Zaumzeug entfernt und sie trockengerieben hatte, waren die Boote an der Küste angelangt und wurden gerade von den Soldaten an Land gezogen. Einige der Männer machten sich sogleich an die Arbeit und bauten einfache Zelte aus Jute in einem Kreis auf. Andere machten sich mit Eimern auf den Weg, um aus dem Bach, der aus den Felsen kam und über den Strand ins Meer floss, Wasser zu holen.

Soni stupste gegen die Tasche mit der Verpflegung. »Gleich gibt es etwas zu fressen, mein Mädchen«, sagte Philippa und nahm die Leine ihres Halfters. »Es ist ein bisschen zu schnell nach deinem Flug. Aber wir können dir Wasser besorgen.« Sie führte Soni den Hang zum Strand hinunter und bahnte sich vorsichtig mit ihr den Weg durch spitze Felsen und Algenhaufen.

Frans trat neben sie an den Rand des Baches, während Soni soff. »Ich nehme an, Sie haben nichts gesehen?«, erkundigte er sich.

»Schnee und noch mehr Schnee. Und Felsen. Wie können die Wildländler an solch einem Ort überleben?«

Frans hob den Kopf und blickte auf das Plateau jenseits des Kliffs. Der Wind zersauste seine hellen Haare. »Ihnen müssen selbst die Fischer von Onmarin reich erscheinen.«

»Genau das habe ich auch gedacht«, erwiderte Philippa. Sie zog an Sonis Leine. »Das reicht, Soni. Gönn deinem Bauch eine kleine Pause. Du bekommst später noch mehr.«

Frans fragte aus angemessener Entfernung: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ich brauche Sonis Decke aus meinem Gepäck. Ich glaube, die Männer von Baron Riehs haben es mit an Land gebracht.«

Rasch ging Frans zurück zu dem schnell wachsenden Lager und durchsuchte die Stapel von Gepäck. Als er mit der zusammengefalteten Decke über dem Arm zurückkam, sagte er: »Sie errichten ein eigenes Zelt für Sie.«

»Und für Soni?«

Frans lächelte. »Das ist Ihnen überlassen. Das Zelt bietet ausreichend Platz für drei Pferde und ihre Reiterinnen.«

»Gut.« Philippa blickte zum Himmel. Der Wind hatte die Wolken auseinandergerissen, und große blaue Flächen kamen zum Vorschein. »Es klart auf. Heute Nacht wird es ziemlich kalt werden«, stellte sie fest.

»Riehs meint, es wäre zu spät, um heute noch mit der Suche zu beginnen.«

»Er hat Recht. Soni muss sich erholen. Wir werden morgen ganz früh starten. Die Hochebene ist riesig, sie können überall sein. Die Suche kann dauern«, sagte Philippa.

Frans gab einen leisen Ton von sich, der sowohl ein Seufzer als auch ein Lachen hätte sein können. Philippa hatte eine Hand auf Sonis Hals gelegt und betrachtete ihn neugierig.

»Was ist mit Ihnen, Frans?«

Er zuckte mit den Schultern und mied ihren Blick. »Ich hatte … ich hatte, ehrlich gesagt, Angst. Doch jetzt, wo wir so nah dran sind, kann ich es kaum abwarten. Ich komme mir ein bisschen albern vor, wie ein kleiner Junger, der beweisen will, wie mutig er ist.«

»Das ist überhaupt nicht albern. Sie hatten zu Recht Angst, und es ist nur natürlich, dass man es nicht abwarten kann, das Unternehmen hinter sich zu bringen.«

»Ich verfüge nicht über Ihre Erfahrungen, Philippa.«

»Sie Glücklicher«, erwiderte sie.

 

Ein Gerücht machte die Runde in der Akademie, und die Mädchen tuschelten aufgeregt in der Halle und im Schlafsaal. Lark hörte es zuerst von Anabel, die zu ihr kam und sich über das Gitter von Tups Stall beugte. »Es geht um Geraldina«, flüsterte sie mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen. »Um Geraldinas Kind!«

Lark bürstete gerade Mollys strubbeliges Winterfell und richtete sich auf. »Geraldinas Kind? Das muss jetzt etwa sechs Monate alt sein oder sogar älter.«

Geraldina, vormals Geraldina Prinz, war an ein geflügeltes Pferd gebunden gewesen und hatte eine strahlende Zukunft vor sich gehabt. Ihre Schwangerschaft jedoch, etwas, was kein geflügeltes Pferd ertragen konnte, hatte ihrer Karriere ein frühzeitiges Ende bereitet und den Tod ihres Pferdes herbeigeführt. Lark würde den Tod von Prinz und die Rolle, die sie dabei übernommen hatte, niemals vergessen. Sie konnte nicht begreifen, wie Geraldina etwas Derartiges zugelassen hatte.

Anabel winkte ab. »Ich weiß nicht, wie alt es ist – er, meine ich -, aber Geraldinas Vater hat beim Rat Klage eingereicht.«

»Eine Klage? Gegen wen?«

»Gegen den Vater des Kindes, Schwarz! Alle reden darüber!«

Lark kam mit Molly an den Fersen zu ihr. Tup wimmerte und drückte sich dicht an sie. »Worüber reden alle, Anabel? Ich verstehe dich nicht.«

Anabel öffnete das Tor für sie, und Lark trat hinaus. Sie verschloss es, lehnte sich dagegen und betrachtete Tups glänzendes Fell und seine großen strahlenden Augen. Sie erinnerte sich daran, wie der Glanz in den Augen von Prinz erloschen war, wie sein Atem gerasselt hatte, als er gestorben war. Sie erschauerte aufs Neue bei der Erinnerung an diesen grausamen Augenblick.

»Was ist mit dir?«, fragte Anabel.

»Ich habe an Prinz gedacht.«

»Denk jetzt nicht daran.« Anabel zog Lark an der Hand mit sich. »Komm schon, beeilen wir uns und ziehen uns um. Wir kommen zu spät zum Abendessen, und ich sterbe vor Hunger.«

Sie drehten sich um und liefen gemeinsam den Gang hinunter. Anabel sagte: »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Geraldinas Vater hat jemanden beschuldigt, der Vater von Geraldinas Kind zu sein!«

»Kann man denn so etwas?«, fragte Lark. »Zu Hause, in Willakhiep … weiß es einfach jeder. Ich meine, das Mädchen sagt es, und meist sieht das Kind sowieso jemandem ähnlich, den alle kennen.«

»Genau so ist es!«, rief Anabel triumphierend.

»Was?«

In dem Augenblick sauste Hester um die Ecke der Sattelkammer und schloss sich ihnen an, als sie den Hof durchquerten. »Habt ihr es schon gehört?«, fragte sie.

»Du meinst die Geschichte mit Geraldina und dem Fürsten?«, erwiderte Anabel. Sie holte Luft, um noch etwas zu sagen, doch Lark legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück. Hester blieb ebenfalls stehen.

»Der Fürst?« Lark konnte kaum sprechen. »Sie klagen Fürst Wilhelm an?«

Anabels blasse Gesichtsfarbe errötete vor lauter Aufregung. »Das habe ich versucht, dir zu erklären! Geraldinas kleiner Junge sieht exakt aus wie Fürst Wilhelm!«

Hester nickte. »Papá ist soeben aus dem Rat zurückgekommen. Es stimmt, dass Geraldinas Familie eine Vaterschaftsklage gegen den Fürsten vorgebracht hat.«

»Und der kleine Junge …«, hob Lark an. Ihre Stimme verstummte, als sie auf einmal verstand.

»Ja! Er hat dieselben hellen Haare, dieselben schwarzen Augen … Er sieht genauso aus wie alle Fleckhams«, rief Anabel.

Lark dachte, ihr bleibe die Luft weg. Das Bild des kleinen Brandohn tauchte in ihrem Kopf auf, die hellen Haare, seine Augen, die dunkel wie die Nacht waren und vor Lachen blitzten, wenn Edmar ihn foppte. Auch Brandohn sah aus wie Wilhelm. Er sah genauso aus wie seine Mutter Pamella, genauso … wie Pamella, die Schwester des Fürsten.

Sie konnte sehen, dass Hester denselben Gedanken verfolgte. Mit vor Schrecken geweiteten Augen blickte Hester Lark an. »Oh. Oh nein, Schwarz, das kann doch nicht sein.«

Anabel fragte: »Was? Wovon sprecht ihr? Wieso soll das nicht möglich sein?«

Hester holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Schon gut, Anabel. Es ist nichts.«

»Was habt ihr denn? Wisst ihr etwas, das ihr mir nicht erzählen wollt? Was ist los?«

Lark biss sich auf die Lippe und kehrte Anabel, die vor Neugier förmlich brannte, den Rücken zu. Sie und Hester hatten Baronin Beeht versprochen, niemand etwas von den Ereignissen zu erzählen, die sich vor ein paar Monaten im Hochland zugetragen hatten. Baronin Beeht und Larks Bruder Broh hatten sie davon überzeugt, dass es das Beste für alle war, wenn sie Stillschweigen bewahrten, das Beste für Pamella, für Brandohn, für Oc und für den Unteren Hof.

Doch die Vorstellung, dass Geraldinas Kind von Fürst Wilhelm stammen könnte, bewegte Lark tief in ihrem Innern. Sie wusste, dass Zuchtbullen, Ziegenböcke und Hengste häufig Nachkommen zeugten, die ihnen ähnlich sahen. Es war eine der Möglichkeiten, die es den Bauern ermöglichte herauszufinden, welche Tiere besonders zeugungsfähig waren. Was, wenn … War es möglich, dass Pamellas kleiner Brandohn …?

Nein, sagte sie sich. Es war eine zu abscheuliche Vorstellung, etwas, das sie selbst Fürst Wilhelm nicht zutraute.

Allerdings würde das erklären, warum Pamella sich standhaft weigerte, nach Oscham zurückzukehren oder jemanden aus ihrer Familie zu sehen. Und es würde erklären, warum sie nicht sprechen konnte. Eine solche Erfahrung … Lark konnte es einfach nicht fassen.

Außerdem … vielleicht stimmte es ja auch gar nicht.

Als sie sich an den langen Tisch setzten, blickte sie zu  Hester hinüber und stellte fest, dass Hester ähnlich finstere Gedanken durch den Kopf gingen. Hester schüttelte langsam und entschieden den Kopf. Lark nickte zustimmend. Es gab nichts, was sie tun konnten, und sie hatten keinerlei Grund für solche Spekulationen. Doch als die Aufgaben des Tages endlich erledigt waren, lag Lark in ihrem Bett und starrte hinauf zu den glitzernden Sternen. Lange fand sie keinen Schlaf, weil sie an die arme Pamella, Prinzessin Pamella, denken musste und an das, was ihr womöglich angetan worden war. Als Letztes sah sie das harte, bleiche Gesicht Fürst Wilhelms und das kühle geflochtene Leder seiner magischen Gerte vor sich, dann fielen ihr die Augen zu.






Kapitel 14

Philippa schlief sehr schlecht in ihrem Zelt. Die Plane schützte sie und Soni zwar vor der ärgsten Kälte, doch der Sandboden fühlte sich an den Hüften und Schultern selbst durch die Decken und Felle hindurch sehr hart an, und das Kopfkissen, das nur aus einer zusammengefalteten Decke bestand, kratzte sie im Gesicht und am Hals. Als sich das erste Morgengrau durch die Ritzen zwischen Plane und Stützen schlich, stand Philippa auf, rieb sich den Nacken und verzog vor Schmerz das Gesicht. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte es ihr nichts ausgemacht, auf hartem Boden zu schlafen, doch ihr Körper war nun einmal nicht mehr so geschmeidig wie noch mit vierundzwanzig.

Soni schien besser geschlafen zu haben. Sie senkte bereitwillig den Kopf, um sich aufzäumen zu lassen, und folgte Philippa leichten Schrittes hinunter zum Fluss, um etwas zu trinken. Die Wächter, die um das Lager aufgestellt waren, nickten ihnen schweigend zu. Philippa erwiderte den Gruß. Während Soni trank, sah sie prüfend zum Himmel.

Er schien ein vollkommener Flugtag zu werden. Das Wetter war weiterhin klar und kalt. Sie war dankbar für ihr wollenes Unterhemd und die dicken Socken, Soni dagegen schien die eisige Luft zu beleben. Im Norden glänzten die Gletscher wie mattes Silber. Im Süden glitzerte das grüne Wasser der Meeresenge. Sie würden heute nach Osten zu  den schwarzen Stränden und dürren Wäldern fliegen, die unterhalb des riesigen Hochplateaus lagen.

Als Philippa Sonis Hufe überprüfte, traten Frans und Riehs aus einem der Zelte. Sie ging zu ihnen und ließ Soni stehen. Im Freien war ein Tisch aufgebaut worden, und als sie näher kam, stellte einer der Soldaten Platten mit dampfendem Fleisch und geschnittenem Brot sowie einen Stapel Metallteller und Besteck bereit. Ein anderer brachte eine riesige Feldflasche mit Kaffee und verteilte Becher. Philippa saß am einen Ende des Tisches Frans und Riehs gegenüber. Sie frühstückten schnell und schweigend. Kurz darauf sattelte Philippa Soni, prüfte das Material und bereitete sich auf den Start vor.

Da er um Sonis Abneigung gegenüber Männern wusste, hielt Frans deutlichen Abstand zu der Reiterin, doch er war nah genug, dass sie ihn hören konnte, als er leise sagte: »Ich habe nachgedacht, Philippa.«

Sie prüfte Sonis Brustgurt und ließ die Hand auf dem Knauf des Flugsattels liegen. Es war alles in Ordnung. Sie blickte Frans unter ihrer Reiterkappe hervor an. »Über was, Frans?«

Er zögerte und spannte sich unwillkürlich an. »Über Gefahren und über Prioritäten.«

»Ja?« Sie wollte jetzt aufsteigen und war etwas ungeduldig. Frans war immer so bedachtsam, doch jetzt mussten sie und Soni endlich losfliegen.

Er senkte die Stimme. »Sie wissen, dass ich diese Unternehmung unterstützte, Philippa … Ich stehe zu ihr … aber …«

Sie wies mit dem Kinn auf das Zeltlager. »Ich glaube, es ist ein bisschen spät, um es sich noch einmal anders zu überlegen.«

Er brachte ein zaghaftes, angespanntes Lächeln zustande. »Ich will keinen Rückzieher machen. Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass ich natürlich der Sohn meines Vaters bin.«

Darüber musste sie schmunzeln. »Raus damit, Frans! Es könnte ein Schneesturm aufkommen, während Sie noch überlegen, wie Sie was auch immer am besten sagen.«

Sein Lächeln wurde gelöster, doch sein Blick blieb ernst. »Es geht um Folgendes, Philippa: Als Mitglied der Fürstenfamilie kann ich ein geflügeltes Pferd und seine Reiterin nicht den zwei Kindern einer Fischerfamilie gleichstellen, so ungerecht das auch scheinen mag. Ich muss …« Er räusperte sich und blickte auf seine Stiefel. »Ich fürchte, ich muss Sie anweisen, zuerst an sich zu denken.«

Ein seltsam warmes Gefühl durchströmte Philippas Körper, und sie fürchtete fast, dass sie errötete. Sie wandte sich Soni zu und sprang in den Sattel. Es verschaffte ihr einen kurzen Moment der Genugtuung; vielleicht hatte sie Schwierigkeiten, auf dem Boden zu schlafen, doch ihr gelang immer noch ein tadelloses Aufsitzen aus dem Stand. Mit abgewandtem Gesicht sagte sie: »Keine Angst, Frans. Ich würde niemals zuerst an mich, aber immer zuerst an Soni denken.« Sie wünschte, ihre Stimme klänge nicht so hart, doch sie hatte Sorge, dass sie zittern könnte. Frans’ Bemerkung erinnerte sie an Friedrichs Zugewandtheit, und sie hätte nicht geglaubt, dass sie jemals wieder ein solches Bekenntnis aus dem Mund eines Fleckham hören würde.

Leicht ironisch erwiderte er: »Selbstverständlich, Philippa. Aber Soni kann nur geschützt werden, wenn Sie es auch sind.«

Sie holte tief Luft und blickte ihn an: »Genau so ist es. Danke, Frans.«

Er verbeugte sich. Sie neigte den Kopf und hob zum Gruß die Hand zu Baron Riehs, der vor seinem Zelt stand. Soni wendete auf den Hinterläufen und galoppierte zielstrebig davon.

Als sie sich in die Luft erhob, erfreute sich Philippa wie jedes Mal an der Kraft, mit der Soni vom Boden absprang. Sie beugte sich nach vorn und trieb Soni hinauf, über das Kliff hinweg. Unter ihnen fiel der Strand allmählich zurück, bis sie die nach oben gewandten Gesichter der sie beobachtenden Männer nicht mehr erkennen konnte. Philippa hob die Zügel und drückte sie gegen die linke Seite von Sonis Hals, verlagerte ihr Gewicht nach rechts, und die Stute flog nach Osten, um sich erneut auf die Suche zu begeben.

 

Frans stand am Strand und beobachtete, wie Philippa und Soni davonflogen. Als sie Stunden später wiederkamen, schien er immer noch an derselben Stelle zu stehen. Für ihn war es ein langer, müßiger Tag gewesen. Riehs hatte ein paar Männer das Kliff hinaufgeschickt, damit sie die dem Meer zugewandte Seite des Hochplateaus durchsuchten, doch es gab wenig anderes zu tun, solange Philippa den Stamm nicht gefunden hatte.

Als sie noch in Oscham gewesen waren, hatte Riehs erklärt: »Die Stämme halten großen Abstand voneinander. Wenn ein Stamm in das Jagdgelände eines anderen eindringt, kämpfen sie. Wir können nur hoffen, dass der Stamm, den wir finden, derjenige ist, der für den Angriff auf Onmarin verantwortlich ist.« Dabei hatte er die Klinge seines Degens mit einem Schleifstein bearbeitet. Der Baron schien im Umgang mit Waffen recht viel Erfahrung zu haben.

Weil es gelegentlich vorkam, dass Musketen beim Schuss explodierten und dem Schützen das Gesicht zerfetzten oder Schlimmeres, war es Frans immer verboten gewesen, Schusswaffen zu gebrauchen, doch er besaß ebenfalls einen Degen. In seiner Jugend hatte er Unterricht im Umgang mit dem Dolch erhalten. Während er den ganzen Tag auf Philippas Rückkehr gewartet hatte, hatte er die Klinge geschliffen und gereinigt und versucht, sich ins Gedächtnis zu rufen, was ihm der Fechtmeister über den Gebrauch dieser Waffe beigebracht hatte.

Um die Mittagszeit herum trat Riehs zu ihm und lächelte ihn freundlich an. »Ich nehme an, Hoheit, dass Sie bislang noch nicht an einer Schlacht teilgenommen haben.«

Frans errötete, steckte den Degen in die Scheide und schüttelte den Kopf.

»Es ist ganz normal, dass man davor nervös ist.«

Darüber musste Frans lachen. »Es mag Ihnen vielleicht lächerlich vorkommen, Riehs, aber eigentlich bin ich weniger nervös als ungeduldig«, erwiderte er schüchtern.

»Ach.« Riehs klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Ich kann mich gut an das Gefühl erinnern.« Er deutete auf die Männer, die an der warmen Feuerstelle in der Mitte des Zeltlagers faulenzten. Sie legten Treibholz nach und sorgten so dafür, dass das Feuer nicht erlosch. Von den Flammen stieg eine schmale Rauchsäule nach oben, die sich schnell in der kalten Luft auflöste. »Wenn Sie viele Kriege erlebt haben, Frans, verhalten Sie sich wie diese Männer. Sie schonen ihre Kräfte und verdrängen die Gedanken daran. Sie lernen, die Dinge auf sich zukommen zu lassen.«

Frans drehte sich zum Meer herum. Die Küste von Oc wirkte jenseits des eiskalten grauen Wassers wie ein kleiner Fleck in der Ferne. »Ich fürchte, dies ist eine weitere Bürde,  die ich meiner fürstlichen Abstammung zu verdanken habe. Wir sollen unsere Erfahrungen nur unter strenger Aufsicht machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich durfte mich keiner Gefahr aussetzen, noch nicht einmal richtigen Fechtunterricht nehmen. Es wird von mir erwartet, dass ich unversehrt bleibe. Sollte meinem älteren Bruder etwas zustoßen, muss ich seine Nachfolge antreten.«

»Wenn das tatsächlich Ihr Bestreben wäre, würde mich das allerdings sehr überraschen.«

»Da liegen Sie ganz richtig, Riehs!« Frans’ Lachen klang für ihn selbst ein bisschen dünn. »Diesen Thron zu besteigen, ist das Letzte, was ich will.«

Riehs wurde still, und Frans bemerkte, dass sein Blick ebenfalls zum südlichen Horizont glitt. Kleeh lag außer Sichtweite, doch Frans glaubte die Gedanken des Barons lesen zu können. »Ich vermute, bei Ihnen ist das anders, nicht wahr?«, sagte er sanft.

»Ja, allerdings.« Riehs sprach ruhig, aber mit einem leicht ärgerlichen Unterton. »Ich möchte kein Vicomte sein, aber die Vorstellung, mein ganzes Leben an irgendwelchen Höfen zu verbringen, ohne je die Macht zu haben, etwas zu bewirken, macht mich krank.«

»Darin sind wir uns zumindest einig«, stimmte Frans zu.

Riehs deutete auf die Soldaten am knisternden Feuer. »Sie können sich jedenfalls darauf verlassen, dass meine Männer für Sie kämpfen werden, Prinz Frans.« Er grinste und schlug Frans auf die Schulter. »Ich will nicht, dass mich der Fürst von Oc am Ende beschuldigt, ich hätte zugelassen, dass sein Bruder Schaden nimmt!«

Frans lachte ebenfalls, doch er hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er holte tief Luft, versuchte es zu ignorieren, wandte den Blick wieder empor und wartete auf Philippa. Endlich entdeckte er sie als winzige Gestalt am östlichen Himmel, die stetig größer wurde, je näher sie kam.

In Liedern und Geschichten wurden die geflügelten Pferde häufig mit Vögeln verglichen, doch Frans fand, dass ihre Pracht die eines jeden Vogels bei weitem übertraf. Und ihre Verbindung zu den Pferdemeisterinnen unterschied sie von allen anderen Tieren und machte sie zu den bemerkenswertesten und geheimnisvollsten Wesen der gesamten Schöpfung.

Philippa und Soni waren bereits sehr nahe, und wie der Schein einer Kerze einen Lampenschirm erleuchtet, ließen die letzten Sonnenstrahlen Sonis weit ausgebreitete Flügel dunkelrot strahlen. Die Stute schwebte hinter dem Kliff herunter und landete geschickt auf dem schmalen Strand. Mit ausgebreiteten Flügeln, die im Wind flatterten, galoppierte sie auf das Lager zu. Sie trabte, blieb schließlich stehen und blies kleine Dampfwolken aus den geweiteten Nüstern. An dem Verbindungsgelenk ihrer Flügel hatte sich Schaum gebildet, und als sie nah genug war, rief Philippa streng: »Frans! Bringen Sie mir Sonis Decke! Sie ist überhitzt.«

Frans musste insgeheim darüber schmunzeln, dass sie ihn wie einen Stallburschen behandelte, doch er kam ihrer Aufforderung sogleich nach. Schweigend beobachtete er, wie Philippa Wintersonne den Sattel abnahm, sie trockenrieb, ihr befahl, die Flügel zusammenzufalten, und dann eine Decke über ihr ausbreitete. »Ich muss sie spazieren führen, bis sie abgekühlt ist«, sagte sie über die Schulter. »Wir sind ein bisschen zu weit geflogen. Dafür habe ich wenigstens etwas entdeckt.«

»Wir warten«, sagte Riehs. Er deutete auf das Feuer. »Kommen Sie zu uns, sobald Sie können. Dort wartet etwas Heißes zu trinken auf Sie.«

Frans folgte Riehs ans Feuer und wartete bei den anderen, während Philippa und Soni den Strand auf und ab liefen. Sie redeten über belanglose Dinge, und Frans gab sich gleichgültig, während der Glühwein über dem Feuer zu dampfen begann und Philippa Sonis Wassereimer neben ihrem Zelt auffüllte, doch sein Magen war vor lauter Ungeduld ganz angespannt. Als Philippa Hafer in einen Futtersack füllte, schalt er sich für seine bösen Gedanken. Eigentlich war er tatsächlich ein Bücherwurm und Weichling, und nun benahm er sich wie ein kleiner Junge, der es kaum abwarten konnte, seine erste richtige Schlacht zu erleben.

Schließlich gab Philippa Soni noch einen Klaps und schritt über den Strand auf das Feuer zu. Sie zog Reitkappe und Handschuhe aus und steckte sie in den Gürtel. Als sie zu dem Kreis stieß, reichte ihr einer der Soldaten mit einer leichten Verbeugung einen Becher Glühwein. Sie nickte ihm zum Dank zu und stellte sich dann neben Frans.

»Sie haben etwas gesehen?«, erkundigte sich Riehs.

»Ja.« Philippa nahm einen Schluck und hielt die freie Hand an das Feuer. Nase und Wangen waren gerötet, und aus ihrem Reiterknoten hatten sich ein paar rötliche und graue Strähnen gelöst. »Ich habe im Landesinneren, gleich hinter dem Meer, Rauch und mehrere Gebäude entdeckt.« Sie deutete mit dem Kinn Richtung Osten. »Es sind mindestens drei Tagesmärsche, denke ich. Sie müssen das Hochplateau überquert und auf der östlichen Seite wieder verlassen haben. Dort verbirgt sich ein Tal. Aus Sicherheitsgründen bin ich nicht zu nah herangeflogen, doch es muss einen Weg geben, der vom Plateau hinunterführt. Vielleicht ist es ihr Winterlager. Ich habe ein paar geschützte Stellen und Bäume gesehen, die den Wind abfangen. Ganz in der Nähe befindet sich eine Bucht. Sie können sie vom Wasser aus erreichen und von der Küste ins Tal hinaufsteigen.«

»Die Barbaren haben Sie also nicht gesehen?«, erkundigte sich Riehs.

Philippa setzte die Tasse ab. »Ich glaube nicht.« Frans sah, wie sich Fältchen in ihren Augenwinkeln bildeten. Das war der Tribut, den ihr Freund, der Wind, ihrem Gesicht abverlangte. Er nahm ihr den Becher ab und füllte ihn aufs Neue. Sie steckte die losen Strähnen zurück in ihren Knoten. »Es gibt verschiedene sehr lange und flache Gebäude dort, eine Art befestigtes Gelände.«

»Dann konnten Sie nicht sehen, ob die Kinder dort sind«, überlegte Frans und kam sich furchtbar dumm vor. »Ach, Entschuldigung. Natürlich konnten Sie sie nicht sehen.«

Philippa lächelte ihn auf die ihr eigene, beherrschte Art an. »Ich habe es versucht, aber ich wollte nicht, dass sie uns entdecken. Riehs und seine Männer … und Sie haben bessere Aussichten, wenn Sie das Überraschungsmoment auf Ihrer Seite haben.«

»Sehr gut«, meinte Riehs. Frans blickte ihn an und sah, dass er ein dickes Blatt Papier sowie einen Kohlestift mitgebracht hatte. Er zeichnete auf, was sie bislang von der Küste wussten. »Können Sie das Gelände einzeichnen, Meisterin Winter?«, bat er und reichte ihr die Kohle.

»Ich glaube schon.« Sie stellte den Becher ab, nahm die Kohle und breitete das Papier auf ihrem Schoß aus. Riehs blickte ihr über die Schulter, während sie mit sicherer Hand zu zeichnen begann. Als Orientierungspunkt skizzierte sie einige Buchten und ein paar spärliche Baumgruppen. Dann deutete sie auf eine Stelle im Osten. »Hier ragt  eine große Formation schwarzer Felsen aus dem Meer. Ich glaube, in Winkels nennt man sie Seesäulen. Dahinter liegt die Bucht. Soni und ich werden Sie hinführen. Es gibt eine Menge solcher Felsen dort, und ich weiß nicht, wie Sie sonst genau diese Stelle finden sollten.«

Riehs nickte und kaute auf seiner Unterlippe. Er rief einen Hauptmann zu sich, und sie grübelten gemeinsam über Philippas Karte. Kurz darauf entschuldigten sie sich, um sich mit den anderen Männern zu beraten.

Philippa seufzte und rieb sich die Augen. Frans dachte, dass sie nach den vielen Stunden, die sie auf Schneefelder hinuntergestarrt hatte, sicher brennen mussten. »Sie sind müde, Philippa. Sie sollten etwas essen und sich dann ausruhen«, sagte er. »Ich wünschte, Sie müssten morgen nicht fliegen.«

»Nur noch einen Tag«, erwiderte sie. Sie ließ die Hände sinken, und ihre Blicke trafen sich. »Einen Tag schaffe ich es noch, aber heute Nacht spüre ich bestimmt jedes Jahr, das ich auf dem Buckel habe.«

»Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Philippa«, sagte Frans warm. »Das wird Oc Ihnen niemals vergessen.«

»Loben Sie den Tag nicht vor dem Abend, Frans. Noch haben wir die Kinder nicht gefunden.«






Kapitel 15

Wann immer sie nicht im Klassenzimmer, in der Bibliothek oder in der Halle anwesend sein musste, zog es Lark zu den Stallungen. Wenn sie zum Schlafen in den Schlafsaal gehen musste, schickte sie Beere zu Tup in den Stall, auch wenn Erna sich darüber wunderte. Sie hatte dem Stallmädchen zu erklären versucht, dass sie sich Sorgen um Tup machte, doch Erna war so begriffsstutzig, dass Lark ihr schließlich befohlen hatte, den Hund dort zu lassen. Erna hatte sie stumpfsinnig angesehen und den Befehl auf eine derart demütige Art entgegengenommen, dass Lark ein schlechtes Gewissen hatte. Doch es ging nicht anders. Selbst wenn Beere bei Molly und Tup im Stall war, machte Lark nachts kaum ein Auge zu und zerbrach sich den Kopf darüber, was Fürst Wilhelm wohl im Schilde führte.

Lark und Hester beobachteten jeden Abend aufmerksam den Himmel, hofften, dass Meisterin Winter und Wintersonne mit guten Neuigkeiten über die entführten Kinder zurückkehren würden, und beteten, dass sich das Wetter halten möge. Einmal erblickte Lark vom Schlafsaal aus Meisterin Morghen, die auf der anderen Seite des Hofes am Fenster ihres Büros stand und den Blick ebenfalls starr gen Norden gerichtet hatte. Lark wollte bereits über das Kopfsteinpflaster zu ihr gehen und ihre Besorgnis mit ihr teilen, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, wer sie war, und wandte sich stattdessen den Stallungen zu. Kurz bevor sie  hineinging, drehte sie sich noch einmal um und sah, dass Meisterin Morghen immer noch mit einer Hand an den Fensterrahmen gestützt dastand.

Mitten in diese Zeit des Wartens hinein erschien das Mädchen aus Kleeh an der Akademie.

Amelia Riehs war schlank und hatte ein schmales Gesicht mit braunen Augen sowie unauffällige braune Haare. Sie trug ein strahlend blaues Wams mit einem goldenen Gürtel und einen elegant drapierten Rock. Ihre Haare wurden von einem mit Edelsteinen besetzten Netz gehalten, und als sie aus der Kutsche stieg, kamen schmale Stiefel mit hohen Absätzen zum Vorschein. Zwei Diener beeilten sich, diverse Koffer und eine mit Stoff bezogene Reisetasche vom Kutschwagen zu laden. Eine Zofe sowie die beiden Diener folgten Meisterin Riehs, als diese die Stufen zur Halle hinauffegte.

Hester, Lark und die anderen Mädchen der zweiten Klasse kehrten gerade vom vormittäglichen Unterricht bei Meisterin Stern von der Trockenkoppel zurück. Sie musterten die Entourage, die auf dem Weg in die Halle war. Meisterin Morghen erschien im Türrahmen und streckte ihnen zur Begrüßung die Hände entgegen.

»Seht euch nur das Brimborium an!«, flüsterte Lark, als das Mädchen aus Kleeh mit der geübten Eleganz eines Höflings vor Meisterin Morghen einen Hofknicks vollführte.

Jeder im Hof konnte Meisterin Morghens strenge Ermahnung hören: »Das war Ihr letzter Knicks, liebes Kind. Für immer.«

Amelia Riehs erhob sich und starrte die Leiterin an. Es folgte ein peinlicher Augenblick, in dem die Diener mit offenem Mund dastanden und die Zofe erschrocken eine Hand an den Hals schlug. Schließlich nickte die Tochter  des Barons. »Ich habe wohl etwas falsch gemacht, Meisterin?«, sagte sie mehr als Feststellung denn als Frage. »Es tut mir leid. Ich hoffe, Sie werden mir bald ein korrektes Verhalten beibringen.«

Meisterin Morghen neigte den Kopf und bedeutete dem Mädchen mit einer Geste einzutreten. Sie drehte sich abrupt um, so dass der Saum ihrer Reitertracht herumwirbelte, und betrat die Halle. Die Zofe folgte ihr, doch die Hausdame erschien und deutete stumm auf den Schlafsaal. Nachdem die Tür hinter der Leiterin und der neuen Schülerin ins Schloss gefallen war, wanderte die Dienerschaft aus Kleeh mit dem ganzen Gepäck die Treppe wieder hinunter und über den Hof zum Schlafsaal. Die Kutsche mit dem Kutscher und vier wundervollen grauen Kutschpferden blieb stehen, wo sie war.

Die Zweitklässlerinnen sausten über den Hof, scharten sich um die grauen Pferde und bewunderten sie. Der Kutscher blickte erstaunt zu ihnen hinunter, als er hörte, wie wortreich sie ihre Bewunderung über die Pferde zum Ausdruck brachten.

»Seht euch nur diese Fesseln an!«, rief Anabel. »Ihre Knochen sind doppelt so stark wie bei meiner Chance!«

»Und sie sind so groß!«, flüsterte Grace. »Ihr Widerrist ist höher als mein Kopf.«

Lark lächelte zu dem Kutscher nach oben. »Sie passen sehr gut zueinander, nicht wahr? Und sie sind wunderbar gepflegt. Ihr Schweif ist wie aus Seide.«

Der Kutscher hob die Kappe. »Danke, edle Dame. Ich möchte die jungen Damen nur bitten, sie nicht zu erschrecken.«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Niemals würden wir ein Pferd erschrecken!«, sagte Hester indigniert.

Natürlich hatte sie Recht. Die Mädchen bildeten einen Kreis um die Tiere, sprachen leise mit ihnen und mieden jede plötzliche Bewegung.

Nach kurzer Zeit beugten die großen Pferde ihre Hälse, schnüffelten an den Gesichtern der Mädchen und zuckten behaglich mit den Ohren.«

»Dürfen wir ihnen eine Leckerei geben?«, erkundigte sich Beatrixah und lief zur Küche, ohne eine Antwort abzuwarten. Erst als sie mit einem Sack voll Karotten und Äpfel zurückkam, lachte der Kutscher und gab seine Einwilligung. Schon bald mampften die vier riesigen Kutschpferde, warfen die Köpfe hoch und standen entspannt im kühlen Sonnenschein.

»Larkyn!«

Lark, die gerade ein Pferd hinter den Ohren kraulte, blickte auf und sah, dass Meisterin Morghen vorm Eingang der Halle stand und sie zu sich winkte. Lark blickte Hester an, die mit den Schultern zuckte und grinste, während Anabel sorgenvoll die Stirn runzelte. Lark schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Anabel«, sagte sie hastig, während sie sich umdrehte und die Treppe hinauflief. »Ich habe seit Tagen nichts mehr angestellt!«

Als sie vor Meisterin Morghen stand, bemerkte sie, dass die Tochter des Barons im Schatten der Eingangshalle wartete. Die Leiterin trat zur Seite, damit Lark eintreten konnte, und sagte: »Larkyn Schwarz, das ist Amelia Riehs, unsere neue Schülerin.«

»Ja«, sagte Lark erfreut. »Das haben wir uns schon gedacht. Herzlich willkommen an der Akademie!«

Sie sah, dass Amelia die dünnen Brauen hob und leicht die schmalen Lippen schürzte, doch sie neigte den Kopf. »Wie geht es Ihnen, edle Dame?«

»Oh, Sie können mich einfach Schwarz nennen. Das tun alle hier«, sagte Lark lächelnd.

Amelia hob noch stärker die Brauen und schürzte weiterhin die Lippen. »Tatsächlich«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang weder kühl noch warm. Sie wirkt vollkommen unverbindlich, überlegte Lark.

Lark blickte Meisterin Morghen hilfesuchend an und glaubte, einen amüsierten Ausdruck in ihren Augen zu sehen. »Wie auch Sie, Larkyn, kommt Amelia allein an die Akademie. Ihre Ankunft ist von daher ebenso ungewöhnlich wie die Ihrige. Bei Ihnen war das Fohlen außerhalb der Saison geboren worden, und Amelia kommt zunächst ohne Pferd. Ich fürchte, es wird nicht leicht für sie sein, sich als Mitglied der Akademie zu fühlen. Und da dachte ich mir, dass Sie genau die richtige Tutorin für sie wären.«

Lark neigte den Kopf. »Gern.« Sie grinste Amelia ein bisschen schelmisch an. »Möchten Sie einen Blick ins Stadel werfen?« Die Leiterin schmunzelte ganz leicht, doch das Mädchen aus Kleeh blickte Lark ungerührt aus den brauen Augen an.

»Ins Stadel?«, fragte sie. »Das müssen Sie mir schon übersetzen, edle Dame – Schwarz, meine ich. Dieser Ausdruck ist mir nicht bekannt.«

Lark lachte. »Das wundert mich nicht! Ich bin ein Mädchen vom Land, aus dem Hochland, woran Sie meine Tutorin zweifellos bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit erinnern wird, und ich spreche unseren Dialekt. Kommen Sie, wenn die Leiterin es uns erlaubt, führe ich Sie erst einmal herum.«

Sie hakte sich bei Amelia unter und stellte fest, dass sich ihre schlanken Arme fest und muskulös anfühlten. Das  Mädchen ertrug die Berührung einen Atemzug lang und zog dann beinahe unmerklich den Arm zurück.

Lark biss sich auf die Lippe und versuchte, es nicht als Beleidigung aufzufassen. Sie machte sich auf den Weg aus der Halle und vertraute darauf, dass Amelia ihr folgen würde. Sie spürte den verwirrten Blick von Meisterin Morghen auf ihrem Rücken, als sie und die neue Schülerin durch die Flügeltüren traten und die Stufen hinunterliefen.

 

»Eine Einzelgängerin, würde meine Mamá sagen.« Hester war mit Goldies Pflege fertig, beugte sich über das Tor zu Tups Stall und sah Lark bei der Erledigung ihrer Aufgaben zu. Obwohl Amelia Riehs nicht im Stall war, sprach sie sehr leise. Sie war in der Halle gewesen und hatte ebenfalls Anweisungen von der Leiterin erhalten. Koffer und Reisetasche waren in den Schlafsaal gebracht worden, wo die Zofe alles ausgepackt und in Schubladen verstaut hatte. Dann hatte sie die Hausdame mit der Bitte um noch mehr Stauraum in Atem gehalten.

»Warte nur, bis sie herausfindet, dass ihre Zofe nicht bleiben kann.« Das war Anabel, die sich neben Hester schob und die schmalen weißen Finger herunterhängen ließ, damit Molly daran knabbern konnte.

»Seid ihr beide denn mit euren Zofen hergekommen?« Lark wunderte sich. »Im Hochland hat niemand eine Zofe, nur die Reitmeisterin in Park Dikkers.«

»Wir nicht, aber Petra!«, erklärte Hester.

Lark und Anabel kicherten. »Vielleicht wäre besser Petra ihre Tutorin. Sie dürften einiges gemeinsam haben«, vermutete Anabel.

»Ach, das glaube ich nicht. Amelia wirkt auf mich nicht wie eine Angeberin. Sie ist einfach nur – unnahbar.« Lark  legte den Striegel in das Regal und gab Tup einen Klaps. Sie wollte ihn nicht allein lassen, doch sie pfiff leise, woraufhin Beere angetrottet kam und, als Lark das Tor öffnete, gehorsam in den Stall marschierte.

»Wieso holst du Beere in Seraphs Stall?«, wollte Anabel wissen.

Lark mied ihren Blick. »Ach, weil er Beere einfach so gern hat. Und der hat nichts dagegen.«

»Kommt, ihr zwei. Es ist endlich Zeit zum Abendessen!«, sagte Hester schnell. Die drei eilten hinaus über den Hof zur Halle und flüchteten mit den anderen Mädchen vor der Kälte nach drinnen.

Als Lark auf dem Weg kurz zum Himmel hinaufsah, überkam sie ein ungutes Gefühl. Die Sterne waren von hohen dünnen Wolken verdeckt. »Es riecht nach Schnee«, sagte sie mehr zu sich selbst.

Hester lachte. »Schwarz! Wie kannst du denn Schnee riechen?«

»Ich kann es halt. Das lernt man, wenn man im Hochland lebt.«

Hester legte ihr den Arm um die Schultern. »Meisterin Winter weiß, was sie tut. Du kannst ihr vertrauen.«

»Ich weiß«, erwiderte Lark. »Aber ich wünschte, sie würde bald zurückkommen. Das Wetter kann jederzeit umschlagen.«

Sie wurden von der Menge mitgerissen und auf ihre Plätze an dem langen Tisch gedrängt. Als alle saßen, kam Leiterin Morghen mit Amelia herein, und die Mädchen am Tisch von Lark und Hester mussten aufrücken, während ein Platz bereitet wurde. Amelia Riehs beobachtete das Geschehen mit ungerührter Miene, während ihr Blick den Tisch hinauf- und hinunterwanderte, als wolle sie die Mädchen genau mustern. Lark hatte den Eindruck, dass sie sich jedes Gesicht einprägte und sich genau merkte, wer wo saß.

Lark legte eine Hand auf den leeren Stuhl und lächelte. »Setzen Sie sich her, Mädchen, dann stelle ich Sie den anderen vor«, sagte sie.

Bei der Anrede hob Amelia Riehs verwundert die Brauen, doch sie nahm gehorsam Platz. Lark hatte gerade begonnen, die Mädchen auf beiden Seiten des Tisches vorzustellen, als es auf einmal ganz ruhig im Speisesaal wurde. Lark hörte auf zu reden und folgte dem Blick der anderen zum Eingang. Als sie sah, wer das Abendessen an der Akademie störte, wurde ihr Mund ganz trocken, und ihr Herz begann zu rasen.

Fürst Wilhelm stolzierte groß und schlank in seinem schwarzen Mantel, den engen Hosen, den silbernen Schnallen und der bestickten Weste aus der Eingangshalle herein. Die Gerte hatte er unter den Arm geklemmt. Lark verschränkte fest die Arme und bemerkte, dass Amelia ihr einen fragenden Blick zuwarf.

Die Leiterin erhob sich von dem höher gelegenen Tisch. »Durchlaucht«, sagte sie und neigte steif den Kopf.

Der Fürst ignorierte ihre Begrüßung. Mit einem Schritt war er auf dem Podium, drehte sich herum und betrachtete den Saal. »Wo ist die Tochter des Barons?«, erkundigte er sich. Seine Stimme war in der Stille klar und deutlich zu hören.

Meisterin Morghen lächelte kühl. »Es gibt mehrere Töchter von Baronen an der Akademie«, sagte sie freundlich. »Ich glaube, das ist Durchlaucht bekannt.«

Fürst Wilhelm nahm die Gerte in die Hand und schlug damit leicht gegen seinen Schenkel. »Sie wissen genau, wen ich meine, Leiterin. Die Tochter von Riehs. Das Mädchen aus Kleeh.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Für das bezahlt wurde, damit es an ein geflügeltes Pferd gebunden wird.«

Bei diesen Worten schnappten alle nach Luft. Es schien beinahe, als würde das Licht im Saal dunkler. Lark war erschrocken über diese Beleidigung und blickte unauffällig in Amelia Riehs’ schmales Gesicht. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie so etwas wie Trotz in Amelias Augen. Das Mädchen aus Kleeh räusperte sich leicht und erhob sich von ihrem Platz.

Lark hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um sie daran zu hindern, einen Hofknicks vor dem Fürsten zu machen, doch Amelia Riehs hatte diese Lektion bereits gelernt. Mit klarer Stimme sagte sie: »Ich bin hier, Durchlaucht.« Sie neigte den Kopf, ohne zu lächeln. »Amelia, die jüngste Tochter von Baron Esmond Riehs.«

Der Fürst stieg von dem Podium herunter und blieb neben ihrem Tisch stehen. Im Saal war es totenstill, die Dienerinnen waren mit den dampfenden Tellern in der Hand stehen geblieben, die Mädchen und die Pferdemeisterinnen auf ihren Stühlen erstarrt. Lark sackte auf ihrem Stuhl zusammen und wünschte, Amelia hätte sich nicht neben sie gesetzt. Wilhelms schwarze Augen funkelten im Schein der Wandleuchter. »Sie sehen aus wie er«, sagte er zu Amelia.

»Das wurde mir bereits gesagt«, erwiderte sie gleichgültig. Lark wagte kaum zu atmen, bewunderte Amelia jedoch ein bisschen. Hätte sie sich in Gegenwart des Fürsten doch nur derart im Griff! Aber andererseits hatte Amelia keine Ahnung von dem, was sie über Wilhelm von Oc wusste.

Wilhelm schlug sich noch einmal mit der Gerte auf den Schenkel, und Lark zuckte zusammen. Sein Blick streifte sie, und er presste die Lippen zusammen. »Wir möchten Sie  davor warnen, sich in falsche Gesellschaft zu begeben«, sagte er mit heller Stimme.

»Ich versichere Ihnen, Durchlaucht, dass eine solche Warnung nicht vonnöten ist. Dennoch danke ich Ihnen für Ihre Fürsorge.«

Wilhelm runzelte die Stirn. »Nun, wir werden sehen.« Er klemmte die Gerte unter den Arm, warf Lark einen kurzen Blick zu und sah dann wieder Amelia an. »Wir werden mit dem Baron über Ihre Zukunft sprechen, wenn, oder besser, falls der Baron aus dem Wildland zurückkehrt.« Er drehte sich um und stolzierte aus dem Speisesaal, ohne sich noch einmal umzusehen. Eine ganze Zeit lang sagte niemand ein Wort, bis auf einmal aufgeregtes Geschnatter losbrach.

Amelia setzte sich langsam wieder auf ihren Stuhl. Lark beugte sich zu ihr. »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr Vater sicher zurückkehren wird«, erklärte sie. »Er hat nur versucht, Sie einzuschüchtern.«

Amelia blickte sie aus ihren kühlen braunen Augen an. »Das weiß ich.« Eine Dienerin servierte einen winzigen Teller mit geeisten Blutrüben, und sie nahm ihre Salatgabel zur Hand. Vorsichtig spießte sie ein Stück auf, hielt die Gabel hoch und blickte wieder zu Lark. »Er ist wütend, weil er zulassen musste, dass ich an ein geflügeltes Pferd gebunden werde.« Sie steckte sich die Blutrübe in den Mund und kaute bedächtig. Nachdem sie geschluckt hatte, fügte sie hinzu: »Mein Vater ist ein kluger Mann. Er denkt an die Zukunft. Meine hiesige Anwesenheit stärkt die Beziehungen zwischen Oc und Kleeh, und das gefällt dem Rat der Edlen.«

»Und Sie?«, wagte Lark zu fragen. Sie widmete sich ihrem eigenen Salat und beobachtete das ungewöhnliche Mädchen unter gesenkten Wimpern. »Sind Sie froh, hier zu sein?«

Amelia legte die Gabel beiseite und warf Lark, wie immer vollkommen beherrscht, einen Blick zu. »Seit ich klein war, habe ich nichts anderes gewollt.«

Lark konnte nicht antworten. Als Mädchen aus dem Hochland hätte sie selbst nie von einer solchen Möglichkeit zu träumen gewagt.

Während des weiteren Essens, der Suppe, dem Fisch- und dem Fleischgang, wanderte ihr Blick immer wieder zum Eingang, durch den Fürst Wilhelm verschwunden war. Wie die meiste Zeit war sie hungrig, doch vor lauter Angst war ihr Magen wie zugeschnürt, und sie sehnte das Ende des Essens herbei.

In dem Augenblick, in dem die Dienerinnen das Eis abgeräumt hatten, sprang Lark auf und ging auf die Tür zu. Bevor sie dort war, erreichte sie die Stimme der Leiterin. »Larkyn! Würden Sie Amelia bitte den Schlafsaal und ihr Bett zeigen?«

Lark blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam um. Meisterin Morghen war dicht hinter ihr. Lark war erschrocken, wie schwach und blass die Leiterin aussah und wie sehr ihre Hand zitterte. Seit wann brauchte sie einen Gehstock? Lark hatte ihn noch nie zuvor bemerkt.

Amelia Riehs kam zu ihnen und wartete mit leicht erhobenen Brauen auf Larks Antwort.

»Oh, oh ja, natürlich, Meisterin Morghen«, stammelte Lark. Sie konnte nicht anders, als sehnsüchtig zur Tür zu blicken. Durch die Fenster der Eingangshalle erkannte sie das Licht im Stall.

Amelia hob die Brauen noch ein Stück höher. Sie folgte Larks Blick und sagte dann leichthin: »Danke, Larkyn. Aber vielleicht können wir erst zu den Ställen gehen? Ich würde so gern Ihr Pferd sehen.«

Lark warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie wünschte der Leiterin höflich einen guten Abend und lief so schnell sie sich traute über den Hof in den Stall. Amelia lief genauso schnell wie Lark und blieb dicht hinter ihr, stellte jedoch keine Fragen.

Lark fiel ein Stein vom Herzen, als sie Tups Stall erreichten. Obwohl das Licht dämmrig war, konnte sie sehen, dass er gesund und munter war. Molly und er hatten sich an eine Wand gedrängt, während Beere in die Dunkelheit starrte. Lark schlüpfte in den Stall. Als sie an dem Hund vorbeiging, streckte sie eine Hand nach ihm aus und stellte fest, dass er die Nackenhaare aufgestellt hatte. Als Lark ihn streichelte, rührte er sich nicht, sondern starrte unverwandt hinaus in den Gang.

Molly und Tup zitterten. Tups Ohren hingen auf diese merkwürdige Art zu beiden Seiten hinab, wie sie es getan hatten, als Wilhelm in der Nähe gewesen war.

»Bei Kallas Schwanz«, zischte sie. »Was hat er hier getan?«

»Was ist los?«, fragte Amelia, die vor der Box stand.

Lark wirbelte zu ihr herum. Sie hatte ganz vergessen, dass Amelia da war. »Es ist der Fürst. Er war hier bei Tup«, sagte sie angespannt.






Kapitel 16

Philippa ließ Soni das Tempo bestimmen und sie hin und wieder einen Bogen fliegen, wenn die Schiffe zu weit hinter ihnen zurückfielen. Hatte am Vortag noch die Sonne auf dem Schnee geglitzert, so hatte sich heute eine graue Wolkenschicht davorgeschoben, deren Schatten unter ihnen über das glanzlose Wasser jagten. Sie hatte das Gefühl, bereits seit Wochen über Schnee, Eis und Wasser hinwegzufliegen und nicht erst seit Tagen. Ihre Gelenke schmerzten, weil sie eine weitere Nacht auf dem Boden geschlafen hatte, und ihr Gesicht fühlte sich starr und ausgetrocknet an. Auch Soni wirkte müde. Ihr Start war schwerfälliger als sonst gewesen, und wenn sie auch gleichmäßig mit den Flügeln schlug, waren es lange nicht so mühelose Bewegungen wie zu Beginn ihrer Reise, als sie an der Akademie losgeflogen waren.

»Nur noch ein Tag, Soni«, murmelte Philippa gegen das Pfeifen des Windes an. »Nur noch ein Tag, dann können wir nach Hause.« Nach diesem Auftrag wird es mir wie Urlaub vorkommen, die Drittklässlerinnen zu unterrichten, dachte sie. In ihrem eigenen Bett mit ihrer eigenen Decke und auf ihrem Kopfkissen zu schlafen, erschien ihr wie der Himmel auf Erden. Und sie war sich sicher, dass auch Soni sich nach ihrem warmen Stall mit dem Stroh sehnte und nach dem Haferbrei mit Melasse, den Herbert manchmal bei kaltem Wetter für die Pferde kochte.

Sie flogen an der zerklüfteten Küste entlang und behielten die Schiffe des Barons im Auge. Philippa beobachtete sorgenvoll die tief hängenden Wolken und den dunklen Himmel im Norden. Es lag Schnee in der Luft. Außerdem musste sie feststellen, dass der Landstrich, den sie ausfindig gemacht hatte, nicht so leicht wieder aufzuspüren war. Es gab Dutzende solcher Seesäulen, Monolithen, die von den Wellen glattgewaschen waren und aus dem Wasser ragten. Auf der Suche nach dem richtigen Ort flogen sie ein halbes Dutzend Mal ins Landesinnere und fanden nur leere, schneebedeckte Flächen vor. Sie folgten schmalen Landzungen und Flussmündungen sowie ein oder zwei Küsten, die breiter waren als die, an die sie in Erinnerung hatte – ohne Erfolg. Philippa begann an ihrem Gedächtnis zu zweifeln und hatte Angst, dass sie die richtige Stelle irgendwie verpasst hatte.

Als sie endlich den Orientierungspunkt erblickte, war sie schon eine ganze Weile in der Luft. Die zinnenartige Form kam ihr bekannt vor, doch in dem diesigen Licht war sie zunächst nicht sicher. Die Bucht dahinter war oval und hatte einen schmalen, geschwungenen Strand mit schwarzem Sand, der zum Land hin steilen Felswänden Platz machte. Sie seufzte vor Erleichterung, als sie jenseits des Strandes eine Rauchsäule aufsteigen sah. Sie und Soni würden kurz ins Landesinnere fliegen, um sicherzugehen, dass es sich um die richtige Stelle handelte, und sich dann endlich auf den Heimweg machen. Sie würden noch eine Nacht in Onmarin verbringen, und schon morgen konnten sie wieder an der Akademie sein, warm und geborgen und umgeben von dem beruhigenden Klang weiblicher Stimmen.

Sie zog am linken Zügel. Sie musste nur gerade so nah heranfliegen, dass sie erkennen konnte, ob es sich um das  Lager der Wildländler handelte, dann konnte sie umdrehen und hoffen, dass sie und Soni wie die großen Seevögel aussahen, die über der Küste kreisten und ab und an im Sturzflug herabschnellten.

Als Soni die Richtung änderte, blickte Philippa nach Norden und erschrak. Der ganze nördliche Horizont war hinter einer grauen Wolkendecke verschwunden, und der drohende Schneesturm hatte bereits das Hochplateau erreicht. Jetzt, wo sie weit genug im Osten war, konnte sie sehen, dass der Sturm mit enormer Geschwindigkeit von den Gletschern herunterfegte.

Sie beugte sich nach vorn, als die Stute einer schwarzen Seesäule auswich. »Wir sollten uns lieber beeilen, mein Mädchen!«, rief sie. Soni reagierte mit kräftigeren Flügelschlägen. Philippa legte schützend die Hand über die Brauen und blickte starr nach vorn.

Jetzt, wo sie so nah dran war, sah sie, dass das Lager der Wildländler erheblich weiter im Inland lag, als sie zunächst geglaubt hatte. Sie flog tief über ein Geröllfeld hinweg, das von einem Abbruch am Kliff stammte. Das Geröll war genauso schwarz wie der Sand und wirkte stumpf in dem diesigen Licht. Sie flog über eine felsige Erhebung, dann öffnete sich vor ihnen das flache Tal. Auf der rechten Seite erhob sich das Plateau mit einer Wand aus undurchdringlichem grauem Stein. Im Osten erstreckte sich ein spärlicher Wald bis zum Horizont. Und dort sah Philippa endlich die Gebäude, die sie am Vortag entdeckt hatte.

Es waren acht lange niedrige Bauten, die um eine zentrale Feuerstelle angeordnet waren. Zwei kleinere Gebäude, etwas größer als Hütten, standen auf beiden Seiten des Lagers. Sie war nah genug, um zu erkennen, dass sich ungefähr ein Dutzend dicke Wildländler zwischen den läng – lichen Gebäuden bewegten und noch weitere draußen zwischen den Bäumen unterwegs waren. Sie zog energisch an Sonis Zügeln und hoffte, über die Bucht zurückfliegen zu können, ohne entdeckt zu werden.

Doch sie war einen Augenblick zu spät. Gerade als Soni die Richtung änderte und die Flügel neigte, um an der heiklen Stelle zwischen Land und Meer zu drehen, entdeckte sie jemand.

Auf dem schmalen Sandstreifen stand eine Gestalt am Strand, die sie auf dem schwarzen Sand zuvor nicht gesehen hatte. Ein Pfeil schoss durch die kalte Luft auf sie zu. Philippa schrie auf, und Soni reagierte.

Jetzt kam ihnen ihre Disziplin zugute. Sie hatten das Manöver so häufig geübt, dass es vollkommen automatisch ablief. Philippa verlagerte ihr Gewicht, und Soni kippte die Flügel, wobei ihr Körper vor Anstrengung zitterte. Zunächst flogen sie wie ein Pfeil in einem Winkel steil nach unten, den kein Angreifer voraussagen konnte. Dann vollführten sie eine Große Wende, eine komplette Drehung und änderten die Flughöhe. Es folgte ein zweiter Pfeil. Soni wich ihm erneut aus und flog weiter nach oben. Als sie sich emporhob und sich aus der Reichweite des Schützen entfernte, bebten ihre Flügel. Ein Hund kläffte wütend. Das Gebell hallte von den Felsen wider. Kein Oc-Hund war in der Lage, einen solchen Lärm zu machen. Philippa erschauderte bei dem Geräusch.

Als Soni gerade ihre zweite Große Wende beendet hatte, erreichte sie der Schnee. Er kam mit einer Windböe über die Kante des Plateaus gesaust und wehte Philippa erschreckend heftig ins Gesicht. Soni schwankte, und Philippa spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte.

Kurz darauf fing sich die Stute wieder, legte sich in den  Wind und tarierte die gegenläufigen Luftströmungen, die vom Meer herwehten, geschickt aus. Philippa lenkte sie nach Westen zu den Schiffen zurück, um das vereinbarte Zeichen zu geben. Sie winkte mit der dunkelroten Fahne, die sie zu diesem Zweck an ihrem Sattelknauf befestigt hatte, und sah, dass Frans zurückwinkte. Gleich darauf flogen Soni und sie in südlicher Richtung über die Meeresenge hinweg nach Onmarin, ihrer wohlverdienten Erholung entgegen.

Doch sie waren zu spät. Dicke Schneeflocken wirbelten um Sonis Kopf herum, legten sich auf ihre Flügel, schmolzen schnell auf der erhitzten Oberfläche und blieben dort, wo sich mehr von ihnen sammelten, als kleine Schneeflecken liegen.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als an Land zurückzukehren und so schnell sie konnten einen Landeplatz zu finden. Geisterhaft und unheimlich ragten vor ihnen die Felsen auf. Wenn Soni hoch genug fliegen konnte, bot das Plateau die beste Fläche.

Philippa spürte, wie Soni Muskeln unter ihren Waden arbeiteten. Mitfühlend spannte sie ebenfalls die Schenkel an, presste sie gegen das Tier und spürte die Hitze von Sonis Körper durch den Sattel hindurch. Schnee fing sich in ihren Wimpern und auf ihren Lippen. Sie sah die Mischung aus Wasser und Schnee auf Sonis Flügeln. Vor lauter Angst rauschte das Blut in ihren Ohren.

Ihnen blieben nur noch wenige Augenblicke Zeit, hoch genug hinaufzusteigen, damit Soni landen konnte. Unter normalen Umständen stellte die Höhe des Kliffs für sie kein Problem dar, doch der Schnee und der Wind behinderten sie. Philippa musste aufpassen, dass sie nicht zu atmen vergaß und locker blieb. Wenn sie ihre Hände verkrampfte oder ihr Rücken steif wurde, musste ihr Pferd nur noch schwerer kämpfen.

Soni schlug erneut mit den bebenden Flügeln. Und noch einmal. Es schien, als arbeite sie sich Zentimeter für Zentimeter nach oben. Der Schnee wehte jetzt so schnell auf sie zu, dass sie beinahe blind waren. Philippa kümmerte sich nicht weiter um die Schiffe und blickte nicht zurück. Bei dem Sturm konnte sie sowieso nichts sehen. Sie starrte nach vorn, und auch dort konnte sie kaum etwas erkennen, nur die graue Felswand und die Schneeflocken, die um sie herumwirbelten.

Und dann war das Grau auf einmal verschwunden, und es blieb nur noch weißer Schnee, der an Sonis angespanntem Hals und ihren nun wild schlagenden Flügeln vorbeistob.

Sie hatte es geschafft! Sie hatte den Rand des Kliffs erklommen! Das flache Plateau lag unter einer rutschigen Schneeschicht, die alle tückischen Fallen kaschierte. Soni konnte über Felsen, Löcher und andere Hindernisse stolpern, wenn sie auf dem Boden aufkam. Aber sie musste landen. Die Membranen ihrer Flügel glänzten vor Wasser, und zwischen den Rippen der Flügel hatte sich weißer tödlicher Schnee gesammelt.

Philippa mied den Blick auf die heimtückische Fläche unter ihr. Es war Sonis Aufgabe, und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihr dabei zu helfen. Ihr Schicksal war an das ihres Pferdes gebunden.

Soni hörte auf, mit den Flügeln zu schlagen, und streckte die Vorderbeine aus. Sie machte den Hals lang, legte wegen des herabfallenden Schnees die Ohren an und zog die Hinterläufe dicht an den Körper. »Mach es einfach so gut du kannst«, rief Philippa ihr zu. Sie setzte sich tief in den Sattel, verlagerte das Gewicht ein Stück nach hinten und  drückte die Hacken nach unten. Mit den Waden umklammerte sie Sonis Körper, zog das Kinn ein und ließ die Zügel locker.

Sie spürte, wie Sonis Hufe auf dem Schnee aufsetzten, wie sie schlitterte, als sie die Hinterläufe aufsetzte und keinen Halt fand. Soni hob noch einmal vielleicht eine halbe Länge vom Boden ab. Philippa spürte, wie sie kurz, aber heftig mit den Flügeln schlug, sich emporhob und dann ein zweites Mal aufsetzte. Ihre Hufe rutschten zur Seite weg, und Philippa arbeitete dagegen, bis Soni die Flügel kippte, um auf dem glitschigen Boden ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sofort verlangsamte sie ihr Tempo.

Soni galoppierte, dann trabte sie und ließ dabei die Flügel hängen. Schließlich blieb sie taumelnd stehen, ließ den Kopf und die Flügel sinken und atmete schwer.

Philippa sprang aus dem Sattel und rieb mit den behandschuhten Händen Schnee und Wasser von Sonis Flügeln. Sie zog den Mantel aus und nahm den Wollstoff, um die Membranen zu trocknen, dann berührte sie Sonis Schulter. Als Soni die Flügel zusammengefaltet hatte, lehnte Philippa den Kopf gegen den erhitzten Hals des Tieres und erschauderte vor Angst bei dem Gedanken, was alles hätte geschehen können.

»Gut gemacht«, murmelte sie in Sonis Mähne und schlang fest die Arme um sie. »Gut gemacht, mein Mädchen.«

Sie hatte sie nicht kommen hören. Erst, als Soni auf einmal den Kopf nach oben warf und vor dem verhassten Geruch zurückwich, bemerkte sie, dass sie da waren. Philippa wirbelte herum und sah, was Soni erschreckt hatte: Die stumpfe Spitze eines langen, hässlichen Messers war direkt auf ihren Hals gerichtet.

Sie konnte einen Schrei nicht unterdrücken. Als ein riesiger, furchteinflößender Hund bedrohlich bellte, wieherte Soni laut, zog sich noch weiter zurück und riss Philippa hastig die Zügel aus der Hand. Philippa zog sich ebenfalls zurück und versuchte in ihrer Nähe zu bleiben.

Die Barbaren hatten sie aufgespürt. Ihre Schritte waren im Schnee nicht zu hören gewesen. Es waren sechs dunkelhäutige, bärtige Männer, die in dicke Felle gehüllt waren und speckige Lederhelme trugen. Einer führte einen riesigen schwarzen Hund an der Leine, der ununterbrochen die Zähne fletschte, so dass ihm der Geifer aus dem Maul troff. Ein anderer schwenkte einen Speer mit einer doppelten Spitze. Sie versuchten einen Kreis um Philippa und Soni zu bilden, doch Soni wieherte, bäumte sich auf und wollte weg von ihnen. Die Männer wichen ihren schlagenden Hufen aus, doch sobald sie weit genug entfernt war, schlossen sie den Kreis um Philippa. Es waren grässlicher Männer, erschreckende Wesen mit flachen Gesichtern und schmalen, brutalen Augen.

Der Mann mit dem Messer sagte etwas in einer kehligen Sprache. Er ließ von Philippas Kinn ab, um mit dem Messer auf etwas zu zeigen und zielte dann auf ihre Brust. Der Hund winselte, als sein Herr an ihm zerrte.

Philippa spürte deutlich die Anspannung in ihrem Bauch, weil sie von Soni getrennt war, und starrte hinunter auf das wettergegerbte Gesicht des Mannes mit dem Messer. »Das werden Sie noch bereuen!«, fuhr sie ihn an.

Er schien sie nicht zu verstehen. Er schrie etwas, klopfte sich auf die Brust und fuchtelte mit dem Messer wild in der Luft herum. Bei einer der Bewegungen erwischte er mit der Klinge Philippas Hals. Sie spürte, wie ein warmes blutiges Rinnsal in ihr Wams lief. Soni wieherte wieder, tänzelte wie  verrückt um den Kreis der Männer und versuchte zu ihrer Reiterin zu gelangen.

Philippa berührte ihren Hals und fluchte, als sie das Blut auf ihrer Hand sah. Der Mann mit dem Messer gab noch mehr abgehackte Worte in der gutturalen Sprache von sich. Der Hund, der ein Stachelhalsband trug, schnappte nach seinem Herrn und zog an der Leine, bis er gewürgt wurde. Die Barbaren tuschelten und blickten nervös über die Schulter zu dem geflügelten Pferd, das hinter ihnen umherstampfte. Nur ihr Anführer bewahrte die Fassung. Seine kleinen Augen funkelten in dem dunklen Gesicht. Er sagte wieder etwas und deutete nach Osten, hielt dabei aber das Messer auf Philippas Hals gerichtet.

Philippa biss die Zähne zusammen, als sie verstand, was er wollte. »Ich nehme wohl an, dass ich augenblicklich keine andere Wahl habe.«

Auf Anweisung des Mannes stellten sich zwei Schützen hinter Soni auf. Zwei andere richteten ihre Speere auf Philippas Rücken, und als ihr Anführer durch den Schneesturm voranschritt, trieben sie Philippa mit den Speeren vor sich her. Der Mann mit dem Hund flankierte die Gruppe. Philippa sah, dass er alle Hände voll damit zu tun hatte, das Tier unter Kontrolle zu halten. Ängstlich blickte sie zu Soni. Ihre Flügel flatterten lose, dann schloss sie sie wieder und klemmte sie ein. »Soni, halt sie geschlossen! Mach die Flügel zu!«

Soni rutschte auf dem Schnee und wieherte nervös, doch sie ließ die Flügel zusammengefaltet über den Steigbügeln des Flugsattels ruhen.

Der Anführer der Wildländler schrie Philippa etwas zu. Philippa zuckte mit einer Schulter. »Sie können mich anschreien, so viel Sie wollen, ich verstehe kein Wort.« Sie  arbeitete sich hinter ihm im Schnee voran. »Aber keine Angst, Baron Riehs spricht eine Sprache, die ihr verstehen werdet.«

 

Frans stand am Bug von Riehs’ Schiff und suchte ängstlich den Himmel ab. Er konnte Philippa und Wintersonne nicht mehr sehen. Der Schneesturm war mit voller Wucht von Norden hereingebrochen und hatte sich wie eine weiße Wand über das Plateau geschoben. Er hatte gesehen, wie sie mit der roten Fahne gewunken hatte, doch kurz darauf war sie verschwunden.

»Sie muss irgendwo gelandet sein«, sagte Riehs ruhig neben Frans.

»Bei diesem heftigen Schnee kann sie nicht fliegen. Der Schnee sammelt sich auf den Flügeln des Pferdes …« Frans hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Aber wohin kann sie verschwunden sein? Sie war über der Bucht, als wir sie zuletzt gesehen haben, bevor der …« Er brach ab und biss die Zähne zusammen, um nicht weiter zu plappern.

»Was wollen Sie tun, Frans?«, Riehs hielt den Blick geradeaus auf den schwarzen Felsen gerichtet, der aus dem Meer aufragte, die Seesäule, die das Ziel markierte.

»Ich möchte unsere Mission zu Ende bringen, Riehs. Und ich hoffe, dass wir Philippa heil am Strand finden.«

»Und ihr Pferd«, fügte Riehs hinzu.

»Wenn ihre Stute nicht in Sicherheit ist, ist es Philippa auch nicht«, stellte er düster fest.

Das Schiff krängte heftig und glitt schaukelnd an dem Felsen vorbei, der den Zugang zum Strand zu bewachen schien. Der Schnee, der für Philippa so tückisch war, war ein Segen für die Soldaten aus Kleeh. Unter dem Schnee  waren die weißen Segel des Schiffes kaum zu erkennen. Selbst von Deck aus konnte Frans weder die Spitze der Masten noch die Falten in den aufgespannten Segeln erkennen. Als die Seeleute sie aufrollten, waren sie voller Schnee; fluchend und sich gegenseitig Befehle zurufend, schafften sie es, sie einzuholen. Sie ließen ein Beiboot zu Wasser, das gerade genügend Platz für Riehs, Frans und acht Soldaten bot. Die Soldaten ruderten mit aller Kraft und schwitzten bald vor Anstrengung. Frans saß still da und war vollkommen durchgefroren, als das Beiboot den schwarzen Strand erreichte.

Es war ein unheimlicher Ort. Der Schnee erstickte jedes Geräusch; selbst die Befehle der Hauptmänner und das Knarren der Ruder in den Halterungen klangen gedämpft. Der Schnee fiel geräuschlos auf das Wasser und verhüllte die schwarzen Felsbrocken, welche die dem Land zugewandte Seite des Strandes schützten. Frans löste den Degen in seiner Scheide und bereitete sich darauf vor, Riehs und den Hauptmännern vom Boot hinunterzufolgen.

Er erinnerte sich, Berichte über den Angriff auf den Südturm gelesen zu haben, Erzählungen über Mut, Opfer und Blut. Er war damals erst zehn Jahre alt gewesen, von der Legende über die Schlacht begeistert und froh und traurig zugleich, dass er nicht dabei gewesen war. Jetzt, wo er sich der Realität gegenübersah, war er plötzlich gar nicht mehr begeistert. Er empfand weder Angst noch Freude, nur einen unwiderstehlichen Drang, seine Pflicht zu erfüllen. Und er hatte Angst um Philippa und Wintersonne.

Die Steine am Strand waren glatt vom Schnee, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass der Sturm nachlassen würde. Riehs schickte ein halbes Dutzend Soldaten vorweg; er und Frans folgten, die Mäntel bis zum Hals zugeknöpft, die Hüte tief ins Gesicht gezogen. Die Soldaten kamen erstaunlich zügig voran. Sie sprachen fast überhaupt nicht. Sechs von ihnen trugen ihre Musketen am Riemen auf dem Rücken und hielten Degen und Messer in den Händen bereit. Der Rest folgte hinter Riehs und Frans, während drei Seeleute Wache hielten. Ihre Gesichter wirkten unbewegt. Sicher verbergen sich hinter ihren stoischen Mienen Gefühle, dachte Frans. Er konnte nur nicht sagen, welche.

Sie kletterten über Felsen nach oben, duckten sich dahinter und spähten ins Landesinnere. Zu ihrer Linken erhob sich ein riesiges Kliff, das vom Schneesturm fast verdeckt wurde. Zu ihrer Rechten stand eine spärliche Reihe von Bäumen, die stark verkrüppelt waren, als hätten sie sich dem stetigen Wind vom Meer unterworfen. Direkt davor lag ein Tal, gerade tief genug, um dem schlimmsten Wind zu entkommen. In der Talsohle standen acht Gebäude. Sechs davon waren längliche Häuser, die um eine Feuerstelle herum angeordnet waren. Auf jeder Seite des Lagers stand je eine kleine Hütte. Aus den Löchern der reetgedeckten Gebäude stieg Rauch auf, der sich rasch in dem herabfallenden Schnee auflöste. Frans linste über die Schulter einen Hauptmanns und konnte die Umrisse von mehreren gedrungenen Gestalten erkennen, die sich unter dicken Fellschichten verbargen. Einer hatte einen riesigen Hund an seiner Seite, der mindestens halb so groß war wie er.

Erschrocken sah Frans, dass Philippa unter ihnen war. Wintersonne stapfte mit losen Zügeln hinter ihr her und kämpfte mit ihren schlanken Beinen gegen den Schnee an. Ihr folgten zwei weitere Barbaren. Mähne und Schweif sowie der Flugsattel waren mit Schnee bedeckt. Soni zuckte ängstlich mit den Ohren. Frans vernahm durch den Schnee  hindurch ihr Wiehern und wusste, dass sie flehentlich darum bat, wieder mit Philippa vereint zu werden.

Riehs hob die Hand. Schweigend zogen sich die Männer zurück, duckten sich hinter das Felsgeröll und schlichen zum Strand. Frans blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.






Kapitel 17

Philippa verstand, dass der Name des Anführers, der sie mit dem Messer verletzt hatte, Urg war – oder vielleicht auch Hurg. Er führte sie eine steile Felsspalte hinunter, wo Philippa über Steine und Eis stolperte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie hatte ihren Mantel auf dem Plateau verloren und sah, dass einer der Barbaren ihn über den Schultern trug. Sie zitterte und war völlig durchnässt, als sie in das Tal hinabstiegen. Außerdem fühlte sie sich schrecklich, weil sie nicht auf Sonis ängstliches Rufen reagieren konnte.

Die länglichen Gebäude des Lagers waren aus Erde errichtet, mit Steinen abgestützt und mit einer Art Gras oder Reet gedeckt. Die Feuerstelle war riesig; darum herum waren noch mehr Steine aufgeschichtet, und darüber lag ein gewaltiger Spieß. Die länglichen Gebäude mit ihren windschiefen Dächern und krummen Eingängen wirkten ziemlich alt.

Zwei Hütten auf beiden Seiten des Lagers schienen leerzustehen, ihre reetgedeckten Dächer zerfielen, doch aus den Dächern der anderen Häuser drang Rauch, der sich mit dem herabfallenden Schnee mischte. Alles roch nach Rauch und Salz und Fisch, und die ganze Siedlung wirkte ärmlich und trostlos. Schon seit Jahrhunderten lebten diese Menschen geschunden von rauem Wetter und den kargen Böden in diesen Erdbehausungen, während Oc seine wunderhübschen Städte erbaut und seine fruchtbaren Felder bestellt hatte.

Der Schnee fiel weiter in dicken, nassen Flocken. Philippa musterte den Wildländler, der ihren Mantel hatte, aber er machte keine Anstalten, ihn ihr zurückzugeben. Aus den länglichen Häusern kamen Menschen und starrten sie an. Sie standen auf den groben Steinstufen oder spähten um die Ecke. Die Frauen trugen lange Stoffkleider mit schmierigen Fellen darüber. Schmutzige Kinder lugten hinter den Röcken ihrer Mütter hervor. Verkrüppelte alte Männer hüpften auf Krücken vorwärts oder krochen auf Händen und Knien, deuteten auf das geflügelte Pferd und schrien etwas in ihrer kehligen Sprache.

Philippa hielt den Blick geradeaus gerichtet und bat Soni, ihr ruhig zu folgen. Sie war erschöpft, schwitzte und fror gleichzeitig und wusste, dass es Soni genauso ging.

Die Speere machten ihr Angst. Die Flügel ihrer Stute waren ihre empfindlichste Stelle, und Philippa war voller Sorge, dass Soni sie öffnen und mit ihnen herumflattern könnte, um näher bei ihrer Reiterin zu sein.

Die Gruppe lief an der Feuerstelle und an dem letzten der länglichen Häuser vorbei, bis sie vor einer der leeren Hütten stehen blieb. Es gab keine Tür, stattdessen hing ein dreckiger, zerrissener Lederlappen vor der Öffnung. Hurg fuchtelte mit den Händen, während er den Männern hinter Soni einen Befehl zuschrie.

Sie erwiderten etwas und richteten die Speere auf Sonis Hinterläufe.

»Nein! Fasst sie nicht an, ich bitte euch!«, schrie Philippa und versuchte, sich an den Wächtern vorbeizudrängen.

Einer von ihnen streckte den Speer zur Seite aus und versperrte ihr den Weg. Als sie dagegenstieß, lachte er nur.

In einem Anfall von Wut vergaß sie die Kälte und ihre Angst. »Das ist ein geflügeltes Pferd, du Schwachkopf!«, schrie sie den Mann an. Sie hob die Faust und schüttelte sie vor seinem Gesicht. Er öffnete erstaunt den Mund und starrte sie an, als hätte er ein solches Verhalten von einer Frau noch nie erlebt.

Bevor er sich wieder gefangen hatte, vernahm Philippa ein Lachen. Zuerst brach Hurg in schallendes Gelächter aus, dann auch einige andere Wildländler. Das Gesicht ihres Peinigers lief noch dunkler an. Er knurrte etwas, stieß mit dem Schaft des Speers zu und erwischte sie hart an der Hüfte. Sie taumelte zurück, verlor den Halt und fiel der Länge nach in den Schnee.

Darüber geriet der Hund förmlich außer sich. Er kläffte wütend und fletschte die Zähne. Einen langen, schrecklichen Augenblick fürchtete Philippa, sein Halter würde die Kontrolle über ihn verlieren, der Hund würde sich auf sie werfen und seine widerlichen Zähne in ihr Fleisch hauen. Irgendwo bellten und heulten noch mehr Hunde, aber Philippa konnte sie nicht sehen. Sie hörte auch das Trampeln und Schlittern von Sonis Hufen, die wie verrückt auf den gefrorenen Boden trommelten, weil sie versuchte, zu Philippa zu gelangen und dem verhassten Gestank der Männer zu entkommen.

Philippa kämpfte sich auf die Knie hoch und stand auf. Hurg hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete Wintersonne scharf. Er lachte nicht mehr. Der Hund hatte sich ein bisschen beruhigt, obwohl er weiterhin ununterbrochen knurrte. Selbst das Heulen, das aus einem der länglichen Häuser zu kommen schien, verstummte.

Philippa sprach so ruhig sie irgend konnte mit Hurg. »Sie  müssen sich von ihr fernhalten«, sagte sie. Sie deutete auf Soni und die Männer und machte mit den Handflächen eine trennende Geste. »Abstand halten«, versuchte sie zu erklären.

Die Haut des Anführers sah aus wie altes Leder. Seine Lippen waren so dunkel, dass sie beinahe lila waren. Er zwinkerte ihr zu und hatte die Brauen zusammengezogen, als denke er intensiv nach. Philippa hoffte, dass er sie verstanden hatte. Er gab einen Befehl, und die Männer, die zwischen ihr und Soni standen, traten zur Seite. Mit einem erfreuten Wiehern trabte Soni zu Philippa, stapfte über die dünne Schneedecke und drückte sich so nah wie möglich an sie. Philippa nahm die Zügel in die eine Hand und legte den anderen Arm um den Hals der Stute. Soni fühlte sich an ihrem kalten Körper angenehm warm an. Dann hob sie den Blick zu Hurg und wartete, was als Nächstes geschehen würde.

Er deutete auf die Hütte und sagte etwas. Eine Frau eilte voraus, hob den Lederlappen und hielt ihn zur Seite. Sie drehte sich zu Philippa um und bedeutete ihr hineinzugehen. Da sah Philippa erschrocken, dass die eine Seite ihres Gesichts durch eine schreckliche Narbe entstellt war, eine Verbrennung vielleicht oder eine Wunde, die nie richtig verheilt war. Sie wendete unwillentlich den Blick ab und beeilte sich, Wintersonne in die widerliche dunkle Hütte zu führen.

Im Türrahmen blieb sie stehen und blickte sich um. Hier gab es keine Feuerstelle, und in dem Reetdach befand sich auch keine Öffnung für einen Kamin. Die Hütte war eng und hatte einen Boden aus schmutzigem, festgetretenem Lehm. Teile des Dachs hingen herunter, und es machte den Eindruck, als würde es jeden Moment in die Hütte stürzen.  Es gab weder Wasser für Soni noch ein Bett für Philippa, es gab überhaupt keine Annehmlichkeiten.

Sie wandte sich zu Soni und dachte, dass sie ihr den Flugsattel abnehmen und sie trockenreiben sollte, und wenn sie dazu ihr Wams hernehmen musste. Vielleicht konnte sie ja jemanden überzeugen …

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Frau mit der Narbe sie am Arm zur Tür zog.

Philippa schrie auf und versuchte sich loszureißen, doch die Frau zog ein hässliches Messer unter ihrem Fell hervor. Sie schwang es vor Philippas Gesicht hin und her, während sie mit eisernem Griff ihren Arm umklammert hielt.

»Was wollen Sie?«, schrie Philippa.

Die Frau zerrte einfach weiter an ihrem Arm und fuchtelte mit dem Messer bedrohlich nah vor Philippas Wange herum. Sie war doppelt so schwer wie Philippa und hatte dicke raue Hände. Philippa wusste, dass sie sich verletzen konnte, und wollte nicht mit dem rostigen Messer in Berührung kommen. So ließ sie sich von der Frau einen Schritt in Richtung Tür ziehen und dann noch einen. Sie warf einen Blick zurück zu Soni, doch noch bevor sie etwas zu ihr sagen konnte, packte einer der Krieger ihren anderen Arm, und auf einmal fand sich Philippa zwischen zwei Wildländlern wieder, die sie in den Schneesturm hinauszerrten.

Sie kreischte wie verrückt. »Nein! Nein! Ich muss bei Soni bleiben!« Keiner der Männer ließ sich von ihrem Protest jedoch auch nur einen Herzschlag lang aufhalten.

Sie drehte den Kopf, blickte über die Schulter zurück und sah Hurg, den Anführer, auf Sonis Hütte zugehen. Sie stieß eine Verwünschung aus, aber sie hatte keine Kraft mehr. So zerrten die zwei Wächter sie quer durch das Lager und  schoben sie durch die Tür einer Hütte, die nicht größer war als die, in der Soni stand. Die Frau des Barbaren zog von außen den Lederlappen fest vor den Eingang.

Hilflos stand Philippa in der stinkenden, fensterlosen Hütte, starrte auf den Lederlappen, der die Tür zu ihrem Gefängnis darstellte und sie von der frischen Luft, der Freiheit und von Wintersonne abschnitt.

 

Frans hatte dafür plädiert, direkt in das Lager der Wildländler einzudringen, doch Riehs hatte Bedenken. »Die sind zu allem fähig. Wir brauchen zunächst einen Plan«, hatte er erklärt.

Frans ließ sich entmutigt gegen den Felsen sinken, gegen den er sich gelehnt hatte. Seine Ungeduld und seinen Tatendrang zu zügeln, bereitete ihm Kopfschmerzen, und der Degen an seinem Gürtel erschien ihm mit jeder Sekunde schwerer.

Die Hauptmänner aus Kleeh hatten sich beraten, nun kam einer von ihnen zu Riehs und flüsterte etwas in sein Ohr.

Während sie miteinander sprachen, hob Frans das Gesicht gen Himmel und ließ sich von den Schneeflocken die glühenden Wangen kühlen. Er hatte gehofft, dass um diese Stunde bereits alles vorüber wäre. Dass sie die Kinder gerettet hätten, wenn sie überhaupt noch lebten, und er sich bewährt hätte. Wenn er versagte, insbesondere wenn ein geflügeltes Pferd verletzt wurde, würde Wilhelm ihm das nie verzeihen.

»Frans«, sagte Riehs.

Frans drehte sich um und sah, dass Riehs und der Hauptmann neben ihm standen. Selbstbewusst wischte er sich den Schnee aus dem Gesicht und richtete den Degen an  seinem Gürtel. Der düstere Ausdruck in Riehs’ Gesicht ließ ihn nichts Gutes ahnen. »Ja?«

»Meine Hauptleute sind der Meinung, wir sollten zum Schiff zurückkehren und die Bucht verlassen, bevor wir von den Barbaren entdeckt werden.«

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit?« Frans blickte auf den schmalen felsigen Pfad, der zum Lager hinunterführte. Am liebsten wäre er mit erhobenem Degen in die Menge der Barbaren gelaufen und hätte seine Wut hinausgeschrien. Er konnte die Soldaten aus Kleeh förmlich vor sich sehen, wie sie, dunklen Dämonen gleich, mit ihren glänzenden Schusswaffen aus dem Schnee auftauchten und die Barbaren in alle Himmelsrichtungen davonstoben.

Der Hauptmann reagierte respektvoll und zugleich sehr entschieden. »Nein, edler Herr«, sagte er nachdrücklich. »Ich habe schon früher gegen die Wildländler gekämpft und gesehen, was sie Geiseln antun können. Die Gefahr für das geflügelte Pferd ist einfach zu groß.«

»Und für seine Reiterin«, fügte Riehs hinzu.

»Ja, selbstverständlich. Ich glaube, wir müssen darauf hoffen, dass die Pferdemeisterin selbst einen Fluchtweg findet«, erklärte der Hauptmann.

»Wie soll sie das denn machen?«

»Ich weiß es nicht, Frans. Jedenfalls noch nicht. Wir ziehen uns zurück und versuchen einen Plan zu entwerfen«, erwiderte Riehs.

Frans’ Herz rebellierte gegen die Verzögerung und dagegen, Philippa und Soni in den Händen der Barbaren zurückzulassen, doch ihm fiel kein Gegenargument ein. Das brennende Verlangen, seinen Mut unter Beweis zu stellen, würde wohl kaum ausreichen. Er nickte und gab nach, obwohl es ihm schwerfiel.

Genauso schnell und leise, wie sie an Land gekommen waren, fanden die Soldaten und die zwei Adeligen im Schutz der schnell hereinbrechenden Dunkelheit wieder zum Schiff zurück. Frans kletterte an Bord; seine Hände und Füße waren eiskalt, und dennoch ging er nicht unter Deck, wo in der Kabine von Riehs das Abendessen serviert wurde. Er stand am Bug des Schiffes und starrte aufs Land. Es hatte endlich aufgehört zu schneien, doch die Wolken waren immer noch da. Das Hochplateau und die verschlungene Vegetation der Küste glänzten unter dem frischen Schnee. Eine heftige Böe zerrte an den Ecken der aufgerollten Segel, und der Mast knarrte. Das Schiff hatte sich hinter die Seesäule zurückgezogen, so dass die Wildländler es nicht sehen konnten.

Frans hoffte, dass Philippa heute Abend etwas zu essen bekäme. Und was war mit Wintersonne? Wie lange konnte das geflügelte Pferd es ohne den Hafer und das Heu aushalten, an das es gewöhnt war?

»Edler Herr«, sagte jemand hinter ihm. Frans drehte sich um und sah, dass Riehs im erleuchteten Eingang stand. »Kommen Sie zum Essen. Wenn Sie ausgelaugt oder erfroren sind, hilft es Ihnen und uns auch nicht weiter.«

»Ich weiß«, erwiderte Frans vehement. Er wandte den Blick vom Land und dem dunklen Meer ab und trat zu Riehs in den Eingang. »Es fällt mir nur so verflucht schwer, nichts zu tun.«

»Das ist der Krieg, Frans«, erwiderte Riehs. Er trat zur Seite, um Frans vor ihm die kurze Treppe hinuntergehen zu lassen. »Krieg besteht aus sehr viel untätigem Herumsitzen, das von kurzen Episoden äußerst schockierender Gewalt unterbrochen wird. Eine andere Art von Krieg kenne ich nicht.«

Philippa lief in ihrem Gefängnis unablässig auf und ab. Sie zitterte vor Kälte, vor Müdigkeit und vor Sorge, und jedes Geräusch, das von draußen zu ihr drang, ließ sie aus Angst um Soni zusammenzucken. Das Tageslicht schwand rasch, und sie hatte weder eine Lampe noch Feuer, um in der feuchten Hütte Licht zu machen. Es roch nach Dreck, nach Fisch und nach Tierkot. Am einen Ende stand ein Stapel leerer Fässer, in denen vermutlich einmal irgendwelche Nahrungsmittel aufbewahrt worden waren; jetzt hing nur noch der penetrante Geruch verfaulter Wurzeln, getrockneten Fischs und anderer Dinge darin, die sie nicht identifizieren konnte. Sie war sich sicher, dass diese Hütte niemals als Unterkunft für Menschen gedacht gewesen war.

Mehr als einmal hatte sie an der Ecke des Lederlappens gezogen und versucht zu erkennen, was draußen vor sich ging. Doch jedes Mal richtete ein Wachmann einen Speer auf sie. Zu seinen Füßen lag einer dieser mächtigen Hunde, und wann immer sie hinausblickte, sprang das Tier wütend auf und knurrte. Sie konnte gerade noch erkennen, dass in der Feuerstelle in der Mitte des Dorfs ein Feuer brannte. Die Flammen züngelten in der Dunkelheit empor, und Funken verglühten am Himmel. Es hatte aufgehört zu schneien, doch der Himmel schien immer noch bewölkt zu sein. Philippa sah keinen einzigen Stern, und schon bald konnte sie in ihrer Hütte gar nichts mehr erkennen.

Sie tastete die Wände ab in der Hoffnung, irgendeine Schwachstelle oder eine Öffnung zu entdecken. Sie stieß auf Splitter und viel krümelige Erde, doch sie konnte keine Tür, kein Fenster oder irgendeine andere Öffnung ausmachen. Sicherlich gab es nicht einmal so etwas wie einen  Nachttopf, den sie bald brauchen würde. Sie schob die Sorge beiseite, wischte die dreckigen Hände an ihrem Hosenrock ab und fuhr mit der Untersuchung fort.

Es kam ihr vor, als neigte sich die rückwärtige Wand hinter den Fässern nach innen und war möglicherweise kurz vorm Einbruch. Vielleicht war sie in der Lage, sie niederzureißen. Sie traute sich jedoch nicht, es jetzt zu versuchen. Sie konnte Soni nicht in den Händen dieser Barbaren lassen. Eher würde sie sterben, ein Gedanke, der ihr in diesem Moment nicht einmal Angst einflößte.

Scheinbar hatten sich die Barbaren an der Feuerstelle zu einem gemeinsamen Mahl versammelt. Sie hörte, wie die Menschen sich unterhielten, und nahm den Geruch von Essen wahr. Wenn jemand an ihrem Gefängnis vorbeiging, hörte sie die gutturalen Stimmen, und außerdem knurrte der Hund, als hasse er alles und jeden.

Als Philippa schon dachte, sie würde die ganze Nacht lang vollkommen allein gelassen, wurde der Lederlappen vor der Tür zurückgezogen, und die Frau mit der Narbe tauchte auf. Sie band den Lappen zur Seite, so dass etwas Licht von der Feuerstelle in die Dunkelheit der Hütte fiel.

Sie hatte eine flache, breite Stirn, eine dicke Nase, und ihre Augen waren so klein, dass Philippa sich fragte, wie sie damit überhaupt richtig sehen konnte. Ihr Mund war schief, und als sie näher kam, erkannte Philippa, dass die entstellende Narbe aus einem Fleischwulst bestand, als wäre die Frau dort einmal mit einem Messer verletzt worden und als hätte man die Wunde nur laienhaft zusammengenäht. Es muss unglaublich schmerzhaft gewesen sein, dachte Philippa in einem Anflug von Mitleid.

Die Frau trat an die Tür und hielt den Lappen zur Seite, damit noch jemand anders eintreten konnte.

Hinter ihr erschien ein Mädchen mit sandfarbenem Haar und einem blassen, sommersprossigen Gesicht, das in den Händen eine Holzschale und einen Löffel trug. Es ließ den Kopf so tief hängen, dass Philippa das Kind beinahe nicht erkannt hätte.

»Lissih!«






Kapitel 18

Sie sollten Ihre Aufgaben selbst erledigen, Ziegenhirtin.« Petra lehnte sich an das Tor des Pferdestalls, stützte sich auf die Ellbogen und schlug gespielt lässig die Füße übereinander. Ihr geflügeltes Pferd, Süße Wolke, schob die Schnauze über das Tor und nickte Lark über Petras Schulter hinweg zu, bis Petra es wütend anzischte und es sich zurückzog. Petra starrte Lark ungerührt an. »Es wird der Leiterin nicht gefallen, dass Sie Ihre Strafe an die Tochter eines Barons delegieren.«

Lark schob gerade eine Schubkarre mit schmutzigem Stroh den Gang hinunter zum Misthaufen. Amelia Riehs hielt in der einen Hand eine Schaufel, in der anderen eine Mistgabel. An ihrem Wams und ihrem Rock hingen Heu und anderer Schmutz. Sie blieb unvermittelt stehen und sah Petra so lang schweigend an, bis das ältere Mädchen errötete.

»Da ich nicht viel anderes zu tun habe, solange mein Fohlen noch nicht da ist, finde ich es vollkommen selbstverständlich, meiner Tutorin bei der Arbeit zu helfen«, erklärte Amelia mit ihrer monotonen Stimme. Lark, die sich schon gegen Petras Anschuldigung hatte wehren wollen, stellte die Schubkarre ab. Diesen Schlagabtausch mochte sie auf keinen Fall verpassen. Seit sie Amelia Riehs gestern erlebt hatte, glaubte sie, dass dieses Mädchen mit allem und allen fertigwurde.

Petras aufgesetzter Akzent verstärkte sich. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sie den Mist aus dem Stall dieses kleinen Bastards schaufeln sollten, Meisterin Riehs. Das können Sie noch genug tun, wenn Sie erst Ihr eigenes Fohlen haben.«

»Es erstaunt mich ehrlich gesagt, dass Sie genügend Zeit haben, sich um meine Freizeitgestaltung Gedanken zu machen. So weit ich das sehen konnte, sind die Reiterinnen der dritten Klasse für gewöhnlich recht beschäftigt«, merkte Amelia beiläufig an.

Petra errötete noch tiefer, nahm die Ellbogen vom Tor und zuckte in dem Versuch, lässig zu wirken, mit den Schultern. »Sie können natürlich tun, was Sie wollen.« Sie machte eine herablassende Handbewegung. »Ich finde es nur schade, dass Ihre Tutorin nicht besser zu Ihnen passt.«

Jetzt musste Lark doch lachen. »So wie Sie zu mir passen, Süß? Sie meinen also, Amelia brauche jemanden, der sie täglich beschimpft und ihr prophezeit, dass sie versagt?«

Petra spitzte die Lippen. »Es ist ja wohl kaum ein Zufall, dass der Fürst Sie im Auge behält, Schwarz. Ich persönlich teile seine Sorge.«

Lark holte Luft für eine scharfe Antwort, doch Amelia kam ihr zuvor. »Wie schön für Sie«, erwiderte sie mit kaum verhohlenem Spott, »dass der Fürst Sie ins Vertrauen zieht.«

Petra zog die Brauen zusammen und strich sich mit einer Hand nervös über den Hals. Lark vermutete, dass sie nicht ganz sicher war, ob Amelia sie beleidigt hatte oder nicht. »Nun«, sagte Petra nach einer Weile, »wenn Sie darauf bestehen, Schwarzs Arbeit zu übernehmen, machen Sie damit ruhig weiter.«

»Das würde ich sehr gern. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen«, gab Amelia kühl zurück.

Sie nickte Petra hoheitsvoll zu und wandte sich ab. Lark biss sich auf die Lippen, um ein Kichern zu unterdrücken, hob die Schubkarre an und schob sie den Gang hinunter.

Nachdem sie den Mist auf dem Misthaufen verteilt hatten, verstauten Amelia und Lark das Werkzeug in der Sattelkammer und gingen zu Tups Stall zurück. Als Lark Amelia Tup vorgestellt hatte, hatte sie zum ersten Mal eine Gefühlsregung im Gesicht des Mädchens aus Kleeh bemerkt. Amelias Blick war ganz weich geworden, und sie hatte staunend zugesehen, wie Tup seine Nase in Larks Hand geschoben und mit den glänzenden Flügeln geraschelt hatte. Sie war dabei geblieben, als Lark ihn gefüttert, gebürstet und seine Hufe poliert hatte. Auch ihre Stimme klang weicher, wenn sie mit ihm sprach.

Jetzt gingen sie in den Stall, und Amelia hielt sich zurück, um Lark zuerst zu Tup zu lassen. Lark lächelte sie über die Schulter hinweg an. »Er mag Sie, Amelia. Sie können ihn gern streicheln, wenn Sie mögen.«

Amelia lächelte; dieses Lächeln verschönte ihr schmales Gesicht irgendwie. Ohne Furcht, aber auch ohne eine hastige Bewegung zu machen, trat sie vor und legte eine Hand auf Tups glänzenden Hals. »Du wunderschönes Wesen. Ich habe nie etwas Schöneres als dich gesehen«, sagte sie. Er drehte die Ohren in ihre Richtung und schnaubte.

Lark kicherte. »Tup hat etwas übrig für Komplimente.«

Amelia ließ die Hand über Tups muskulösen Hals und über das Gelenk seiner Flügel gleiten und strich durch seine seidige Mähne. »Es ist ein Wunder«, erklärte sie mit leicht belegter Stimme.

»Kallas Wunder«, erwiderte Lark und kippte Getreide in Tups Futtereimer.

»Natürlich, aber ich meinte eigentlich, es ist ein Wunder, dass ich hier bin. Dass eines dieser prächtigen Pferde eines Tages an mich gebunden werden soll.«

»Das war es für mich auch«, erklärte Lark.

Amelia drehte sich zu ihr um, ihre Miene wirkte wieder ungerührt. »Ja?«

»Oh ja«, versicherte Lark. Sie öffnete das Stalltor und hielt es für Amelia auf. »Es war niemals geplant, dass ich an ein geflügeltes Pferd gebunden werden sollte. Deshalb hasst mich der Fürst so.«

»Er hasst Sie?«

»Ja, das tut er, und wie.« Lark rief nach Beere und ließ ihn in den Stall.

Amelia sah diesem Ritual erstaunt zu. »Lassen Sie immer einen Oc-Hund bei ihm im Stall? Die anderen geflügelten Pferde haben keinen.«

»Nein, sie haben das nicht mehr. Sie hatten es, als sie noch Fohlen waren. Wenn die Pferde noch klein sind, leisten ihnen die Oc-Hunde Gesellschaft.«

»Aber Seraph hat doch diese süße kleine Ziege bei sich.«

»Ja.« Lark zuckte mit den Schultern. »Ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn Beere auch noch da ist.«

Amelia sagte nichts dazu. Lark führte sie aus den Ställen hinaus und über den Hof. »In den Augen von Fürst Wilhelm war es jedenfalls ein Fehler, dass ich an das Pferd gebunden wurde.«

»Aber nicht in Ihren«, stellte Amelia fest.

Lark fuhr sich durch die kurzen Locken und entfernte Stroh und Pferdehaare. »Tup ist nicht durch Zufall zu mir gekommen. Ich glaube, dass die Pferdegöttin seine Mutter  zu mir auf den Unteren Hof geschickt hat, die süßeste kleine Stute, die Sie sich überhaupt vorstellen können. Wir wussten nicht, dass sie trächtig war, und haben uns um sie gekümmert, als sie beinahe verhungert wäre. Tup war Kallas Geschenk für mich. Deshalb trage ich auch das hier.« Sie zog den Anhänger von Kalla an dem Band hervor und hielt ihn Amelia hin. Als sie in den Schlafsaal gingen, um sich für das Abendessen umzuziehen, sagte sie: »Bevor er geboren wurde, hatte ich noch niemals ein geflügeltes Pferd gesehen. Und danach habe ich gut zwei Wochen im Stall geschlafen!«

»Natürlich. Das hätte ich ganz genauso getan«, erwiderte Amelia.

 

Am Morgen begleiteten Lark und Hester Amelia zum Büro der Leiterin. Hesters Mamá wollte die Tochter des Barons von Kleeh kennenlernen. Hester und Amelia hatten bis jetzt noch nicht miteinander gesprochen. Sie hielten einen gewissen Abstand zueinander und behandelten sich mit höflicher Gleichgültigkeit, was Lark irgendwie verwirrte. So wie die beiden aufgewachsen waren, mussten sie doch einiges gemeinsam haben. Lark glaubte nicht, dass Hester neidisch war, aber ihre Freundin war Amelia gegenüber offensichtlich zurückhaltend, als ob sie ihr nichts von sich zeigen wollte.

Die Mädchen trafen die Leiterin auf den Stufen zur Halle. Sie stand da, hatte die Hand auf die Stirn gelegt und starrte nach Norden. Über Nacht hatte es geschneit, so dass die Koppeln und die Hecken von einer dünnen, weißen Schicht überzogen waren. Die Luft war so kalt, dass sie in den Lungen biss.

Abwesend sagte Lark: »Der Winter hat scharfe Zähne.«

Amelia blickte sie mit ihren kühlen Augen an. »Ist das auch ein Ausdruck aus dem Hochland?«

Lark nickte und erwiderte gedankenverloren: »Oh ja.«

Wie Meisterin Morghen suchte auch sie den Himmel mit den Augen ab, in der Hoffnung, ein geflügeltes Pferd werde zurückkehren und über den Türmen der Weißen Stadt erscheinen. Doch es gab kein Zeichen von Wintersonne.

Als Meisterin Morghen die Mädchen kommen hörte, drehte sie sich um und begrüßte sie. Lark erkannte die Sorge und die Angst in ihren Augen, die seit der Abreise von Meisterin Winter nach Onmarin und in das Wildland auch in ihr selbst immer stärker gewachsen war. Das Amulett auf ihrer Brust schien durch das Wams hindurch zu brennen, und sie hielt ängstlich Ausschau, ob Fürst Wilhelms brauner Wallach irgendwo auf dem Akademiegelände stand. Erleichtert sah sie, dass nur die Kutsche von Baronin Beeht die Auffahrt hinaufrollte.

Hester küsste ihre Mutter und ließ sie und Amelia allein mit Meisterin Morghen in die Halle gehen. Sie selbst schlenderte mit Lark über den Hof zu den Ställen, wo Meisterin Stern auf sie wartete. »Magst du Amelia nicht, Hester?«, fragte Lark leise.

Hester sah ihr nicht in die Augen, als sie erwiderte: »Das ist keine Frage von Zuneigung. Es ist eine Frage des Vertrauens.«

»Vertraust du ihr denn nicht?«

»Oc hat eine Menge Gründe, Kleeh nicht zu trauen. Und Amelia Riehs ist eine Kleeh.«

»Aber … Baron Riehs versucht, Lissih und Peter zu retten!«

Sie waren an Goldies Stall angelangt, und Hester blieb  stehen. »Schwarz, der Baron ist ein Politiker, und Amelia ist die Tochter eines Politikers.«

Lark grinste. »Genau wie du, Morgen.«

Hester lachte und zuckte mit den Schultern. »Ja. Und eben deshalb habe ich meine Vorbehalte.«

»Prinz Frans vertraut dem Baron.«

»Prinz Frans ist aber kein Politiker. Und ich fürchte, er ist außerdem ziemlich naiv.«

»Glaubst du denn nicht, dass der Baron die Kinder ernsthaft suchen will? Dass er wirklich will, dass seine Tochter an ein geflügeltes Pferd gebunden wird?«

»Ich glaube, dass es vor allem nützlich für ihn ist.« Lark schüttelte den Kopf. »Du hättest Amelia gestern mit Tup sehen sollen. Sie … sie wirkte das erste Mal, seit sie hergekommen ist, irgendwie lebendig. Ich glaube, dass zumindest sie aufrichtig ist.«

»Vielleicht.« Hester öffnete das Tor zum Stall von Goldener Morgen und ging hinein. Sie nahm ein Halfter vom Haken und drehte sich um. »Frag mich noch einmal nach den Riehs, wenn Meisterin Winter gesund und munter wieder hier ist, Schwarz.«

Als Hester sich ihrem Pferd zuwandte, starrte Lark auf ihren Rücken. Eine kalte Faust schien ihr Herz zu umklammern. Sie spürte, dass Hester sich genauso große Sorgen um Meisterin Winter machte wie sie selbst.

Sie fröstelte und lief dann rasch durch den Gang zu Tups Stall.

 

Auch am Abend gab es immer noch kein Lebenszeichen von Meisterin Winter. Amelia Riehs hatte den Großteil des Tages im Büro der Leiterin verbracht. Die frühe winterliche Dunkelheit senkte sich auf das Akademiegelände herab,  und die Mädchen legten Decken über ihre Pferde und gaben zusätzliches Stroh in die Ställe. Hester war mit Goldie fertig und bat Lark, sich zu beeilen.

Lark versprach es. Als sie vor den Stall trat, um Beere zu rufen, glitzerten gerade die ersten Sterne am nächtlichen Himmel.

Auf ihren Ruf hin trat Herbert aus der Sattelkammer. »Wozu brauchen Sie den Oc-Hund, Meisterin?«, erkundigte er sich schroff. »Ihr kleiner Schwarzer braucht seine Gesellschaft mit Sicherheit schon lange nicht mehr.«

Lark biss sich auf die Lippe. Sie mochte Herbert und wusste, dass er Rosella genauso sehr vermisste wie sie. Doch trotz der Ereignisse im vergangenen Jahr hatte sie Angst, ihm von ihrer Sorge wegen Fürst Wilhelm zu berichten. Selbst die Wände schienen hier Ohren zu haben. »Ich …«, hob sie an, zögerte jedoch. Doch in dem Moment tauchte Beere auf und rettete sie. Der Hund schob den schmalen Kopf unter Larks Hand und wedelte mit dem buschigen Schwanz.

Herberts runzeliges Gesicht legte sich in tiefe Falten. »Ihr kleiner Hengst braucht keinen Beschützer. Will sagen, jeder, der versucht, heimlich in diese Stallungen einzudringen … Ich werde das nicht noch einmal zulassen, Meisterin Hammloh.«

»Es war ja nicht Ihr Fehler, Herbert!«, erwiderte Lark hastig. »Und ich weiß, dass Sie, ich meine … ach, Herbert, ich schlafe einfach besser, wenn ich weiß, dass Beere bei Tup ist.«

Herbert dachte einen Augenblick nach und rieb sich mit dem Finger die Nase. Schließlich seufzte er und sagte: »Gut, vermutlich ist es auch nicht so schlimm. Bis die Frühjahrsfohlen kommen, wird er ja nirgendwo anders gebraucht.«

Lark lächelte ihn dankbar an und ließ Beere in die Stallbox. Sie stand eine Weile am Gatter und beobachtete, wie sich die Tiere für die Nacht einrichteten. Tup stand entspannt da und blickte friedlich ins Nichts. Molly lag zusammengerollt zu seinen Füßen und grub sich tief in das Stroh. Beere ließ sich ebenfalls nieder, legte jedoch den Kopf auf die Pfoten und beobachtete wachsam den Gang.

»Was für ein guter Hund du doch bist, Beere. Bis morgen früh, ihr drei.« Sie rannte los, um sich umzuziehen. Als sie den Hof überquerte, glitt ihr Blick unwillkürlich zum nördlichen Horizont, doch es war nichts zu sehen.

Das Abendessen war noch in vollem Gang, als auf einmal das Amulett um Larks Hals zu glühen anfing. Erschrocken über die Hitze, nahm sie es in die Hand und blickte sich um. Hester unterhielt sich intensiv mit ihrer Mamá, die zum Abendessen geblieben war, und Amelia blickte sich im Saal um, als wolle sie sich die Gesichter einprägen.

Lark zwang sich, die Gabel in die Hand zu nehmen und eine Scheibe gedämpfte Forelle aufzuspießen. Was hatte das zu bedeuten? Was wollte Kalla ihr sagen? Sie wollte aufstehen und weggehen, doch sie hatte keine Entschuldigung parat. Sie war nicht krank, und ihre Aufgaben waren bereits erledigt. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl herum und wartete, dass das scheinbar nie enden wollende Mahl vorüberging. Obwohl sie aus Gewohntheit alles aufaß, nahm sie den Geschmack des geschmorten Hasen oder des winzigen Töpfchens Pudding kaum wahr. In dem Moment, in dem die Leiterin sich erhob, rannte sie hinaus, über den Hof zu den Ställen.

Sie stieß auf Herbert, der mit riesigen Augen und eiligen Schritten aus dem Stall kam. »Herbert! Was ist los? Was ist passiert?«

Er blieb stehen und brummte vor sich hin: »Ich weiß nicht, was ich tun soll! Das Gatter ist auf, das Tier ist weg …«

»Tier weg!« Lark packte Herberts Arm und spürte, dass die Muskeln unter seinem Hemdsärmel zitterten. »Welches Tier? Welches Tor?«

Jetzt sah er ihr in die Augen, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass sie da war. »Das Tor von Schwarzer Seraph! Und ich kann Beere nirgends finden!«

Er riss sich von ihr los und eilte über den Hof zur Halle. Lark ließ ihn gehen und sauste mit klopfendem Herzen in den Stall. Sie raste zu Tups Box und brach vor Erleichterung beinahe zusammen, als sie sah, dass er und Molly noch da waren. Herbert hatte das Tor offenbar wieder verschlossen, doch Lark konnte sehen, dass das Sägemehl im Gang durcheinandergewirbelt worden war. In der Mitte war eine breite Spur, die aussah, als hätte jemand etwas Großes über den Boden gezerrt.

Mit einem Aufschrei folgte sie der Spur um die Ecke herum, an dem Stall von Goldie und Süßer Wolke vorbei und weiter zum hinteren Ausgang, der zur Trockenkoppel führte. Dort verlief die Spur im Schnee weiter und wurde breiter und unregelmäßiger, als hätte ein Kampf stattgefunden.

»Oh, Beere!«, schrie Lark. »Beere, wo bist du?« Ihre Schuldgefühle bedrückten sie, und sie nahm das Amulett der Pferdegöttin in die Hand. »Kalla, bitte, pass auf Beere auf! Es ist alles meine Schuld!«






Kapitel 19

Die Wildländlerin knurrte Lissih irgendetwas zu. Für Philippa hörte die Sprache sich an, als täte sie beim Sprechen weh. Die Vokale waren schwer zu unterscheiden, und die Konsonanten schienen von Zähnen und Zunge gleichzeitig gebildet zu werden. Sowohl Lissih als auch die Frau mit der Narbe hatten schmutzige Gesichter und trugen lange Stoffkleider mit alten Fellen darüber. Lissih hielt eine hölzerne Schale und einen Löffel in der Hand, und die Frau mit der Narbe hatte einen Arm voll zerrissener Decken dabei.

»Lissih, verstehst du, was die Frau sagt?«, fragte Philippa.

Das Mädchen aus Onmarin hielt den Blick auf den Boden gerichtet, als es mit der Schale auf sie zutrat und sie Philippa hinhielt. Die Wildländlerin sagte noch etwas. Lissih blickte weiterhin auf ihre Stiefel, hielt die Schüssel aber ein bisschen höher, bis Philippa sie ihr abnahm. Sie roch nach Fisch und irgendwelchen seltsamen Gewürzen, aber immerhin war sie warm. Philippa war überrascht, dass sie trotz ihrer Sorge um Soni hungrig war. Sie brauchte Kraft für das, was auch immer auf sie zukam.

»Danke«, sagte sie und nickte der Frau zu.

Die Frau musterte sie mit ihren winzigen Augen und zeigte dann auf sich. »Jonka«, oder so ähnlich.

»Jonka?«, versuchte es Philippa und erntete ein Nicken sowie einen kleinen Wortschwall von Jonka. Philippa schüttelte den Kopf, sie verstand nichts. Jonka gab Lissih einen Schlag auf den Hinterkopf und zischte ihr etwas zu.

»Nicht!«, sagte Philippa und machte einen Schritt nach vorn. »Es gibt keinen Grund …«

Jonka packte Lissihs Haare und zog daran, bis Philippa stehen blieb, wo sie war. Sie grunzte etwas, woraufhin Lissih erschauderte und tief Luft holte. Schließlich sagte das Mädchen kaum hörbar: »Jonka sagt, Sie sollen sich nicht rühren.«

»Mich rühren?« Philippa runzelte die Stirn. »Ich soll mich nicht bewegen, Lissih?«

Sie hob die zierlichen Schultern unter dem dicken Fell. »Ich glaube ja, Meisterin.«

»Wie viel verstehst du von ihrer Sprache, Lissih?«

Das Mädchen zuckte wieder mit der Schulter.

Es folgte eine Pause, und Lissih schien unter dem schweren Fell, das um ihren hageren Körper baumelte, noch kleiner zu werden und beinahe zusammenzubrechen. Sie drehte sich halb um, so dass sie weder Philippa noch Jonka ansah, und sagte ein paar Worte in der Sprache der Barbaren.

Jonka deutete mit einem dicken Finger auf die Schale, die Philippa in der Hand hielt, und tat, als führe sie einen Löffel zum Mund.

Philippa nahm einen Löffel voll Suppe und bemühte sich, bei dem stark salzigen Geschmack nicht das Gesicht zu verziehen. Sie aß noch einen Löffel voll und beobachtete dabei Lissih.

Wie Rosella hatte auch sie Sommersprossen, doch Lissih war zierlich und hatte Prellungen auf beiden Wangen. Ihre Augen waren glanzlos, und ihr Blick zuckte unstet und ängstlich durch den Raum. Sie sah aus, als würde sie bei der ersten plötzlichen Bewegung aus der Hütte fliehen.

»Lissih, ich bin froh, dich zu sehen.«

Das Mädchen blickte wieder nach unten.

»Und Peter?«, fragte Philippa sanft. »Ist Peter hier?«

Jonka unterbrach sie mit einem Wortschwall, und Lissih flüsterte: »Sie sagt: beeilen.«

Philippa aß einen weiteren Löffel Suppe und schluckte. »Lissih, meine Stute braucht Wasser, Getreide oder Gras, wenn es so etwas gibt. Sie muss abgesattelt und abgerieben werden, aber am wichtigsten ist das Wasser.«

Lissih blickte sie kurz an und dann wieder zur Seite. »Kannst du das nicht übersetzen? Nicht zumindest einen Teil?«

Das Mädchen wandte sich halb zu Jonka um. Als sie versuchte zu übersetzen, streckte sie eine blasse Hand aus dem Fell und spreizte die Finger.

Jonka grinste Philippa an. Es war ein hässlicher Anblick, denn in ihrem Mund waren mindestens ebenso viele Zahnlücken wie Zähne. Sie sagte etwas, und Philippa drehte sich hoffnungsvoll zu Lissih um.

Diesmal hob Lissih nicht den Blick.

Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, aß Philippa die restliche Suppe auf. Sie hielt Lissih die Schale hin, und sie nahm sie ihr ab. »Erzähl mir wenigstens etwas von Peter!«

Lissih hielt den Kopf schief, als könne sie auf diese Weise verhindern, dass Jonka hörte, was sie flüsterte. »Peter hat immer Ärger. Die Barbaren schlagen alle Kinder, und Peter schlagen sie ziemlich viel.«

Jonka knurrte etwas vor sich hin. Lissih drehte sich sofort um und trug Schale und Löffel hinaus aus dem Zelt. Jonka wollte ihr folgen.

»Jonka! Bitte, mein Pferd braucht Wasser«, bat Philippa.  Sie machte eine Geste für Wassertrinken und zeigte auf die andere Seite des Lagers, wo man sie hereingelegt hatte, damit sie Soni stehen ließ. »Wasser!«, wiederholte sie, formte ihre Hände zu einer Schale und tat, als trinke sie daraus.

Die Frau ahmte ihre Geste nach, öffnete dann die Hände und tat, als ließe sie das Wasser einfach auf den dreckigen Boden platschen; dann brach sie in Gelächter aus. Sie warf den Stapel Decken einfach dort zu Boden, wo sie stand. Dann zeigte sie auf das andere Ende der Hütte, wo die Fässer aufgestapelt waren. Sie tat, als hocke sie sich hin, um sich zu erleichtern, dann deutete sie auf Philippa. Diese starrte sie schockiert und aufgewühlt an, woraufhin die Wildländlerin nur erneut in Gelächter ausbrach.

Jonka lachte immer noch, als sie aus der Hütte trat. Sie ließ den Lederlappen vor die Tür fallen, band ihn fest, und Philippa blieb allein im Dunkeln zurück. Der Hund knurrte böse, als die Frau an ihm vorbeiging.

 

Philippas Magen rebellierte gegen die fettige Fischsuppe, während sie darauf wartete, dass es im Lager ruhig wurde. Als es noch kälter wurde, wurde ihr Zittern beinahe unerträglich, und sie wusste, dass auch Soni fror. Sie nahm eine Decke von Jonkas Stapel und legte sie sich um die Schultern. Sie stank nach Fisch und Rauch und Alter, aber sie half ein bisschen, die eisige Kälte zu vertreiben. Erschöpft kauerte sie neben der Tür und lauschte, wie die Geräusche weniger wurden, als die Barbaren sich zum Schlafen niederlegten. Selbst die Hunde waren jetzt ruhig. Der Wind pfiff durch das reetgedeckte Dach der Hütte, und nachdem sie eine Ewigkeit in Kälte und Dunkelheit gewartet hatte, waren alle anderen Geräusche verstummt.

Da es keinen Nachttopf gab, musste Philippa zwangsläufig eine Ecke der Hütte so nutzen, wie Jonka es ihr auf ihre derbe Art vorgeschlagen hatte. Diese Demütigung schürte ihre Wut und gab ihr Kraft.

Sie stand auf, zog die stinkende Decke fest um ihre Schultern und linste mit einem Auge durch einen schmalen Spalt zwischen Leder und Türrahmen. Die Wache stand immer noch vor der Hütte. Vielleicht war es auch eine Ablösung, doch das wusste sie nicht. Mit ihren Lederhelmen und dicken Fellwesten sahen die Barbaren für sie alle gleich aus. Er stützte sich mit halb geschlossenen Augen auf seinen Speer. Der Hund schlummerte zu seinen Füßen und hatte den Kopf auf die größten Tatzen gelegt, die Philippa je gesehen hatte.

Zumindest erkannte sie, dass dies ein anderer Hund war. Wie der erste war er schwarz, hatte jedoch weiße Flecken auf Brust und Kopf. Als Philippa einen Finger in die Öffnung des Türlappens legte und den Spalt ein bisschen weitete, schlug der Hund die Augen auf und sah sie an. Sie erstarrte und traute sich kaum zu atmen. Der Hund hob den Kopf, gab jedoch keinen Laut von sich. Seine Augen glänzten, und nach einem Augenblick schlug er einmal mit dem langen Schwanz, dann legte er den Kopf wieder auf seine Tatzen.

Philippa ließ den Lederlappen los und zog sich zurück. So leise sie konnte, ging sie in den hinteren Teil der Hütte und begann mit den Händen an der schiefen Wand zu kratzen.

 

Die gesamte Besatzung des Schiffs aus Kleeh zog sich kurz nach dem Abendessen zurück. Frans versuchte es ihnen gleichzutun, doch konnte er sich noch nicht einmal dazu durchringen, seine Kleidung auszuziehen. Er wartete, bis er  glaubte, dass die meisten Soldaten schliefen, und stieg dann leise hinauf an Deck. Er nickte der Nachtwache zu, die vor der Kajüte des Barons postiert war, und ging zum Bug, um über das Wasser zu blicken. Um ihn herum war alles dunkel, die Vorhänge waren zugezogen und alle Außenlampen gelöscht.

Die letzte Wolke hatte sich verzogen. Es war jedoch kein Mond zu sehen. Himmel und Wasser waren gleichermaßen schwarz, und die wenigen Sterne schienen auf den schwachen Wellen zu tanzen. Das Land schimmerte weiß unter der frischen Schneedecke, nur die felsige Küste war frei davon. Frans erinnerte sich an etwas, das er vor Jahren in der Schule gelesen hatte, ein paar Zeilen eines Dichters aus Winkels:Erd kommt über das gefrorene Land  
Und erdrückt alles unter seiner Hand.  
Welch Wunsch oder Bedürfnis der Mensch auch hat,  
Der Winter gibt darauf keine Acht.




In diesem Augenblick wünschte sich Frans, er würde an den kaltherzigen Gott des Nordens glauben, so dass er ihn um Hilfe bitten könnte. Aber er war kein Bauer, der Trost im Aberglauben suchte. In diesem Moment fühlte er sich mutterseelenallein.

Dann glaubte er, einen Feuerschein im Lager der Barbaren ausmachen zu können. Er beugte sich vor und spähte angestrengt hinüber. Das Schiff hatte sich aus der Bucht zurückgezogen und war hinter der Seesäule vor Anker gegangen, doch sollte aus irgendeinem Grund einer der Barbaren auf das Plateau klettern, würde er es entdecken. Dann könnten die Barbaren Position beziehen und Speerwerfer und Bogenschützen in Stellung bringen. Oder noch schlimmer, sie könnten Philippa und Wintersonne als Geiseln benutzen und die Soldaten aus Kleeh zwingen aufzugeben.

Er drehte sich um und überlegte, ob er Riehs wecken und noch einmal versuchen sollte, ihn zum Handeln zu bewegen, doch der sture Gesichtsausdruck der Nachtwache ließ ihn davon Abstand nehmen. Sie würden ihm nicht zuhören, nicht jetzt. Beim Abendessen hatten sie verschiedene Ideen erwogen, doch letztlich hatte sich keine durchsetzen können.

Frans ging an der Steuerbordseite des Decks entlang. Das Beiboot hüpfte unter ihm auf den Wellen und zog an dem dicken Seil. Er beugte sich über die Reling und versuchte zu erkennen, ob die Ruder drinnen lagen. Das Boot war klein. Vielleicht könnte ein einzelner Mann damit zum Ufer kommen.

»Keine gute Idee«, ertönte eine trockene Stimme hinter ihm.

Frans wirbelte herum und sah, dass Riehs aus seiner Kajüte getreten war. Auch er war immer noch angezogen und hatte eine Pfeife zwischen die Zähne geklemmt. Eine Rauchwolke zog an seinem Gesicht vorbei.

Frans brachte ein leichtes Lachen zustand. »Können Sie Gedanken lesen, Riehs?«

»Ich weiß, wie schwer es ist«, erwiderte der Baron, trat zu Frans an die Reling und starrte hinunter auf das dunkle Wasser. Er zog an seiner Pfeife, so dass der Pfeifenkopf in der Dunkelheit glühte. »Wir müssen warten.«

»Das würde mir nichts ausmachen, wenn ich davon ausgehen könnte, dass wir bald handeln würden.«

Riehs stieg der Pfeifenrauch in die Augen, er kniff sie zusammen. »Streiten bringt uns nicht weiter.«

»Den ganzen Weg hierherzukommen und dann nicht zu helfen, tut es auch nicht.«

Riehs musterte ihn eine ganze Weile. Frans erwiderte den Blick und ließ das Schweigen für sich sprechen.

Schließlich lächelte der Baron. Es war das kühle, kontrollierte Lächeln, das Frans aus dem Palast kannte. »Natürlich haben Sie Recht, Prinz«, sagte Riehs fast beiläufig. »Ich verspreche Ihnen, dass wir es versuchen werden.«

»Wann?«

»Wir warten auf eine gute Gelegenheit.«

Frans presste die Lippen aufeinander und blickte wieder aufs Wasser. Es ist sinnlos, dachte er. Dieser Wortwechsel zwischen ihm und Riehs half weder Philippa noch den vermissten Kindern. »Ich werde selbst hinübergehen.«

»Gut. Ich setze Sie auf die Liste mit dem halben Dutzend anderer Männer, die sich bereits freiwillig gemeldet haben.«

Frans war erstaunt. »Was?«

»Natürlich, Prinz Frans. Meine Soldaten sind tapfere Männer.«

Verlegen drehte sich Frans direkt zu Riehs herum und verbeugte sich leicht. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich … es ist alles sehr fremd für mich. Und Philippa bedeutet uns mehr, als ich Ihnen sagen kann.«

Riehs nickte. »Das weiß ich, Frans. Ruhen Sie sich jetzt aus. Es könnte gut sein, dass unsere Gelegenheit schon morgen kommt.«

Frans stimmte zu und folgte Riehs über das Deck zurück. Er ging die Treppe hinunter zu seiner Kabine, zog die warme Kleidung aus und rollte sich in der schmalen Koje, die ihm als Bett diente, zusammen. Er schloss die Augen, konnte allerdings noch lange nicht einschlafen. Als er erwachte,  hatte es wieder zu schneien begonnen. Dichte Flocken verschleierten die Sicht auf das Land und schienen selbst das Rauschen des Meeres zu dämpfen.

Er stand in seinem engen Quartier und blickte hinaus auf das weiße Treiben. Bei diesen Bedingungen konnte Philippa nicht fliegen. Sie mussten einen weiteren Tag abwarten und Philippa noch länger in der Hand der Barbaren lassen.

Er war schockiert, als er beim Ankleiden feststellte, dass sich das Schiff bewegte. Sogleich trat er zum Bullauge. Das Schiff bewegte sich von der Küste weg anstatt auf die Bucht zu.

Mit einem Aufschrei und einem halb offenen Hemd, das um ihn herumflatterte, verließ er die Kabine und stürmte an Deck.






Kapitel 20

Wilhelm starrte Jinson an, der mit hängendem Kopf neben dem Tor zum Stall stand.

»Wieso, zum Teufel, hast du ihn hergebracht?«, tobte Wilhelm. »Warum hast du ihn nicht einfach da draußen im Wald erledigt?«

Im Stall hinter Jinson winselte der Oc-Hund. Wilhelm warf einen Blick über das Tor. Der Hund lag schlapp und erschöpft da. »Du hast ihn sowieso fast erwürgt, du verdammter Idiot. Wieso hast du es nicht gleich zu Ende gebracht?«

Jinson ließ die Schultern hängen und schien zu schrumpfen. »Durchlaucht«, flüsterte er, »ich konnte es nicht. Solch ein großer Hund.«

»Bei Erds Zähnen«, knirschte Wilhelm. »Ich hätte dich in den Ställen lassen sollen, wo du hingehörst, du Idiot! Was interessiert mich der Köter? Er ist bösartig.«

»Aber nein, Durchlaucht.« Jinson hob den Kopf ein wenig. Er blickte kurz in Wilhelms Gesicht, senkte den Blick auf die Brust des Fürsten und richtete ihn schließlich auf die kahle Wand hinter ihm. »Oh nein«, wiederholte er mit schwacher Stimme. »Kein bisschen böse. Er … er …«

»Hör auf zu jammern!« Wilhelms Nerven waren zum Zerreißen gespannt, was ihm eine mörderische Kraft verlieh. Er schubste Jinson zur Seite, so dass der kleinere  Mann stolperte. »Gib mir dein Messer. Wenn du nicht die Nerven hast, erledige ich das eben selbst.«

Jinson nestelte an seinem Gürtel und zog eine kurze Klinge aus einer Lederscheide. Wilhelm schnappte danach und verletzte sich dabei am Zeigefinger, so dass er leicht blutete. Er fluchte und saugte an dem Finger.

Der Oc-Hund rappelte sich auf die Beine hoch und starrte ihn mit aufgestellten Nackenhaaren an. In seinem silberfarbenen Fell hatten sich Dreck und Stroh verfangen. Er knurrte, zog die Lefzen hoch und bleckte die Zähne.

Das Geräusch verschaffte Wilhelm einen angenehmen Nervenkitzel. »Ja, knurr du nur! Wir werden ja sehen, wer hier das letzte Wort hat.«

Er drehte den Bolzen an der Tür und warf ihn zurück. Jinson stöhnte: »Durchlaucht, bitte bedenken Sie …«

Wilhelm bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Du verdammter Feigling! Entweder bist du still, oder du gehst mir aus den Augen!«

Jinson trat einen Schritt zurück. Der Oc-Hund knurrte lauter, so laut, dass es in den Stallungen widerhallte. Die Pferde wieherten beunruhigt und stampften mit den Hufen auf. Wilhelm betrat mit dem Messer in der Hand den Stall.

Der Hund bellte einmal und machte einen Satz an ihm vorbei auf das offene Tor zu.

Wilhelm fluchte heftig und schlug mit dem Messer nach ihm.

Er spürte, wie die Klinge das lange Fell erwischte, sich tief in das Fleisch grub und gegen einen Knochen stieß. Der Hund jaulte auf und fiel der Länge nach in das Sägemehl des Ganges.

Wilhelm hob das Messer hoch über den Kopf, um noch einmal auf ihn einzustechen.

Mit einem Mal schien Jinson seine Courage zu finden. Er packte den Arm des Fürsten und riss ihn zur Seite.

Im nächsten Augenblick hatte sich der Hund hochgerappelt, war aus dem Stall hinausgerannt und verschwand wie ein grauer Geist in der Nacht.

Wilhelm drehte sich auf dem Absatz um und richtete das blutige Messer auf den Zuchtmeister. »Wie kannst du es wagen?«, brüllte er außer sich vor Wut.

Dieses eine Mal behauptete sich der Mann, obwohl er so stark zitterte, dass Wilhelm dachte, er würde zusammenbrechen. »Es … es tut mir leid, Durchlaucht. Ich, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

»Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht mit deinem eigenen Messer erledigen sollte, Kerl!«

Jinson trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht war kreideweiß. »Sie haben ihn ganz sicher sowieso getötet, Durchlaucht. Sehen Sie sich doch das Blut an.« Er zeigte auf das Sägemehl.

Wilhelm sah hinunter. Eine breite Blutspur führte durch das saubere Sägemehl, zog sich den Gang hinunter und hinaus in die Dunkelheit. Langsam senkte er das Messer. Er blickte Jinson böse an, als er das Messer herumdrehte und es ihm mit dem Griff voran entgegenhielt. »Nie wieder, hast du verstanden? Misch dich nie wieder ein. Denn dann, das verspreche ich dir, richte ich dich genauso skrupellos hin wie diesen verdammten Oc-Hund.«

»Jawohl, Durchlaucht«, erwiderte Jinson mit bebender Stimme. Er behielt misstrauisch die Klinge im Auge und packte den Griff mit zittrigen Fingern. Das Blut des Hundes auf dem Stahl wurde bereits dunkel.

»Lauf hinter ihm her, such die Leiche und verscharr sie. Ich will auf keinen Fall, dass sich diese verfluchten Pferdemeisterinnen deshalb beim Rat beklagen.«

»Ja, Durchlaucht.« Jinson verbeugte sich zitternd, straffte sich und stolperte hinaus.

Wilhelm wischte sich die Finger an der Hose ab und zog die Weste straff. Den Hund erdolcht zu haben, bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. Es war beinahe so gut, wie ein Mädchen zu nehmen.

Allerdings nicht ganz.

Er drehte sich um und schritt aus dem Stall hinaus zum Palast. Er würde Slathan rufen. Die Nacht war schließlich noch jung.






Kapitel 21

Philippa brach vor Erschöpfung beinahe zusammen, als sie endlich drei große Erdklumpen aus der Wand ihres Gefängnisses gelöst hatte. Ihr Rücken schmerzte, ihre Haut brannte, und die Handschuhe waren zerfetzt, doch jetzt konnte sie sich vermutlich durch die kleine Öffnung zwängen. Sie musterte das Loch mit müden Augen. Sie brauchte einen Moment, bis sie erkannte, was sie da sah.

Schockiert erkannte sie, dass der Morgen sie bei ihrer heimlichen Aufgabe überrascht hatte. Sie hatte die ganze Nacht an der Wand gekratzt und Erdbrocken herausgezogen. Inzwischen hatte es wieder heftig angefangen zu schneien. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, Wintersonne zu befreien, und selbst wenn sie bereit gewesen wäre, Lissih und Peter zurückzulassen, konnte sie bei diesem Wetter nicht fliegen.

Mit einem unterdrückten Seufzer kauerte sie sich enttäuscht zusammen und schlug mit der Faust auf den dreckigen Boden. Eine ganze Nacht! Die arme Soni musste ihr Sattel- und Zaumzeug aufbehalten und die ganze Nacht ohne Wasser und Futter überstehen.

Philippa brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. Sie stand auf, zog die schmutzstarrende Decke um sich und überlegte, was zu tun war.

Die Geräusche draußen vor der Hütte zwangen sie zu handeln. Hastig stapelte sie die leeren Fässer aufeinander,  um die Öffnung zu verbergen. Sie benutzte noch einmal die hintere Ecke der Hütte, rümpfte die Nase wegen des Geruchs, der sich dort bereits bildete, und kauerte sich neben die Tür, um so zu tun, als hätte sie geschlafen, und auf eine Gelegenheit zur Flucht zu warten.

Bald darauf erschein Jonka, zog den Lederlappen zur Seite und grinste Philippa anzüglich an, als wüsste sie, was für eine elende Nacht sie gehabt haben musste. Hinter ihr schlurfte Lissih mit hängendem Kopf durch den frischen Schnee. Eine Bande Kinder versteckte sich hinter dem Wächter und versuchte neugierig an ihm vorbei einen Blick auf die merkwürdige Frau zu erhaschen. Der Mann schlug nach ihnen und gab dem Erstbesten eine Ohrfeige. Philippa biss die Zähne zusammen. Sie hatte noch nichts an diesen Menschen entdecken können, das ihre Zuneigung geweckt hätte.

Selbst Jonkas grässliche Narbe konnte sie heute Morgen nicht rühren. Die Alte trieb Lissih vor sich her, und Philippa sah, dass das Mädchen wieder eine Schale in der Hand hielt. Der Inhalt sah genauso aus wie tags zuvor. »Lissih.« Philippa versuchte, sanft mit ihr zu sprechen. »Hast du meine Stute gesehen? Mein geflügeltes Pferd? Kümmert sich irgendjemand um sie?«

Das Mädchen blickte vorsichtig zu Jonka und hielt ihr die Schale hin wie zuvor.

»Bitte, Lissih«, wiederholte Philippa. Sie nahm dem Mädchen die Schale ab, hielt sie jedoch nur in den Händen. »Ich kann nichts essen, bevor ich nicht weiß, dass es Soni gutgeht.«

Ihre Blicke trafen sich, die Lippen des Mädchens zitterten, doch sie konnte den Mund nicht öffnen. Philippa seufzte und nahm den Löffel. »Also gut. Wenn ich das hier  esse, sagst du es mir dann?« Sie aß einen Löffel und schluckte. Die Suppe war kalt und fettig, und sie fürchtete, dass sie ihr gleich wieder hochkäme. Sie legte den Löffel zurück in die Schale und wollte sie Lissih wiedergeben.

Jonka knurrte etwas und quetschte Lissihs Schulter. »Jonka sagt: essen«, stammelte sie.

Philippa biss eine ganze Weile die Zähne aufeinander und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Frau mit der Narbe. Schließlich nahm sie die Schale in beide Hände und gab vor, einen Schluck zu trinken. Dann goss sie langsam und mit voller Absicht den ganzen Inhalt auf den Boden.

Lissih brach in Tränen aus, und wie zuvor zog Jonka ihr rostiges Messer aus der Schneide und richtete es auf Philippa.

»Mach schon. Auf, du erbärmliches Wesen! Mal sehen, ob du die Nerven dazu hast!«

Als Jonka die Hand zurückzog, als wolle sie zustechen, erschrak Philippa. Hatte sie den Mut der Wildländlerin unterschätzt? In dem Augenblick ertönte vor der Hütte eine tiefe, barsche Stimme, die vom wütenden Kläffen eines Hundes begleitet wurde. Hurg tauchte in der Türöffnung auf.

Der Anführer erfasste mit einem Blick die Situation, knurrte etwas und schlug der unglückseligen Jonka mit der Faust ins Gesicht. Sie sackte zur Seite, ließ das Messer fallen und fasste nach ihrer Nase. Blut rann über ihre zerklüftete Wange und die Lippen. Lissih nutzte die Gelegenheit und rannte aus dem Zelt, die Hände über den Kopf geschlagen, als hätte sie Angst, Hurgs nächstes Opfer zu werden.

Philippa stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte Hurg an. Sie war zwar mittlerweile fast genauso schmutzig  wie er, aber sie war derart wütend, dass sie nicht weiter darauf achtete. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht verstand; doch sie war mit ihrer Geduld am Ende. Ein Schmerz fuhr ihren Nacken hinauf, ein Schmerz, der von der ganzen Anspannung herrührte. Sie hätte sich gern an Hurg vorbeigedrängt und wäre durch das Lager hindurch zu Soni gelaufen. Einen Atemzug lang war sie geneigt, es zu versuchen.

Doch der Wachposten stand immer noch wie eine Säule im Schnee neben der Hütte und hielt den Speer in der Hand. Der gescheckte Hund wartete mit aufgestellten Ohren und erhobenem Schwanz neben ihm. Und Hurg, der offenbar nicht zögerte, auf seine eigenen Leute einzuschlagen, hatte zweifellos nicht übel Lust, ihr das Messer in den Leib zu rammen.

Er sagte etwas über die Schulter hinweg und zog an einem Seil in seiner Hand, das Philippa bislang nicht wahrgenommen hatte.

Wie alle anderen war auch die kleine Gestalt, die da mühsam hereinhumpelte, in alte Felle gehüllt. Die hellen Haare und die Sommersprossen lugten kaum daraus hervor. Seine Hände waren gefesselt, und obendrein hatte man das Seil mehrmals um seine Schultern geschlungen, doch anders als Lissih glühte ein rebellischer Funke in seinen blauen Augen.

»Peter!«, keuchte Philippa. »Du musst Peter sein!«

Der Junge trat an Hurgs Seite. Er sah zu Philippa auf. Eine riesige Beule prangte auf der einen Wange, und als er sie angrinste, konnte sie sehen, dass er einen Zahn verloren hatte. »Ja«, sagte er beinahe heiter. »Ich bin Peter. Ich freue mich, Sie zu sehen, Meisterin! Ich habe den Gestank von Fisch und Barbaren gründlich satt!«

Die Länge seiner Rede ärgerte Hurg offensichtlich. Er riss an dem Seil, so dass Peter taumelte.

Philippa kochte vor Wut. »Wieso hat er dich gefesselt, Peter? Lissih ist nicht gefesselt.«

Peter, der jetzt dicht an Hurgs massigen Oberschenkel gedrückt wurde, grinste wieder. »Weil ich dauernd weglaufe«, stellte er fest. »Ich werde es bei der nächstbesten Gelegenheit erneut versuchen.«

Philippa nickte. »Das machen wir zusammen, Peter«, sagte sie gleichgültig mit einem Blick zu Hurg. »Sobald wir können.«

Hurg sah sie ebenfalls an und zog argwöhnisch die buschigen Augenbrauen zusammen. Er schlug Peter leicht auf die Schulter und sagte etwas.

Peter nahm unwillkürlich Abstand von ihm, und diesmal zog Hurg nicht an dem Seil. »Hurg sagt, dass Sie ihm helfen sollen.«

»Du kannst ihn verstehen?«

»Ein wenig.« Hinter Peter rappelte sich Jonka auf, wobei sie Hurg aufmerksam beobachtete. Ihr Messer lag da, wo sie es fallen gelassen hatte, und Philippa spürte, dass sie es wiederhaben wollte, denn es war ihre einzige Verteidigung. Philippa vermutete, dass eine Frau, die so entstellt und unerwünscht wie Jonka war, sich ständig selbst verteidigen musste. Gegen ihren Willen empfand sie so etwas wie Mitgefühl für die Frau.

Hurg sprach wieder lange, Peter stotterte ein paar Worte als Antwort und wandte sich an Philippa. »Kommen Sie mit hinaus. Er will, dass Sie mitkommen.«

»Hast du meine Stute gesehen, Peter?« Philippa trat einen Schritt vor.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Meisterin.« Zum ersten  Mal, seit er in die Hütte gekommen war, sah er ängstlich aus. »Aber Hurg will, dass Sie ihm helfen. Er möchte fliegen.«

 

Zum zweiten Mal wurde Philippa durch das Lager gezerrt und musste merkwürdigerweise an Larkyn Hammloh denken, die ihre Ziegen zusammentrieb. Peter lief neben ihr her. Hurg hatte das Seil so weit gelockert, dass der Junge vor ihm hergehen konnte. Hinter ihr folgte Hurg mit dem Wächter, der den Speer in einer Hand hielt und in der anderen das Seil, an dem er den gescheckten Hund führte.

Als sie aus der Hütte getreten und an dem Hund vorbeigegangen waren, war die Bestie aufgestanden und hatte Philippa mit offenem Maul und heraushängender Zunge angestarrt. Peter hatte ihn neugierig gemustert. »Der Hund mag Sie, Meisterin. Wieso? Die Hunde hassen jeden.«

Philippa blickte zurück zu dem Tier. »Vielleicht ist es wie mit den Oc-Hunden. Die Hunde, die unsere geflügelten Pferde begleiten. Sie haben eine spezielle Bindung zu uns Fliegerinnen.«

Hurg hatte es ebenfalls bemerkt und schubste den Hund mit seinem Spieß. Der schnappte nach seiner Hand, zerrte an der Leine und zwang den Wächter, das Stachelhalsband zusammenzuziehen.

»Sie sind so brutal«, sagte Philippa leise zu Peter.

»Sie sind genauso böse, wie sie hässlich sind«, erwiderte er.

Philippa sah nach vorn zu der Hütte am Ende des Lagers. Hoffentlich bekam sie endlich Soni zu sehen und fand einen Weg, wie sie mit dem Barbaren fertigwurde, der meinte, ein geflügeltes Pferd fliegen zu können.

Frans klopfte an die Tür von Riehs’ Kabine. »Herein«, antwortete der Baron, woraufhin er eintrat und die Tür mit einem lauten Knall hinter sich schloss.

»Frans«, sagte Riehs und erhob sich von einem Tisch, auf den er ein großes Blatt Pergament ausgebreitet hatte.

»Esmond, ich erwarte eine Erklärung.« Frans stand direkt vor der Tür und hatte die Hände in die Seiten gestemmt. »Sie haben mir und Philippa Ihr Wort gegeben!«

»Glauben Sie, das hätte ich vergessen?«, erkundigte sich Riehs sanftmütig.

»Das Schiff fährt in die falsche Richtung.«

»Sie klingen wütend, mein Prinz.«

»Das bin ich auch.« Frans holte tief Luft und erschauerte. »Ich bin wütend auf die Barbaren, wütend auf meinen Bruder … und jetzt …« Er lachte auf, kurz, verbittert und mit einem Hauch von Selbstverachtung. »Jetzt bin ich auch noch wütend auf Sie und auf Ihre Hauptmänner, denn während wir hier gemütlich kreuzen, wird Philippa Winter von diesen Barbaren gefangen gehalten.«

Esmond Riehs trat um den Tisch herum zu Frans. Er hakte sich bei ihm unter, zog ihn an den Tisch und zeigte auf das Pergament. »Ich werde meine Hauptmänner rufen. Sie werden Ihnen zeigen, woran wir den Großteil der Nacht gearbeitet haben. Wir stimmen Ihnen zu, dass es an der Zeit ist zu handeln, aber es ist gefährlich für Philippa. Wir haben erlebt, was die Barbaren ihren Gefangenen antun, wenn sie in die Enge getrieben werden.«

Frans holte noch einmal tief Luft und vergrub die Fäuste in den Taschen, damit man nicht sah, dass seine Knöchel weiß angelaufen waren. »Wie lang noch, Esmond?«

»Bis zum Einbruch der Dunkelheit, länger nicht.« Riehs gab ihm ein Zeichen, beugte sich über das Pergament und  deutete mit einem tadellos manikürten Finger auf eine Zeichnung, die die Bucht, das Lager der Barbaren, das Plateau und das Tal zeigte. »Wir haben einen Plan, aber er ist längst noch nicht vollkommen. Sie haben recht, wir entfernen uns vom Lager der Barbaren, aber nur ein kurzes Stück. Wir möchten unter gar keinen Umständen von ihnen entdeckt werden, um nicht den Vorteil des Überraschungsmoments zu verlieren. Wir werden schon bald zurückkehren. Aber Sie müssen sich auf einiges gefasst machen. Unsere Unternehmung ist deutlich schwieriger geworden, als wir gehofft haben.«

Frans nickte und starrte auf die Karte. Er biss so heftig die Zähne zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Wenn er es jemals wieder nach Oc zurückschaffte, das schwor er sich, würde Wilhelm für all das bezahlen.






Kapitel 22

Der Himmel über der Akademie leuchtete strahlend blau. Die Morgensonne glitzerte auf den fernen Spitzen der Weißen Stadt, und unter ihren Strahlen schmolzen die Reste des frühen Schnees. Da der Winter eine kurze Pause einlegte, konnten die Schülerinnen der Akademie wieder in der Luft trainieren. Meisterin Sterns Zweitklässlerinnen waren in dicke Wintermäntel gehüllt und trugen ihre dicksten Handschuhe, während ihre Pferde trotz der Kälte ausgelassen waren, als sie von der Flugkoppel abhoben.

Lark flog in der Gruppe hinter Hester. Tup fegte mit seinen Flügeln eisige Luft über ihre Oberschenkel, und das kalte Leder des Sattels erwärmte sich nur langsam, während sie über die Mansardendächer der Ställe hinweg nach Westen flogen. Hier erstreckten sich weite, ocker- und rostfarbene Felder in geometrischen Mustern bis zum Fuß der Berge. Lark versuchte Tups Muskeln durch das steife Leder der Steigbügel hindurch zu spüren und seine Bewegung durch das Eisen und Holz des Sattels wahrzunehmen. Auf den weit entfernten Bergen glitzerte Schnee, und das Fell der geflügelten Pferde glänzte in der Sonne, doch obwohl es ein vollkommener Tag war, fühlte Larks Herz sich unendlich schwer an.

Meisterin Stern hatte sich geweigert, sie zu entschuldigen, damit sie mit Herbert nach Beere suchen konnte.

»Das ist sinnlos, Larkyn«, hatte sie erklärt. »Herbert hat keine Ahnung, wo der Hund sein könnte. Sie dürfen deshalb nicht Ihre Übungsstunden versäumen.«

Lark wusste, dass es nicht gut wäre, ihren Verdacht zu äußern. Nur Hester konnte sie verstehen, aber Hester stimmte Meisterin Stern zu. »Warte auf Meisterin Winter, Schwarz. Es gibt nichts, was du auf eigene Faust tun kannst«, hatte sie gesagt.

Als die Fliegerinnen eine Halbe Wende vollführten, blickte Lark nach Nordosten, wo die hohe Fassade des Fürstenpalastes vor der braunen Landschaft erstrahlte. Sie zweifelte nicht daran, dass dort jemand sehr genau wusste, was mit Beere geschehen war. Fürst Wilhelm, ihr Feind.

Doch niemand würde ihr glauben. Sie hatte noch nicht einmal gewagt, Herbert zu erzählen, wen sie verdächtigte.

Meisterin Stern gab ein Signal mit der Gerte, und die Fliegerinnen flogen eine Kurve. Bei den meisten wirkte sie geschmeidig, auch wenn Anabel wie so oft Schwierigkeiten hatte, die Höhe zu halten. Obwohl der Flugsattel beide störte, hatten Lark und Tup keine Schwierigkeiten mit der Übung.

Sie und Tup flogen die Kurve und entfernten sich mit einem Dutzend Flügelschlägen von der Gruppe, dann kamen sie zurück, warteten in der Nähe und sahen zu, wie Anabel und Chance das Manöver mehrmals wiederholten. Als Meisterin Stern das Zeichen zur Umkehr gab, drängte Lark Tup zurück in die Gruppe und ordnete sich hinter Hester und Goldie für die Offenen Kolonnen ein. Zu zweit nebeneinander flogen sie einen großen Kreis, der sie erst nach Westen, dann nach Norden führte. Sie flogen niedrig und berührten gerade die Spitzen der Fichten und die nackten Zweige der Eichen und Baumwollwälder.

Lark hob das Gesicht und ließ die Sonne auf ihre Wangen scheinen. Tup wirkte fröhlich in der kalten Winterluft, wobei seine Flügel wie ebenholzfarbene Seidenbänder wirkten und seine Mähne sich anmutig im Wind kräuselte. Lark wünschte, sie könnte ihre Angst vergessen und den Flug mehr genießen, sich ganz dem Gefühl hingeben, so hoch über das Land und ihre Sorgen hinwegzuschweben.

Doch sie sah weiterhin die Spuren im Schnee vor sich, die Wirbel in den Sägespänen, wo Beere in dem Versuch zu entkommen, gekämpft und mit den Pfoten gestrampelt haben musste …

Vor lauter Kummer hatte sie einen Kloß im Hals. Sie senkte das Kinn und versuchte, ihn hinunterzuschlucken. Genau in dem Moment sah sie es.

Ihre Augen, die daran gewöhnt waren, vermisste Ziegen oder verlorene Kälber zu suchen, entdeckten vor dem spärlichen Grün einer Hecke einen silbernen Fleck. Sie beugte sich vor, um genauer hinzusehen, und Tup, der sie missverstanden hatte, scherte aus der Gruppe aus. Lark kor – rigierte ihn, doch als sie die Zügel hob, sah sie die silbergraue Form, erst ein Häufchen Fell, dann eine kleine Bewegung. Das Zeichen von Kalla brannte auf ihrer Brust, und sie trieb Tup nach unten, um über dem Weg zu kreisen, den sie gekommen waren. Sie spürte Hesters fragenden Blick und war sich darüber im Klaren, dass Meisterin Stern sie schelten würde, weil sie die Formation verlassen hatte. Doch sie glaubte genau zu wissen, was dort unten an der Hecke lag. Die Hitze ihres Amuletts bestätigte ihren Verdacht.

Die Hecke lief an einem brachliegenden Feld entlang, das nach der Ernte umgepflügt worden war, damit es im Frühling wieder bepflanzt werden konnte. Es war eine lange, schmale Fläche, und Lark wusste, dass die Erde gefroren und voller Klumpen war, doch Tup konnte damit umgehen. Sie hoffte, dass es nicht noch schlimmere Hindernisse gab, und flog an das eine Ende, so dass sie Tup zurück in den Wind drehen konnte. Tup streckte übermütig den Hals.

Sie hatte den steifen Sattel beinahe vergessen, doch als Tups Vorderläufe auf dem Boden aufsetzten, fiel er ihr wieder ein. Sie musste alles ganz bewusst statt instinktiv tun. Sie senkte sich tief in den Sattel, versuchte sich in der Mitte zu halten und Tups Gleichgewicht zu spüren. Wenn sie jetzt einen Fehler machte, wenn irgendetwas schiefging, würde sie wochenlang im Stall Dienst tun müssen!

Aber sie stürzte nicht, und Tup landete geschmeidig mit gestreckten Vorderläufen und angezogenen Hinterläufen auf dem Boden. Lark wurde bei der Landung zwar ein bisschen durchgeschüttelt, doch sie saß fest im Sattel. Tup galoppierte, dann trabte er direkt auf das silberfarbene Bündel zu. Lark bemerkte, dass auch er es gesehen hatte. Er blieb neben der Hecke stehen, schüttelte die Flügel aus und senkte das Maul, um daran zu schnuppern. Lark schwang ihr rechtes Bein über den Sattelknauf und sprang hinunter. Sie hatten den vermissten Oc-Hund gefunden.

Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie das Blut auf Beeres Fell erblickte. Sie kniete sich neben den Hund auf den Boden und flüsterte seinen Namen. Er reagierte nicht.

Lark riss sich zusammen und legte ihre Hände unter Beeres Hals, um den Puls zu ertasten.

Sie spürte ein schwaches Pochen an seinem Hals. Sein Herz schlug noch, und Beere atmete, wenn auch sehr flach und kaum wahrnehmbar. »Oh, Beere«, flüsterte Lark. »Armer Beere!« Sie knöpfte schnell ihren Mantel auf und legte ihn über den Hund. Sie fand auch die Wunde, es war ein  tiefer Schnitt am Hals, der das lange Fell und die Haut des Oc-Hundes durchdrungen hatte. Die Wunde blutete zwar nicht mehr, aber die Ränder waren noch klebrig und nässten. Lark suchte in ihren Taschen nach einem Taschentuch, nach irgendetwas, mit dem sie die Wunde verbinden konnte. Als sie nichts fand, riss sie ein Stück Saum aus ihrem Hosenrock. Sie würde ihn später flicken müssen, doch darüber machte sie sich jetzt keine Gedanken.

Gerade als sie das Stück schwarzen Stoffs um Beeres Hals gebunden hatte, bewegte sich der Hund. Er öffnete die Augen und rollte sie zur Seite, so dass das Weiße zu sehen war. Als er Lark erkannte, winselte er und leckte schwach ihre Hand.

»Nein, Beere.« Lark brach fast die Stimme. »Bleib ganz ruhig liegen, Beere. Rühr dich nicht!«

Beere seufzte einmal tief und ließ den Kopf wieder sinken. Lark legte eine Hand auf seinen Bauch und die andere auf den schmalen Kopf. Tup schob sein Maul über Larks Schulter und wimmerte leise. Der Laut unterschied sich kaum von dem Winseln des Hundes.

»Ich weiß, Tup. Er ist verletzt. Und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich muss ihn nach Hause bringen, aber es ist so ein weiter Weg.«

Tup schnaubte und raschelte mit den Flügeln.

»Nein, wir können nicht mit ihm fliegen«, erklärte Lark. »Er ist viel zu schwer, das Gleichgewicht würde nicht mehr stimmen.« Sie hob den Kopf und blickte über die Hecke und das gepflügte Feld hinweg zu den geflügelten Pferden am Himmel, die jetzt weit entfernt waren. »Meisterin Stern wird wütend auf mich sein. Sie wird denken, dass ich einfach die Klasse verlassen habe, und jetzt sind sie ohne uns auf dem Rückweg zur Akademie!«

Beere stöhnte, und Lark tätschelte behutsam seine Flanken. »Nein, wir lassen dich nicht allein, Beere. Wir würden dich nie im Stich lassen. Die Klasse ist egal.«

Es verging eine ganze Weile, und Beeres Atmung schien, da die Blutung aufgehalten war und ihm wärmer wurde, ein bisschen tiefer zu werden. Lark hatte schon früher verletzte Tiere gesehen, und sie wusste, dass Beere durch den Schnitt an seinem Hals eine Menge Blut verloren hatte. Sie hatte Angst, den Hund zu tragen, weil die Verletzung sofort wieder anfangen konnte zu bluten. Sie sah hinter sich, wo das gepflügte Feld an einer alten Eiche endete, unter der ein Bauernhaus stand. »Wir brauchen einen Bauern oder eine Bäuerin, Tup«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Jemand, der uns helfen kann.«

Tup hob den Kopf und folgte ihrem Blick, als hätte er verstanden, was sie sagte. Wieder raschelte er mit den Flügeln und wieherte leise.

»Siehst du jemand? Sie können uns nicht bemerkt haben, sonst wären sie sicher herausgekommen …«

Tup senkte das Maul und blies seinen Atem gegen ihre Wange. Sie hob den Arm und wollte seinen Hals streicheln, doch bevor sie ihn erreichte, wich er zurück und lief im Galopp und mit wehenden Flügeln das Feld hinunter. Die leeren Steigbügel flogen um ihn herum, das Eisen schlug gegen seine Rippen. »Tup!« Was tat er denn? Er würde doch sicher nicht wegfliegen und sie allein lassen?

Tup galoppierte mit halb geöffneten Flügeln direkt auf das Bauernhaus zu. Er wieherte, drehte eine Runde und blieb mit hoch erhobenem Kopf und aufgestellten Ohren stehen. Als niemand erschien, drehte er mit gebogenem Hals und fliehendem Schweif eine größere Runde. Immer wieder ließ er das eindrucksvolle Wiehern eines jungen  Hengstes ertönen und stampfte mit den Vorderläufen auf den gefrorenen Boden. Lark beobachtete ihn staunend. Sie berührte das Zeichen von Kalla um ihren Hals und war überrascht, dass die Hitze, die sie seit Tagen gequält hatte, auf einmal verschwunden war.

Schließlich wurde ein Fensterladen geöffnet, und einen Augenblick später flog krachend die Tür des Bauernhauses auf.

Tup wieherte und wendete auf den Hinterläufen. Er sauste ein paar Schritte das Feld hinunter, blieb dann stehen, drehte sich um und starrte die Frau an, die im Eingang stand. Als sie sich nicht rührte, wiederholte er seine Aufforderung, rannte ein paar Schritte, drehte sich um und wartete. Lark hielt Beere auf ihrem Schoß, streichelte den seidigen Kopf und beobachtete Tup, während ihr die Kälte durch das Wams und den zerrissenen Rock drang.

Dreimal wiederholte Tup seine Aufforderung, bevor die Frau endlich aus dem Bauernhaus trat. Sie bewegte sich langsam, und Lark konnte jetzt sehen, dass sie sich auf einen Gehstock stützte. Tup wieherte noch einmal, kam über das Feld zurückgesaust, hielt schlitternd neben Lark und Beere und warf triumphierend den Kopf hoch.

»Gut gemacht, Tup! Sehr gut! Jetzt kommt jemand, wirft einen Blick auf den armen Hund und leiht uns vielleicht einen Karren, um ihn nach Hause zu bringen.«

Die Frau brauchte einige Zeit, um das lange Feld vom Bauernhaus hinaufzukommen. Sie war schon älter, hatte dünne weiße Haare und eingefallene Wangen und musterte Lark durch dicke Brillengläser hindurch, die dringend eine Reinigung nötig gehabt hätten.

»Guten Tag, Meisterin«, sagte Lark. »Danke, dass Sie hergekommen sind.«

»Was ist los?«, sagte die Frau mit zittriger Stimme. »Was ist das da? Ein Hund?«

»Ja. Ein Oc-Hund von der Himmelsakademie. Er ist verletzt.«

»Als ich das geflügelte Pferd in meinem Hof tanzen sah, habe ich mir gedacht, dass Sie von der Akademie sind. Aber ein Hund … ich habe den Hund nicht gesehen. Ich dachte, Sie wären verletzt«, erklärte die alte Frau.

»Das bin ich nicht. Aber wir brauchen Hilfe, einen Karren oder etwas Ähnliches, um Beere zurück zur Akademie zu bringen.«

Die Bäuerin nickte und stützte sich auf ihren Stock. »Ja, Meisterin, das ist richtig. Wir bewirtschaften dieses Land für den Palast, wissen Sie. Als wir das Pferd sahen, ist mein Mann gleich losgegangen, um jemand von dort zu holen.«

Lark legte die Hand auf ihre Brust; ihr war, als hätte ihr Herz ausgesetzt. »Nein, oh nein, nicht der Palast!«

Die Frau legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Nicht der Palast? Warum nicht?«

Lark blickte auf Beeres schlaffen Körper hinunter und biss sich auf die Lippen. Sie wagte nicht, noch mehr zu sagen.

Sie warteten sehr lange in der Kälte auf dem leeren Feld. Die Bauersfrau, die einen langen Mantel aus Ziegenhaar trug, schien nicht zu bemerken, dass Lark vor Kälte zitterte, während es langsam Mittag wurde. Beere lag immer noch ruhig da, keuchte leise und hielt die Augen geschlossen. Er braucht Wasser, dachte Lark, und gehört ins Warme, nicht auf den halb gefrorenen Boden.

Tup stampfte unruhig mit den Hufen, aber er hielt sich dicht bei ihnen. Lark warf ihm einen dankbaren Blick zu. Die Bauersfrau schien nicht beeindruckt zu sein, dass ein geflügeltes Pferd auf ihrem Feld stand, doch da die Klassen  der Akademie häufig über ihrem Haus übten, hatte sie sich vielleicht an den Anblick gewöhnt.

Gerade als Lark dachte, ihr werde der Kiefer brechen, wenn sie weiterhin die klappernden Zähne zusammenbiss, tauchte ein Karren mit einem Pony am Ende des Feldes auf, machte einen Bogen um die Steinmauer, die den Acker von der Straße trennte, und holperte über die gepflügten Furchen auf sie zu. Lark stopfte den Mantel fester um Beere, stand langsam auf, streckte die steifen Knie und rieb sich mit den eisigen Händen die Arme. Das Blut pochte in ihren Ohren, und das Zeichen von Kalla auf ihrer Brust erwärmte sich wieder. Es war das Einzige an ihr, das nicht eiskalt war.

Der Karren hielt ratternd neben ihnen. Das Pony, das ihn zog, warf den Kopf hoch und stieß kleine Nebelwolken aus. Der Bauer stieg steifbeinig vom Kutschbock und stellte sich neben seine Frau. Der Kutscher des Karrens sprang ebenfalls herunter, und Tup schnaufte und wich zurück.

Lark kannte diesen Mann. Das Amulett begann zu brennen, und sie hielt es von ihrem Wams weg.

Es war Jinson, der Zuchtmeister des Fürsten, der gekommen war, um Beere zu holen. Sein Gesicht war weiß wie der Schnee auf den Bergspitzen, als er hinunter auf den Oc-Hund starrte, der zusammengesackt auf dem kalten Boden lag. Lark hielt die Luft an, als er sie ansah.

»Ist er tot?«, fragte er.

Lark zögerte. Sie zweifelte nicht daran, dass er von vornherein gewusst hatte, dass es Beere war, der auf dem Feld des Bauern lag. »Er ist halbtot und braucht Hilfe«, sagte Lark schließlich.

Als sie in das Gesicht des Zuchtmeisters blickte, drehte sich ihr fast der Magen um. Seine Miene verriet tiefe Qualen, und er wirkte wie ein Mann, der keine Wahl mehr hatte. Er schlich widerwillig heran. »Ich nehme ihn mit zum Palast«, erklärte er.

Lark umfasste das Zeichen von Kalla und betete.

Da rief die alte Bauersfrau: »Wer ist das denn?«, und zeigte auf den Weg hinter der Steinmauer.

Lark und Jinson sahen beide auf, und Larks Herz machte vor Freude einen Satz.

Die zweispännige Kutsche der Beehts fuhr den Weg hinunter auf das Bauernhaus zu und hielt neben dem Eingang zum Feld. Die Tür mit dem Wappen flog auf, und Hester, groß, hochgewachsen und stark, sprang heraus und rannte über den unebenen Boden auf sie zu, während die Lakaien und der Kutscher an dem Vehikel warteten.

»Ach!«, hauchte Lark. »Bei Kallas Fersen, es gibt keinen schöneren Anblick!«

 

Mit Hilfe der Diener von Baronin Beeht legten sie den Hund, der immer noch in Larks Mantel gehüllt war, auf das Polster der Kutsche und brachten ihn vorsichtig zur Akademie. Tup war an einen Ring an der Seite der Kutsche festgebunden und lief nebenher. Um ihn nicht aufzuregen, hielten sich die beiden Lakaien auf der gegenüberliegenden Seite. Bevor sie losfuhren, legte Lark Tup die Flügelhalter an und erklärte ihm streng, dass er nah bei den Kutschpferden und bei ihr bleiben solle. Er nickte mehrmals mit dem Kopf und schnaubte, als wolle er ihr sagen, dass er eine solche Ermahnung nicht nötig hätte.

Als schließlich Beere verstaut und Tup angeleint war, verabschiedeten sie sich von dem Bauern und seiner Frau sowie dem blassen und verängstigten Jinson. Die Kutsche ruckte an.

»Hester«, sagte Lark, »er hat versucht, ihn umzubringen.« Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Fürst Wilhelm hat versucht, Beere zu töten.«

»Das weißt du nicht, Schwarz.« Hester klang gelassen, doch auch ihre Miene war von Sorge verfinstert. »Das kannst du nicht beweisen.«

»Ich kann es nicht beweisen, aber ich weiß es einfach. Deshalb ist Jinson …« Lark konnte nicht weitersprechen. Sie beugte sich vor und legte die Wange auf Beeres seidigen Kopf. Der Oc-Hund seufzte leise. »Es ist nur meinetwegen. Er gibt mir die Schuld für … für einfach alles! Für Tup und für Pamella und dafür, dass ich meine Prüfung bestanden habe, obwohl er sich doch so sehr gewünscht hat, dass ich durchfalle.«

Hester schwieg eine ganze Weile. Sie beugte sich vor, streichelte Beere, lehnte sich dann wieder auf dem gepolsterten Sitz zurück und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Landschaft, die vor dem Fenster vorbeiglitt. »Papá und zwei andere Edle des Rates hatten eine Unterredung. Mamá hat das arrangiert. Sie halten den Fürsten für nicht regierungsfähig.«

»Aber wer soll dann den Thron von Oc besteigen?«

»Prinz Frans«, sagte Hester mit einem gewissen Bedauern. »Der arme Prinz Frans, der sich viel lieber in Bibliotheken als in Palästen aufhält. Wir alle mögen ihn, aber er wollte nie die Position seines Bruders einnehmen. Er ist zu höflich für einen Fürsten.«

»Was wird der Rat der Edlen wegen Fürst Wilhelm unternehmen?«, fragte Lark vorsichtig.

Hester wandte sich von den kargen Winterfeldern vor dem Fenster ab. »Nichts«, erwiderte sie. »Überhaupt nichts. Mamá sagt, dass man dazu eine einstimmige Entscheidung  braucht. Die meisten Ratsmitglieder halten sich jedoch an die Regeln der Erbfolge. Der Fürst muss schon etwas wirklich Schreckliches anstellen, damit sie ihn absetzen können. Ein Gerücht genügt da nicht.«

»Und die Vaterschaftsklage …«

»Hat zu nichts geführt. Jeder glaubt, dass das Mädchen die Wahrheit sagt, aber das Gericht ist zu dem Ergebnis gekommen, dass sie es nicht beweisen kann.«

»Dann haben wir nur noch Pamella.«

Hester nickte finster. »Und ich fürchte, sie wird niemals darüber sprechen.«

»Ich wünschte, Meisterin Winter wäre hier«, sagte Lark traurig. Sie war es leid, sich Sorgen zu machen, und hatte es satt, sich bei Schritt und Tritt nach einem Feind umsehen zu müssen.

»Das wünschen wir alle«, erklärte Hester.






Kapitel 23

Hurg bedeutete Peter, den Lederlappen vor der Hütte zur Seite zu ziehen. Philippa duckte sich unter dem durchgebogenen Türrahmen hindurch und folgte ihm in den stinkenden, dunklen Raum. Soni stand mit gesenktem Kopf und hängenden Flügeln an der gegenüberliegenden Wand. Sie hatte immer noch ihren Flugsattel auf. Ihre Flanken waren beängstigend eingefallen, und nirgendwo war ein Eimer mit Wasser zu sehen.

»Soni«, flüsterte Philippa. Sie eilte zu ihr und sagte über ihre Schulter hinweg: »Peter, Wasser! Soni braucht Wasser, und zwar sofort!«

Bei dem Klang ihrer Stimme hob das Pferd den Kopf und stolperte ein paar Schritte nach vorn. Sie wieherte, aber es klang trocken und irgendwie schwach.

»Verflucht sollen sie sein!«, stieß Philippa leise hervor und wiederholte die Worte, als sie Sonis Kopf in den Armen hielt. »Verflucht sollen sie sein! Oh, Soni, bei Kallas Zähnen, was haben sie dir bloß angetan?«

Soni drückte sich dicht an sie, schnaufte schwach und sog ihren Geruch ein. Philippa streichelte sie, dann trat sie zur Seite, um Brust- und Sattelgurt zu lösen und ihr den Flugsattel sowie die Satteldecke abzunehmen. Sie biss sich auf die Lippen, als sie die feuchte Kälte darunter bemerkte. Die Nacht musste fürchterlich für sie gewesen sein. Sie wendete die Satteldecke und begann damit Sonis  Rücken abzureiben, wobei sie ununterbrochen vor sich hin fluchte.

Peter kam zurück und starrte sie mit offenem Mund an.

Soni roch das Wasser, das er in einer Schale mitgebracht hatte, trat vor und tauchte das Maul hinein. Peter hielt die Schale, während sie trank, wobei seine dünnen Arme zitterten.

Philippa blickte an ihm vorbei auf Hurg, der breitbeinig im Eingang stand, als wolle er den Platz für sich allein beanspruchen. Sie deutete mit dem Kinn auf ihn. »Selbst wenn sie dir erlauben würde, auf ihr zu fliegen, würdest du herunterfallen und dir das Genick brechen«, erklärte sie.

Er starrte sie aus ausdruckslosen, sturen Augen an. Sie wusste, dass er ihre Worte nicht verstand, doch sie ging davon aus, dass die Aussage klar war.

»Er will, dass Sie ihn auf ihr festbinden, Meisterin«, erklärte Peter.

Philippa schnaubte verächtlich. »Ihn auf Soni festbinden? Ha! Er wird gar nicht erst in ihre Nähe kommen. Weiß er das nicht?«

»Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber ich kenne nicht genügend Wörter. Und weil Ihr Pferd mich an sich heranlässt, denkt er jetzt …«

»Du bist nur ein Junge. In zwei Jahren würde sie auch deine Nähe nicht mehr dulden.«

»Ich weiß, Meisterin, aber er weiß es nicht. Er weiß nichts über geflügelte Pferde.«

Soni hatte das Wasser ausgetrunken und leckte auf der Suche nach mehr die Schale ab. »Später, Soni.« Philippa streichelte sie. »Nicht zu viel auf einmal.« Sie war erleichtert, als sie sah, dass Soni die Flügel hob und sie Stück für  Stück zusammenfaltete. Ihre Augen wirkten etwas klarer, und sie atmete schon ruhiger.

»Kommt sie wieder in Ordnung?«, fragte Peter.

Philippa nickte und legte schützend einen Arm um den Hals der Stute. »Jetzt geht es ihr schon besser, aber wir müssen sie von hier wegschaffen, Peter.«

»Kann sie mit uns fliegen? Mit uns beiden?«

»Nein.« Philippa warf einen Blick auf Hurg, der einen Schritt näher gekommen war. »Nein«, wiederholte sie. »Wir beide zusammen sind zu schwer.«

»Wir können sowieso nirgends hin«, erklärte Peter traurig. »Ich habe es mehrmals versucht. Sie finden mich immer wieder. Das letzte Mal hat mich Hurg so heftig verprügelt, dass ich einen Zahn verloren habe.«

Philippa berührte seine Schulter und wünschte, sie könnte ihn trösten. Soni legte mit einem ängstlichen Schnauben die Ohren an und wich zurück.

Philippa wirbelte herum.

Hurg kam auf sie zu. Mit seinem schlingernden Gang wirkte er wie ein Trunkenbold. Er hatte das Seil, mit dem er Peters Hände gefesselt hatte, aufgerollt, doch ein Ende hing lose herunter. Er machte eine Schlinge und wollte sie über Sonis Kopf streifen.

Den Anführer der Barbaren umwehte eine solche Wolke aus Schweißgeruch, Fischgestank und altem Fell, dass Philippa sich wunderte, dass er überhaupt noch atmen konnte. Soni blies die Nüstern so weit auf, dass das zarte Rot der inneren Haut leuchtete. Sie konnte sich in der engen Hütte jedoch kaum bewegen, und als ihre Hinterläufe gegen die Wand stießen, beugte sie das Sprunggelenk, als wolle sie versuchen, rückwärts hindurchzubrechen.

»Nein!«, schrie Philippa Hurg an. »Sie erträgt das nicht!«

Doch Hurg drängte mit gierigem Glanz in den Augen weiter nach vorn. Er schwang dabei sogar das Seil, als wolle er es wie ein Lasso werfen. Philippa stellte sich ihm in den Weg, doch er schlug sie mit dem aufgerollten Seil zur Seite. Sie zerrte mit beiden Händen an seinem kräftigen Arm, woraufhin er mit einer Faust nach ihr hieb. Sie wich so weit zurück, dass er sie nicht traf, doch sie verlor auf dem matschigen Boden den Halt. Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war Hurg nur noch einen Seilwurf von Soni entfernt. Die Stute wieherte ängstlich, bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen durch die Luft. Ihre scharfen Hufe zischten nur eine Handbreit am Gesicht des Barbaren vorbei.

Zum ersten Mal zögerte Hurg. Ein geflügeltes Pferd, das auf den Hinterläufen stand, mit den Hufen wirbelte und die Zähne bleckte, war ein erschreckender Anblick. Er wich sogar einen halben Schritt zurück, doch dann stürzte er mit einem dumpfen Schrei wieder nach vorn. Vielleicht hatte er geglaubt, das Pferd überraschen und ihm das Seil um den Hals legen zu können, bevor es ausweichen konnte.

Wintersonne drehte durch. Obwohl Philippa ihr zurief, sie solle die Flügel geschlossen halten, öffnete Soni sie und schlug in der Enge hilflos um sich. Sie ließ die Vorderläufe sinken und verpasste wieder nur knapp Hurgs Gesicht, dann bäumte sie sich erneut auf und stieß mit dem Kopf gegen das reetgedeckte Dach, so dass staubige Klumpen auf ihren Rücken, auf Hurgs Kopf und auf Philippa herabfielen. Hurg brüllte etwas, und eine Wache kam mit weit aufgerissenen Augen in die Hütte gelaufen. Der Mann blieb bei dem Anblick des wütenden geflügelten Pferdes wie versteinert stehen.

»Peter! Sie wird ihn töten, wenn er nicht…«, rief Philippa. Doch es war schon zu spät. Soni wirbelte herum und schlug blitzartig mit beiden Hinterhufen auf Hurg ein. Die Bewegung war kaum zu sehen. Sie erwischte den Mann mitten auf der Brust.

Hurg flog quer durch die Hütte, prallte gegen die Wand und sackte dann auf dem dreckigen Boden zusammen. Die Wache schrie und flüchtete.

Doch Soni war noch nicht fertig. Sie hatten es zu weit getrieben, und sie würde sich erst beruhigen, wenn Philippa sie ganz aus der Reichweite jeglichen Männergeruchs bringen konnte. Sie buckelte und wieherte schrill und stieß mit den Flügeln gegen die Wände, den Boden und gegen Philippa, als diese versuchte, sie zu schließen. Sie trat so außer sich vor Wut um sich, dass selbst ihre Reiterin zurückweichen musste.

»Peter! Ich muss sie nach draußen bringen!«

Peter schrie etwas in der Sprache der Barbaren und schaffte es, die Wachen von der Tür wegzubekommen und Jonka aus dem Weg zu schaffen. Philippa ließ Hurg liegen, wo er war, packte Sonis Zügel, zog daran und rief ihren Namen.

Während die Wildländler kreischend um sie herumrannten, gelangten Philippa und Soni endlich an die frische Luft. Sonis Flanken vibrierten unter ihren tiefen Atemzügen, als sie den kalten Geruch des Schnees einsog und Hurgs Gestank aus ihren Nüstern blies. Schließlich konnte Philippa sie davon überzeugen, ihre Flügel zu falten. Die Krieger hielten respektvollen Abstand, hatten jedoch mit erhobenen Speeren einen Kreis um sie gebildet. Jonka hatte ihr Messer wieder an sich genommen. Sie stand mit der Waffe in der Hand ein Stück abseits. Auf ihrem zerstörten Gesicht zeichnete sich ein merkwürdig zufriedener Ausdruck ab. Peter hielt sich dicht an Philippa. Die beiden stellten sich mit dem Rücken zu Soni und beobachteten die Feinde, die sie umringten.

Schließlich stolperte Hurg benommen aus der Hütte. Er taumelte zu Jonka und riss ihr das Messer aus der Hand. Dann drehte er sich um, hielt das Messer ausgestreckt vor sich und stieß einige kehlige Worte aus.

»Nein! Nein!«, rief Peter. Seine Sommersprossen traten deutlich auf seinem aschfahlen Gesicht hervor.

»Was ist los, Peter? Was geht hier vor?«, fragte Philippa.

»Bei Zitos Ohren, Meisterin …!« Peter schien völlig schockiert zu sein. »Er sagt, wenn er schon nicht auf ihr fliegen kann, kann er sie genauso gut essen!«

 

Den ganzen Tag über fiel immer wieder Schnee und legte sich wie eine glitzernde weiße Decke über das ärmliche Lager. Erst am Abend hörte es auf zu schneien. Ein kräftiger Wind wehte vom Meer herüber und vertrieb die Wolken, so dass die Sterne und die gefrorene Landschaft zu sehen waren. Philippa und Peter zitterten in der Hütte, in die Hurg und seine Wachen sie getrieben hatten. Durch den Spalt an der Tür konnten sie sehen, dass in der Feuerstelle ein großes Feuer entzündet worden war.

»Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich tun will«, wiederholte Philippa immer wieder, fast gelähmt vor Angst um ihre Stute. »Es ist so abscheulich.«

»Ich weiß nur, dass es hier noch nie Fleisch gegeben hat, seit wir hergekommen sind. Immer nur Fisch, Fisch und noch einmal Fisch«, erklärte Peter.

Etliche Male zog Philippa den Lederlappen zur Seite und bat darum, Jonka oder Lissih oder Hurg zu sehen. Jedes Mal richtete die Wache mit ausdruckslosem Gesicht den  Speer auf sie. Nur der Hund schien auf sie zu reagieren. Als sie das letzte Mal den Kopf herausgestreckt hatte, hatte er mit dem Schwanz gewedelt. Dafür war er brutal mit dem Halsband gewürgt worden, doch Philippa kam es so vor, als blicke er sie immer noch irgendwie verständnisvoll an.

Mein einziger Verbündeter ist ein Hund, dachte sie.

Soni hatte den ganzen Nachmittag über in dem flachen Tal ihre Runden gedreht, hatte gewiehert und nach ihrer Reiterin gerufen. Als die Barbaren sie und Peter fortgezerrt hatten, hatte Philippa ihr zugerufen, sie solle weglaufen. Soni war mit knatternden Flügeln und wehender Mähne davongerannt. Zu Philippas Schreck hatten zwei oder drei Krieger Speere nach ihr geworfen, doch die Waffen mit den doppelten Spitzen waren schwer und hatten nur eine kurze Reichweite. Soni würde allerdings nicht weit weglaufen, nicht solange Philippa im Lager war. Sie galoppierte am Rand des Tals entlang und wieherte wie verrückt, was die Hunde mit Heulen und Kläffen beantworteten. Als das Lagerfeuer schließlich lichterloh brannte, war Philippas Mund vollkommen trocken, und sie zitterte vor Angst.

»Sie können sie nicht einfangen«, sagte Peter.

»Aber sie wird nicht fortlaufen«, erklärte ihm Philippa. Ihre Stimme versagte, und sie rang um Fassung. Wenn Soni sich weit genug entfernte, bis es dunkel wurde und bis die Wildländler aufgaben und sich schlafen legten … Sie war so erschöpft, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie musste sich auf das konzentrieren, was als Nächstes zu tun war.

Als Hurg in der Tür auftauchte, erhellte der Schein des lodernden Lagerfeuers die Hütte. Er fuhr Philippa in harschem Ton an und zeigte mit seinem dicken Finger auf sie. »Er will, dass Sie mit hinauskommen«, übersetzte Peter.

Plötzlich schoss ein alarmierender Schmerz Philippas Nacken hoch. »Wieso?«

Peter stammelte ein Wort in der Sprache der Wildländler, und Hurg lachte. Er gestikulierte wild, und als Philippa sich nicht sofort rührte, kam er auf sie zu, packte mit seiner behaarten Hand ihren Arm und zerrte sie mit sich. Er grinste Peter anzüglich an und sagte nur ein kurzes Wort.

Peter schnappte nach Luft und erbleichte.

»Was ist los, Peter?«, schrie Philippa. Die Finger des Barbaren fühlten sich an wie eine Eisenzange. Sie versuchte sich auf den Beinen zu halten, während er sie durch die Tür schleppte. »Was hat er gesagt? Was?«

Peter folgte ihnen unsicher. »Köder«, wimmerte er. »Er hat Köder gesagt.«

Philippa erschauderte heftig. Peter hatte natürlich Recht. Es gab nur einen Weg, wie Hurg Soni dazu bewegen konnte, in das Lager zurückzukommen, und dazu musste er Philippa als Köder benutzen. Ihre Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum, aber sie wusste einfach nicht, was sie gegen diese List unternehmen sollte.

Sie musste sich opfern. Es gab keine andere Möglichkeit.

Die Flammen des Lagerfeuers in der Mitte der Siedlung spiegelten sich auf den Schneeflächen um die länglichen Häuser herum und ließen den Ganz der Sterne verblassen. Die Barbaren hatten sich um das Feuer versammelt und verfolgten mit gierigen Blicken, wie ihr Anführer die Fremde heranschleppte. Der Wachposten vor der Hütte lief hinter ihnen und richtete den Speer dabei auf Philippas Rücken.

Mit letzter Kraft stemmte Philippa die Füße in den Boden und befreite ihren Arm aus Hurgs Griff. Sie fuhr herum und musterte die Wache mit dem Speer, dann schrie sie laut und warf sich auf ihn. Sollte er sie doch erstechen, sollte er sie  doch abschlachten! Dann würde Soni niemals in das Lager zurückkommen und sich fangen lassen. Denn ihr war klar, was danach mit ihr geschehen würde. Philippa konnte kaum den Gedanken daran ertragen, aber sie würde niemals zulassen, dass Hurg und seine primitive Bande von Barbaren eine solche Abscheulichkeit begingen und ihre Stute töteten, um sie zu essen.

Der Wachposten zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne wie einer der Hunde, bevor er den Speer hob.

Philippa schrie noch einmal, nahm all ihren Mut zusammen und rannte auf ihn zu.

Im nächsten Moment sprang der gefleckte Hund mit einem heiseren Kläffen den Mann an. Er grub die riesigen Zähne in den Arm des Barbaren und zerfetzte mit seinen mächtigen Krallen dessen Rücken. Blut spritzte auf und hinterließ dunkelrote Flecken im Schnee. Der Barbar brüllte vor Schreck und Schmerz laut auf.

Mit einem Mal herrschte großes Durcheinander. Überall gellten Schreie auf, Menschen kreischten, die Hunde heulten und kläfften wie verrückt, und in all das mischte sich das Stöhnen des Wachpostens. Auf der anderen Seite der Siedlung wieherte Soni schrill. Der gefleckte Hund knurrte und fletschte drohend die Zähne. Hurg sprang vor und versuchte, den Hund von dem Mann hinunterzuziehen.

Philippa hatte keine Kraft mehr, sie glaubte, dass sie jeden Moment zusammenbrechen müsste. Sie merkte kaum, wie der kleine Peter sie von dem Kampf wegführte und sie durch das Lager in die Hütte zurückzog, in der sie die Nacht verbracht hatte. Sie sank auf dem kalten, schmutzigen Boden zusammen. Peter kniete sich neben sie.

»Meisterin!«, rief er. »Meisterin! Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Haben Sie sich verletzt?«

Da erschütterte eine Explosion im Osten das Lager. Es folgte ein kurzer Moment fast absoluter Stille, in dem nur der Widerhall des Knalls zu hören war, dann ertönte eine weitere Explosion.

Philippa richtete sich auf und starrte Peter ungläubig an. Ein weiterer Knall erfolgte am Westrand der Siedlung, und ein Kind begann zu weinen.

Wie der Wind die Wolken vom Himmel vertrieben hatte, lichteten jetzt die Explosionen den Nebel in Philippas Kopf. Sie begriff sofort, was Riehs vorhatte. »Sie sind da! Sie sind gekommen! Peter, wir müssen weg hier!«

Sie wuchteten hastig die leeren Fässer zur Seite, aber sie brauchten eine Weile, um die Erdklumpen zu entfernen, die Philippa in der Nacht zuvor gelöst und zur Vorsicht wieder locker in das Loch gestopft hatte. Endlich kletterten sie durch die Öffnung. Rauschschwaden krochen durch die Siedlung hinter ihnen. Die Barbaren rannten verwirrt durcheinander, aufgescheucht von den ihnen unerklärlichen Explosionen. Philippa sah mit einem Blick, dass Riehs seine Leute von zwei Seiten angreifen ließ, doch der Schreck und der fürchterliche Lärm mussten den Barbaren den Eindruck vermitteln, dass Hunderte von Angreifern auf sie zustürmten.

Sie hielt sich nicht weiter mit diesem Gedanken auf. Nur Wintersonne war jetzt wichtig. Gewiss hatte sich Soni bei den Explosionen erschrocken! Sie musste sie finden. Mit letzter Kraft packte Philippa Peters Hand und lief los.

 

Frans war von der Kampfkraft von Riehs’ Soldaten sehr angetan. Die Musketen waren zwar sperrig und umständlich zu bedienen, aber er würde nie vergessen, wie effektiv die Männer sie einsetzten. Eine Abteilung feuerte, lud nach und  wartete, bis die andere Gruppe gefeuert hatte. Dann feuerte wieder die erste. Die Barbaren rannten wie aufgescheuchte Ameisen von einer Seite des Lagers zur anderen. Das riesige Feuer, das in der Mitte der primitiven Siedlung brannte, ließ die Szenerie nur noch bedrohlicher wirken. Jenseits des Kreises aus grellem Licht und schwarzem Rauch konnte Frans nichts erkennen. Aber er sah, wie in dem Lichtschein Männer und Frauen und wohl auch Kinder von den Geschossen niedergestreckt wurden. Wäre er nicht so außer sich vor Wut über die Gefangennahme von Philippa, würde ihm dieses Massaker zweifellos den Magen umdrehen. Was bestimmt passieren würde, wenn er sich später daran erinnerte … Doch im Augenblick frohlockte er geradezu über die Überlegenheit der Soldaten aus Kleeh.

Riehs hatte ihm gesagt, er solle hinter der Schusslinie zurückbleiben. Der erste Angriff würde eine Weile dauern, bis der Feind gründlich verwirrt und entmutigt war. Dann würden die Soldaten in die Siedlung eindringen und mit ihren Degen den restlichen Widerstand brechen. Frans wartete ungeduldig hinter der Linie und war hin- und hergerissen zwischen der blutrünstigen Genugtuung darüber, dass die Barbaren bestraft wurden, und seiner Angst um Philippa. Er suchte mit dem Blick die länglichen Häuser und den Raum dazwischen ab, fragte sich, wo sie wohl war, und hoffte sehr, dass sie sich hatte in Sicherheit bringen können. Er entfernte sich ein Stück von dem Rauch und den Flammen. In dem Moment entdeckte er das Pferd.

Es war Wintersonne! Das musste sie sein! Das Tier war zwar zu weit entfernt, als dass er hätte erkennen können, ob es Flügel hatte, aber Frans wusste, dass es hier in diesem nördlichen Land keine Pferde gab. Soni galoppierte aufgeregt mit hoch erhobenem Kopf und gebogenem Schweif  am Rand des Tales entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Nur: Was tat sie ganz allein da draußen im Schnee? Wo war Philippa?

Die Angst legte sich wie eine Klammer um sein Herz. Die Soldaten aus Kleeh verfolgten derweil entschlossen ihr Ziel. Riehs, der die gegenüberliegende Gruppe anführte, schritt hinter seinen Männern her und gab lautstark Befehle. Niemand sah nach Philippa oder den Kindern. Niemand, außer Frans.

»Bei Zitos Arsch«, fluchte er und zog seinen Degen. »Ich bin schließlich nicht so weit gekommen, um jetzt das Spektakel aus sicherer Entfernung wie ein hilfloses Mädchen mitzuverfolgen!«

Keiner der Soldaten nahm Notiz von ihm, als er sich von der Front entfernte und den Hang hinunter auf die Siedlung zuschritt. Er schlug einen Bogen in Richtung Norden, um ja nicht in die Schusslinie zu geraten. Je näher er auf die länglichen Häuser zukam, aus denen das Stöhnen der Verwundeten zu hören war, desto langsamer ging er. Er sah, wie die Barbaren fast wahnsinnig vor Angst und Wut einen unsichtbaren Feind anschrien und ihre Speere ziellos in die Dunkelheit schleuderten. Er hörte das Kläffen der Hunde, ihr tiefes Bellen und verzweifeltes Jaulen. Da! Jetzt sah er Philippa, die gerade mit einem kleinen Jungen an der Hand aus der zerstörten Wand einer Erdhütte am Rand der Siedlung kroch und durch den Schnee vor der Schlacht flüchtete. Frans lief den Hang hinab, vorbei an den Hütten der Barbaren, um Philippa abzufangen.

Wintersonne witterte ihre Reiterin selbst vom anderen Ende des Tals aus und galoppierte wiehernd den Hang hinab auf sie zu. Ihre Mähne und ihr Schweif wehten im Wind, und die Zügel baumelten lose von ihrem Hals herab.

Auf einmal tauchte einer der Wildländler zwischen den Erdhütten auf. Frans sah den Mann, dessen gedrungener Körper sich nur eine Armlänge von ihm entfernt vor dem Feuer abzeichnete. Die Aufmerksamkeit des Barbaren war ausschließlich auf das geflügelte Pferd gerichtet. Er hob den Arm mit dem Speer und zielte auf Soni.

Frans hatte keine Zeit nachzudenken. Ein geflügeltes Pferd aus Oc war in Gefahr. Sein Körper erinnerte sich seiner lang vergangenen Trainingsstunden; er wirbelte auf den Fußballen herum und rammte dem Mann seinen Degen in den Leib.

Als er die Klinge wieder herauszog, hörte er ein Geräusch, dass er sein Leben lang nicht vergessen würde: das Spritzen von Blut, das Schmatzen von zerrissenem Fleisch und das Gurgeln eines Sterbenden. Frans wurde übel, doch er kämpfte gegen seinen Brechreiz an. Er ließ den Barbarenkrieger achtlos am Boden liegen und rannte hinter Philippa her.

 

Als Wintersonne mit bebenden Flügeln und Schaum auf Brust und Lippen vor ihr zum Halten kam, war Philippa so erleichtert, dass sie beinahe auf die Knie gesunken wäre. Sie nahm Sonis lose Zügel, zog den Kopf der Stute an ihre Brust und hielt ihn eine ganze Weile fest. Soni und sie rangen beide vernehmlich nach Luft.

Im Tal vernebelte mittlerweile der Rauch von Feuer und Pulver die Schlacht, aber sie war weithin gut zu hören. Peter starrte mit großen Augen und offenem Mund auf die wabernden Rauchwolken.

»Meisterin«, flüsterte er. »Was wird aus Lissih?«






Kapitel 24

Wir waren der Meinung, wir sollten lieber nicht noch einen weiteren Tag warten«, sagte Riehs zu Philippa.

Sie saßen am Strand. Philippa hatte sich gegen die morgendliche Kälte in eine Decke gehüllt, Soni stand in ihrer Nähe. Die Pferdemeisterin warf Riehs einen müden Blick zu. »Soni hätte keinen Tag länger warten können, edler Herr, also haben Sie es ganz richtig gemacht.« Sie schauderte bei der Erinnerung. »Es ist schwer, so etwas Brutales zu verstehen. Und noch kann ich kaum begreifen, dass ich es überstanden habe und Soni unverletzt ist.«

»Ich bin ebenfalls sehr erleichtert.«

»Aber wie haben Sie …? Ich habe diese Männer und diese Hunde gesehen! Ich konnte mir einfach nicht vorzustellen, wie Sie in der Lage sein sollten, diese Barbaren zu überwältigen.«

»Mit einem klassischen Zangenmanöver. Außerdem hatten wir natürlich die Musketen. Sie sind zwar nicht sehr treffsicher, aber sie machen schrecklichen Lärm und eine Menge Rauch. So stiften sie Verwirrung und sorgen für eine unangenehme Überraschung unter unseren Gegnern … Natürlich war das riskant für Sie, aber Sie sind genau im richtigen Augenblick geflüchtet.«

Der Baron nickte seinem Koch zu, der vom Lagerfeuer auf Philippa zutrat und ihr noch mehr von seinem belebenden Kaffee einschenkte. Bevor sie trank, blickte sie über  ihre Schulter zu Soni, die geputzt und gestriegelt war, eine warme Decke über ihrem Körper hatte sowie einen Eimer voll Wasser vor sich. In ein oder zwei Stunden, wenn Philippa sicher war, dass Soni genug getrunken hatte, würde sie ihr etwas von dem Hafer geben, den Riehs vom Schiff hatte heranschaffen lassen. Dann konnte sich Soni den ganzen Tag ausruhen, und morgen würden sie nach Hause zurückfliegen. Bis dahin würde Soni wieder zu Kräften gekommen sein, und es war zwar kalt, aber wahrscheinlich klar und schneefrei.

Philippa sah hinauf zu dem Plateau. Über der Siedlung der Barbaren stand immer noch eine schwarze Rauchsäule. Der Baron hatte ihr erklärt, dass die Soldaten »aufräumten«. Als seine Männer in das Lager gestürmt waren, hatte das Knallen der Musketen aufgehört. Dann waren die Bogenschützen und Degenkämpfer zum Einsatz gekommen; zweifellos waren ihre Angriffe verheerend gewesen. Die ganze Nacht hindurch hatten sie die Schreie und das Heulen der Wildländler gehört. Jetzt lag eine bedrückende Stille über dem Tal.

Als Frans Philippa, Soni und Peter in einem großen Bogen um die Schlacht herum und hinunter an den sicheren Strand gebracht hatte, waren sie am Ende des Lagers bereits an einem Haufen Leichen vorbeigekommen. Philippa hatte sofort den Blick abgewandt. Nach dem, was die Barbaren Rosella angetan und Soni angedroht hatten, fiel es ihr schwer, Mitgefühl für diese Leute zu empfinden, aber ein solches Gemetzel war ihr ebenfalls zuwider. Die reetgedeckten Häuser brannten lichterloh, und sie konnte nur hoffen, dass die Menschen, insbesondere die Kinder, deren Schreie sie geradezu verfolgten, aus den Häusern fliehen konnten, bevor die brennenden Dächer einstürzten.

Außerdem war irgendwo dort noch Lissih.

Die Ruhe am Strand wirkte beinahe erschreckend friedlich. Riehs’ Koch hatte ein herzhaftes Frühstück aus Rühreiern, einer Art Fladenbrot, Butter sowie dicken Scheiben Speck serviert. Der kleine Peter aß so viel, dass Philippa schon fürchtete, er werde gleich platzen. Der Junge grinste alle an, wobei seine frische Zahnlücke leuchtete, und tat seine Erleichterung darüber kund, dass es keinen Fisch gab. Nachdem Philippa zwei Tage lang nichts als fettige Fischsuppe zu sich genommen hatte, griff sie trotz ihrer Sorge um die noch vermisste Lissih ebenfalls beherzt zu. Doch als der Koch sie aufforderte, noch mehr Brot zu nehmen, wehrte sie ab. »Ich muss morgen fliegen«, sagte sie lächelnd. »Wenn ich so weiteresse, bin ich bald so fett wie diese Möwe da drüben.«

Der Mann verneigte sich und nahm ihr Teller und Stoffserviette ab. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und glitzerte auf dem schwarzen Sand und den Felsen. Philippa saß sogar auf einem Sessel; eigentlich war es mehr ein Stuhl aus Stoff und Holz, aber er stand vor einem hübsch gedeckten Tisch und neben einem umsäumten Stück Stoff, das man als Windschutz aufgespannt hatte. Es war schwer zu glauben, dass gerade ganz in der Nähe eine Schlacht zu Ende ging. Menschen waren gestorben und starben vermutlich immer noch, aber der Koch schien davon vollkommen unbeeindruckt.

Baron Riehs saß mit finsterem Gesicht etwas abseits und sprach leise mit einem Hauptmann. Frans schritt an dem schwarzen Strand auf und ab und beobachtete, wie der Rauch von der Siedlung in den Himmel quoll. Philippa hätte nie gedacht, dass seine freundlichen Gesichtszüge einmal so hart wirken könnten. Sie ließ Peter in Ruhe das  letzte Stück Brot verschlingen, stand auf und ging zu dem Prinzen.

Er blickte sie an, als sie auf ihn zukam. »Wintersonne wird sich schnell wieder erholen, habe ich Recht?«, fragte er.

»Es geht ihr recht gut«, bestätigte Philippa. »Morgen kann sie wieder fliegen.«

»Und Sie?«

»In Anbetracht dessen, was ich in den beiden letzten Tagen erlebt habe, kann ich mich nicht beklagen. Obwohl ich dringend ein Bad brauchte«, fügte sie lachend hinzu.

Frans lächelte nicht. »Es war Irrsinn. Das hätte nie geschehen dürfen. Wir hätten diese Barbaren sofort verfolgen müssen, nachdem sie das Dorf angegriffen hatten.«

»Sie haben getan, was Sie konnten, Frans.«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es fehlt immer noch ein Kind.«

Eine Windböe wehte vom Meer zu ihnen herüber. Philippa schlang die Arme um ihren Körper und spürte die Kälte durch ihr Wams. Frans runzelte die Stirn. »Wo ist Ihr Mantel?«

»Den hat irgendein Barbar. Wahrscheinlich ist er mittlerweile zu Asche verbrannt.«

Frans schlüpfte aus seinem Mantel, ein aufwendig gearbeitetes Kleidungsstück aus schwarzer Wolle, das von einer Silberschließe am Hals gehalten wurde. »Hier, Philippa. Bitte.«

Sie zog ihn an und genoss die saubere Wärme, die ihr nach den zerrissenen, stinkenden Decken der Wildländler noch viel süßer erschien. »Sie haben Blut am Hals, Philippa«, bemerkte er. »Sind Sie verletzt?«

»Das ist nur ein Kratzer.«

Er antwortete nicht. Ein Muskel in seinem Mundwinkel zuckte, und seine Augen glitten wieder zu dem Rauch über dem Strand. Er legte die Hand auf die Scheide seines Degens. »Ich gehe noch einmal in die Siedlung«, erklärte er leise.

»Nein, Frans, nein. Überlassen Sie das Riehs’ Soldaten«, widersprach Philippa hastig.

»Das kann ich nicht. Ich bin mein ganzes Leben lang immer gehätschelt worden. Wir Edelmänner von Oc sind vollkommen verweichlicht.«

»Frans, Sie sind niemals ein Weichling gewesen.«

»Aber ich habe auch niemals wirklich etwas bewerkstelligt.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich will mich nicht mehr damit abfinden, dass ich so über mich selbst denken muss.«

»Reden Sie keinen Unsinn, Frans! Sie haben das alles hier organisiert! Ohne Ihr diplomatisches Geschick wäre es gar nicht möglich gewesen. Dieser kleine Junge wäre immer noch ein Gefangener, und die Wildländler …«

»Diese Barbaren haben immer noch einen meiner Untertanen in ihrer Gewalt.«

Philippa war so überrascht von seinen Worten, dass sie einen Augenblick lang nicht wusste, was sie sagen sollte. Was für ein wunderbarer Fürst er sein könnte, selbst wenn er es gar nicht sein wollte! Er würde Ocs ramponierten Ruf wiederherstellen und dem Palast sein Ansehen zurückbringen. Als er sich von ihr entfernte und mit weit ausgreifenden Schritten durch den tiefen Sand ging, musterte sie seine große, schlanke Gestalt mit Bedauern und Bewunderung.

Sie drehte sich um und erwartete eigentlich, dass Baron Riehs ihn zurückhalten würde. Doch sie sah, wie Esmond Riehs Frans aufmunternd zunickte.

 

Frans hielt während seines Aufstiegs durch die schwarzen Felsbrocken inne und blickte zurück auf das Lager am Strand. Es erleichterte ihn ungeheuer, Philippa gesund zu sehen und neben ihr das geflügelte Pferd, das sich ebenfalls von den Strapazen zu erholen schien. Ihm wurde bei dem Anblick ganz warm ums Herz, und er konnte zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig durchatmen. Wieso empfand Wilhelm nicht ebenfalls so? Wie konnte es sein, dass Wilhelm sich nicht wie Frans verpflichtet fühlte, wenn er wusste, dass einer von Ocs Bürgern von Barbaren gefangen gehalten wurde?

Möglicherweise war Lissih nicht mehr zu retten, aber Frans konnte unmöglich zurück über die Meeresenge fahren, bevor er sich nicht persönlich davon überzeugt hatte. Er schien der letzte Fleckham zu sein, der sich diesen Menschen gegenüber verantwortlich fühlte.

Er holte tief Luft, drehte sich um und marschierte auf die Siedlung zu.

Als Frans sich den qualmenden Häusern näherte, bemerkte er, dass die Zahl der Toten gestiegen war. Einige Leichen lagen in großen Blutlaken, und zumindest einer von ihnen war durch seine, Frans, Hand gestorben. Unter den Toten befanden sich auch Kinder. Vermutlich waren solche Tragödien wohl unvermeidlich. Frans versuchte sich an die Toten zu erinnern, deretwegen sie zu dieser Mission aufgebrochen waren, an die abgeschlachteten Fischer und an das Stallmädchen Rosella, doch beim Anblick der reglosen Leichen wurde ihm fast übel. Sein einziger Trost war, dass er keine Soldaten aus Kleeh unter den Toten entdeckte.

Der Kampf schien allmählich dem Ende zuzugehen. Er schritt inmitten wabernder Rauchwolken durch die Siedlung. Aus der Ruine eines der länglichen Häuser drang unaufhörliches Schluchzen. Frans wandte sich um und sah, dass eine Wildländlerin in der Asche kauerte und etwas Kleines auf dem Arm hielt. Frans wandte hastig den Blick ab. Er wollte lieber nicht wissen, um wen sie trauerte.

Riehs’ Männer hatten die Überlebenden des Kampfes am anderen Ende des Lagers zusammengetrieben, wo die Gebäude noch mehr oder weniger unversehrt schienen. Eines war eine Art Hütte, die wie die länglichen Häuser aus Lehm erbaut und mit Reet gedeckt war. Ein anderes war ein überdachter Zwinger, in dem die riesigen Hunde jaulten und sich, so weit es ihre Leinen zuließen, an die hintere Wand drückten. Sie waren immer noch an einem Pfahl in der Mitte angebunden. Hätte das Feuer das Gehege erreicht, wären diese riesigen Bestien, die von schweren Dornenhalsbändern zurückgehalten wurden, hilflos und qualvoll verbrannt. Frans merkte ihnen an, dass Feuer, Krach und Rauch sie erschreckt hatten, und er vermutete, dass auch sie den beißenden Geruch von Blut in der Luft wahrnahmen, der ihm in die Nase gestiegen war.

Einer der Soldaten drehte sich um, als Frans näher kam, und zeigte auf die schiefe Hütte neben dem Hundezwinger. »Dort haben sie die Pferdemeisterin gefangen gehalten«, erklärte er knapp.

Frans starrte angewidert auf die Hütte. Es war kaum mehr als eine Erdhöhle, dunkel, stinkend und kalt. Er wandte sich wieder dem Soldaten zu: »Sind das alle Barbaren, die noch am Leben sind? Es waren doch sicher mehr.«

Der Soldat deutete mit dem Kopf auf die sich aneinanderdrängenden Wildländler, die von den Soldaten aus Kleeh umstellt waren. Frans betrachtete sie genauer und runzelte die Stirn. »Das sind ja alles Frauen und Kinder!«

Ein Hauptmann hörte ihn und drängte sich durch seine Soldaten hindurch zu Frans. »Die Männer sind geflohen. Zumindest die, die nicht beim ersten Angriff getötet worden sind.«

Frans musterte die Menschen, die sich ängstlich umklammert hielten. Ein solches Elend hatte er noch nie gesehen. Diese Barbaren waren klein und stämmig. Die Frauen trugen Stoffkleider und darüber verfilzte, fettige Tierfelle. Ihre Haare sahen nicht besser als die Felle aus. »Sie haben sie einfach zurückgelassen«, sinnierte er. »Sie sind davongelaufen und haben ihre Familien im Stich gelassen!«

Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Barbaren eben.«

»Barbaren, gewiss, aber es sind doch auch Menschen«, erklärte Frans nachdrücklich.

Der Hauptmann warf ihm einen gleichgültigen Blick zu. »Sie töten Kinder, edler Herr.«

»Ja, das weiß ich auch.« Frans trat auf die Gruppe Wildländlerinnen zu und bemerkte, dass keine vor ihm zurückwich. Einige der Frauen sahen ihn grimmig an und schoben ihre Kinder hinter sich. Ein oder zwei ältere Jugendliche warfen sich trotzig in die Brust und gaben sich den Anschein von Mut, obwohl ihnen Angst und Schrecken in die schmutzigen Gesichter geschrieben stand. Frans ging um sie herum und versuchte, seine Bestürzung zu verbergen. Er hatte keine Nerven für so etwas und war überzeugt, dass er einen schlechten Soldaten abgeben würde.

»Gehen Sie nicht zu nah an sie heran, edler Herr«, warnte der Hauptmann neben ihm.

Frans sah sich überrascht um. Er hatte nicht bemerkt, dass der Mann ihm gefolgt war. »Es besteht doch jetzt sicher keine Gefahr mehr«, erwiderte Frans.

»Es besteht immer Gefahr«, antwortete der Hauptmann.

»Ich muss das Mädchen aus Onmarin finden«, erklärte Frans.

»Dann sollten Sie vielleicht unter den Toten suchen. Diese Barbaren sehen für mich alle gleich aus.«

Bei dem Gedanken, der trauernden Mutter erklären zu müssen, dass sie noch eine Tochter verloren hatte, verkrampfte sich Frans unwillkürlich der Magen. Er blickte zum anderen Ende des Lagers, wo die Leichen auf einem Haufen gestapelt worden waren, dann betrachtete er die erbärmlichen Überlebenden. Er würde das Kind zuerst hier suchen.

Als er um die Barbaren herumging, beobachteten sie ihn mit zusammengekniffenen, wachsamen Augen. Inmitten der kleinen Gruppe wimmerte ein Kind, doch jemand brachte es schnell zur Ruhe. Einige von ihnen saßen auf dem harten Boden, andere knieten oder standen. Sie bildeten einen Kreis und blickten alle nach außen. Sie erinnerten Frans an ein Rudel Rehe, das sich auf einer Jagd, an der er teilgenommen hatte, in einem schützenden Kreis zusammengedrängt hatte. Diese Leute haben wirklich etwas Animalisches an sich, dachte er lieblos. Sie waren schmutzig, und sie stanken, aber es war noch mehr als das. Sie hatten keinerlei soziales Verhalten entwickelt, das eine zivilisierte Gesellschaft zusammenhielt. Sie hatten nicht gelernt, ihre Triebe zu unterdrücken, und wussten nicht, wie es war, nicht ständig ums reine Überleben kämpfen zu müssen. Diese Leute waren nur mit ihrem Land verwurzelt, und dieses Land hatte sie nicht gut behandelt.

Frans dachte weiter darüber nach, obwohl ihm das in dieser Situation eigentlich unangemessen und belanglos vorkam. Angenommen, wir würden ihnen helfen, anstatt sie zu jagen?, dachte er. Wenn wir ihnen Schiffe mit Gütern schicken würden, mit Getreide, Kleidung oder Werkzeug?

Er hielt inne und gab zwei Frauen, die Schulter an Schulter vor ihm standen, ein Zeichen. Die eine war ein grauhaariges, kleines altes Weib. Die andere war etwas jünger, und ihr Gesicht wurde von einer abscheulichen Narbe entstellt. Die gesunde Gesichtshälfte war vollkommen unbewegt.

»Treten Sie zur Seite!«, forderte er sie auf und winkte mit der Hand. In seiner rauen Stimme drückten sich seine widersprüchlichen Gefühle aus. »Wer ist das da hinter Ihnen?«

Die Frauen starrten ihn an, und für einen Augenblick dachte er, sie würden sich nicht rühren. Er legte die Hand auf den Griff seines Degens und zog ihn ein Stück aus der Scheide. Der Soldat hinter ihm trat näher.

Langsam machte die alte Frau einen halben Schritt nach links. Die Frau mit der Narbe blieb stehen, schob jedoch eine Hand unter ihre Felle.

Als Frans das Mädchen hinter ihr sah, war er ganz sicher, dass es sich um das Kind aus Onmarin handelte. Obwohl das Mädchen unglaublich verdreckt war, unterschied es sich schon durch seine hellen Haare und den zierlichen Körper von den Wildländlern. Es kniete auf dem Boden, und die Frau mit der Narbe hatte ihre Hand wie eine Klammer um ihren Nacken gelegt. Als die alte Frau zur Seite trat, hob Lissih den Blick zu Frans. Tränen liefen ihr über die mitleidenswert geschundenen Wangen, und sie begann zu schluchzen.

»Lissih?«, fragte er und trat nach vorn. »Lissih aus Onmarin?«

Sie streckte die Hand aus. Schwindelig vor Erleichterung, sie gefunden zu haben, beugte er sich vor und half ihr aufzustehen.

»Passen Sie auf, edler Herr!«, rief der Hauptmann aus Kleeh.

Lissihs Blick zuckte nach rechts, und sie riss vor Schreck die Augen weit auf.

Frans hatte nicht gesehen, dass die Frau mit der Narbe ein Messer in der Hand hielt, doch nun spürte er es. Es war ein seltsamer Schmerz. Es schien zu brennen und fühlte sich gleichzeitig kalt an, als wäre die Klinge aus Eis. Sie drang durch sein wollenes Hemd, schlitzte seine Haut auf und grub sich in sein Fleisch, bis es auf den Knochen stieß.

Er hörte den Hauptmann wie aus weiter Ferne schreien, doch aufgespießt, wie er war, konnte er sich nicht umdrehen. Er sah immer noch das Mädchen aus Onmarin an, dieses dünne, zitternde Kind. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, wich auch noch die letzte Farbe aus ihrem Gesicht. Er versuchte, seine eigene Waffe zu heben, um sie und sich selbst zu verteidigen, aber er hatte keine Kraft in seinem Arm.

Er schaffte es nur, den Degen aus der Scheide zu ziehen und ließ ihn dann sinken.

Der Hauptmann aus Kleeh packte ihn mit beiden Händen von hinten, und da schrie das Mädchen aus Onmarin plötzlich auf, sprang auf die Beine und griff mit beiden Händen nach dem Degen.

Die Welt verschwamm vor Frans’ Augen, und eine kalte Welle durchfuhr seinen Körper. Er verlor fast das Bewusstsein und hoffte nur, dass er nicht sterben würde. Verwundert und wie aus der Ferne beobachtete er, wie dieses spindeldürre Mädchen aus Oc den Griff seines Degens packte  und die Klinge der Barbarin, die ihn attackiert hatte, in den Leib rammte.

Frans hatte das Gefühl, Hals über Kopf in eine dunkle Kluft zu stürzen. Er fuchtelte mit den Armen und versuchte sich irgendwo festzuhalten, doch er fand keinen Halt und verlor vollkommen die Orientierung. Er bekam keine Luft mehr und spürte, wie die Dunkelheit von der Hüfte aus über seine Brust und weiter den Hals hinaufkroch. Als sie seinen Kopf erreichte, verstummten plötzlich alle Geräusche; er seufzte und gab dieser Dunkelheit nach. Wie dumm er sich verhalten hatte, und das, obwohl der Erfolg schon zum Greifen nah gewesen war! Wilhelm würde triumphieren. Am Ende hatte er also doch noch versagt!






Kapitel 25

Herbert warf nur einen kurzen Blick auf den Schnitt an Beeres Hals und sagte: »Das muss genäht werden.«

»Ja«, bestätigte Lark. »Das weiß ich. Können Sie das? Ich helfe Ihnen.«

Hester hatte sie allein gelassen und war zu Meisterin Morghen gegangen, um ihr zu erklären, was geschehen war, und Lark zu entschuldigen, weil sie ihre Klasse verlassen hatte. Ihr Vergehen hatte mit Sicherheit eine Strafe zur Folge, aber darüber wollte Lark jetzt nicht nachdenken.

Sie legten Beere auf einen Stapel Decken in der Sattelkammer. Herbert holte eine Nähnadel und eine Spule mit feinem Seidengarn. Lark kniete sich neben den Hund und barg seinen Kopf im Schoß. Während Herbert das lange Fell um die Wunde herum entfernte und vorsichtig die aufgerissenen Wundränder an seinem Hals zunähte, flüsterte Lark dem Hund ermutigende Worte zu. Beere winselte bei jedem Stich, und Lark fühlte den Schmerz, als wäre es ihr eigener. »Ich weiß, mein Junge, ich weiß«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Nur noch ein bisschen. Es tut nicht mehr lange weh.«

Der Oc-Hund zuckte zusammen, doch er versuchte nicht den Kopf wegzuziehen. Als es endlich vorbei war, leckte er Larks Hand, die daraufhin in Tränen ausbrach.

»Sie haben dem Hund das Leben gerettet«, erklärte Herbert, als er eine frische, saubere Bandage um die Wunde wickelte. »Er wäre da draußen auf dem Feld sicher verblutet.« Er klemmte den Verband fest und hockte sich auf die Fersen.

»Hester hat mir geholfen«, erwiderte Lark. »Sonst hätten wir ihn wahrscheinlich trotzdem verloren.«

Herbert hob die Brauen und blickte über seine Schulter, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Die Kutsche der Beehts war abgefahren, und die Pferdemeisterinnen und Mädchen saßen beim Abendessen im Speisesaal. Auch Erna hatte den Stall verlassen und war in die Küche gegangen, um ebenfalls etwas zu essen. »Der Diener der Beehts hat mir erzählt, dass der Zuchtmeister dort aufgetaucht ist, nachdem der Bauer im Palast um Hilfe gebeten hat«, sagte Herbert leise.

Lark streichelte Beeres Schulter. »Ja, Herbert.« Jetzt, wo sie glaubte, dass der Hund überleben würde, fröstelte sie allein bei dem Gedanken, dass sie ihn um ein Haar verloren hätten. Sie hob den Blick und sah dem alten Stallburschen direkt in die Augen. »Ich glaube nicht, dass Jinson ihn töten wollte. Der Fürst hat ihn bestimmt dazu gezwungen«, erklärte sie.

Herbert spannte den Kiefer an. »Ich verstehe das nicht. Wenn ich daran denke, wie viele Fohlen dieser Hund schon begleitet hat!«

»Ja.« Lark strich die Decke unter Beere glatt und hielt ihm eine Schale mit Wasser hin, damit er etwas trinken konnte. »Was sie ihm angetan haben, ist grausam.«

»Ich verstehe nur nicht, warum«, murmelte Herbert. »Was versprechen sie sich davon?«

Lark biss sich auf die Lippen und antwortete nicht. Es schien ihr nicht angemessen, Herbert in ihre Schwierigkeiten mit dem Fürsten hineinzuziehen. »Das Wichtigste  ist«, sagte sie nach einer Weile, »dass sie es nicht noch einmal versuchen werden. Das wagen sie nicht.«

»Ich werde auf ihn aufpassen. Das verspreche ich Ihnen.«

»Ja, Herbert. Ich weiß.«

»Kein anderes Mädchens hätte getan, was Sie heute Abend getan haben.« Seine Stimme klang irgendwie rau, und als Lark zu ihm aufsah, bemerkte sie, dass seine Augen rot gerändert waren.

»Ich bin ein Mädchen vom Land. Die Tiere mögen mich und ich sie.«

»Ich weiß, Larkyn.« Er räusperte sich abrupt. »Sie sind wirklich ein gutes Mädchen.«

Sie lächelte ihn an und berührte seine Hand. »Danke, Herbert.« Als er steifbeinig aufstand, fügte sie hinzu: »Herbert, haben Sie einen Schlägel?«

Er blickte sie verwirrt an. »Einen Schlägel?«

»Oder irgendeinen anderen Fetisch.« Lark errötete, und sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß, wir sollen nicht an Zauberei glauben, aber …«

Er legte einen Finger an die Seite seiner Nase und runzelte die Stirn. »Ich glaube … mir ist so, als wäre da noch etwas, das Rosella immer ganz gern benutzt hat.«

»Haben Sie es noch?«

»Warten Sie kurz.« Er drehte sich um und ging die Treppe zu dem Zimmer hinauf, das Rosella bewohnt hatte, bevor Erna gekommen war. Kurz darauf war er wieder da und hielt einen abgenutzten, verblichenen Gegenstand in der Hand. Er reichte ihn Lark.

»Ich weiß nicht, wie man das nennt. Aber Rosella hatte viel für Zauberei und Aberglauben übrig.«

Lark strich mit den Fingern darüber. Sie hatte den Eindruck, dass immer noch ein bisschen Meeresluft daran  hing, und obwohl der Fetisch fast keine Form mehr hatte und nur aus einem Bund weichen Garns mit etwas getrocknetem Gras bestand, besaß er sicherlich etwas von der Kraft, die Rosella in ihm gesehen hatte.

So wie sie früher ihr Tarn über der Teekanne oder dem Suppentopf hatte kreisen lassen, ließ sie nun den Fetisch über Beeres Wunde kreisen und schob ihn dann am Kopf des Hundes in die Decke. Beere zuckte mit den geschlossenen Augenlidern und seufzte tief.

Lark streichelte die Flanke des Hundes und flüsterte: »Hier, mein Kleiner. Rosellas Talisman wird auf dich aufpassen.«

Als sie die Stallungen verließ, zitterte sie in der klirrenden Kälte, und obwohl es bereits spät war, glitt ihr Blick automatisch zum nördlichen Himmel, in der Hoffnung, dort Meisterin Winter und Wintersonne zu entdecken. Sie sah jedoch nichts als leuchtend weiße Sterne am dunklen Nachthimmel; noch nicht einmal eine Mondsichel war zu erkennen. Sie blieb stehen, schlang die Arme gegen die Kälte um sich, nahm das Zeichen von Kalla in die Hände und betete leise, dass die beiden sicher zurückkehren würden.

Auf der anderen Seite des Hofes brannte noch Licht im Büro der Leiterin sowie im Speisesaal. Das Wohnhaus war hell erleuchtet. Vermutlich würden sich die Pferdemeisterinnen im Lesesaal versammeln. Der Eingang zum Schlafsaal leuchtete ebenfalls in der Dunkelheit. Als sie das Amulett in der Hand hielt, überkam Lark plötzlich eine Welle der Angst, und sie wusste nicht, warum. Weder drückte sich eine große, dunkle Gestalt mit eisblonden Haaren zwischen den Gebäuden herum noch schlich sie über den Hof. Beere war sicher im Stall, wo Herbert auf ihn aufpasste. Tup und Molly hielten an seiner Seite Wache. Dennoch stimmte etwas nicht. Sie wusste weder was es war, noch konnte sie sagen, wieso sie sich dessen so sicher war.

Mit zittrigen Knien ging sie über das Kopfsteinpflaster zur Halle und versuchte sich einzureden, dass sie sich bloß etwas einbildete, dass sie einfach nur von dem anstrengenden Tag und der Angst um Beere erschöpft war, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass ein weiteres Unglück auf sie zukam.

»Bei Zitos Ohren.« Seit sie das Hochland verlassen hatte, war ihr dieser Ausdruck nicht mehr über die Lippen gekommen. »Kann mir denn niemand sagen, was hier vor sich geht?«

 

Lark wälzte sich im Bett von einer Seite auf die andere, bis die Sterne im Morgengrauen am Himmel verblassten. Dann erst fiel sie in einen unruhigen Schlaf, träumte intensiv und schreckte immer wieder hoch. Als die Hausdame die Mädchen weckte, fühlte Lark sich so erschöpft und ausgelaugt wie zu der Zeit auf dem Unteren Hof, wenn die Lämmer geboren wurden. Da hatte sie auch nur wenig Schlaf bekommen und war häufig geweckt worden. Sie hatte Schwierigkeiten, sich ordentlich anzukleiden, und war froh, dass sie sich nicht auch noch wie die anderen Mädchen einen Reiterknoten frisieren musste. Sie fuhr sich mit dem Kamm durch die kurzen Locken, spritzte sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und war fertig.

Trotz ihrer Angst war sie hungrig. Als sie sich zwischen Hester und Amelia zum Frühstück niederließ, fiel ihr auf, dass sie seit dem gestrigen Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. Sie aß alles, was man ihr vorsetzte, und als die anderen fertig waren, nahm sie die restlichen Toasts mit Butter vom Tablett.

Amelia sah sie auf ihre undurchsichtige Art an, doch Hester lachte. »Schwarz, du hast so viel gegessen, dass selbst Goldie davon satt geworden wäre.«

»Ich weiß. Willst du die Apfelstücke da noch?«

Hester kicherte und reichte Lark ihren Teller, damit sie die restlichen Früchte essen konnte. »Armer Schwarzer Seraph«, sagte sie, als sie den Teller, der jetzt komplett leer war, zurück auf ihren Platz stellte. »Ich hoffe, er fühlt sich heute Morgen stark, wo du gerade für zwei gegessen hast! Wir sollen wohl die Große Wende üben.«

Lark stöhnte, und Amelia hob fragend die Brauen. »Ist das schwierig?«, fragte sie.

»Nein.« Hester beugte sich an Lark vorbei zu Amelia hinüber. »Außer, dass Schwarz die Übung lieber ohne Sattel fliegen würde.«

Lark wollte gerade etwas antworten, doch die Hausdame tippte ihr von hinten auf die Schulter und unterbrach sie. »Larkyn, die Leiterin möchte Sie sprechen. Sofort!«, zischte sie.

Lark schob ängstlich den Stuhl zurück. »Ist etwas vorgefallen?«, fragte sie.

Hester stand ebenfalls auf. »Was ist los, Schwarz? Stimmt etwas nicht?«

Lark schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht geht es um deine Bestrafung wegen gestern.« Hester grinste schief.

»Ja, bestimmt.« Lark seufzte.

Die Hausdame, die bereits an der Tür stand, bedeutete Lark, sich zu beeilen. Schnell sagte Lark zu Hester: »Bitte entschuldige mich bei Meisterin Stern, ja? Ich komme, sobald ich kann.« Sie folgte der Hausdame, und Hester blickte ihr kopfschüttelnd nach.

Vermutlich hat Hester Recht, dachte Lark, während sie hinter der Hausdame durch die Halle lief. Meisterin Morghen hatte sich sicher eine Aufgabe überlegt, mit der sie beweisen konnte, dass sie ihre Tat bereute, irgendetwas Schweres, damit sie ihr Vergehen nicht wiederholte. Aber wieso jetzt? Wieso wartete sie nicht bis nach dem Unterricht? Ihr Magen rebellierte wegen des riesigen Frühstücks, das sie gerade so hastig verschlungen hatte.

Die Hausdame öffnete Meisterin Morghens Tür und trat zur Seite. Lark fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und ging mit zitternden Knien an ihr vorbei.

Als sie den großen, kräftigen Mann mit dem Hut in der Hand und den alten, aber sorgfältig polierten Stiefeln im Büro der Leiterin stehen sah, verschlug es ihr einen Augenblick die Sprache. Sie starrte ihn an und hatte einerseits Angst vor dem, was ihn wohl hergeführt hatte, und freute sich zugleich, ihn nach so vielen Monaten wiederzusehen.

Er nickte ihr zu. »Lark«, sagte er mit seiner vertrauten, polternden Stimme.

»Oh, Broh!«, rief sie und warf sich in die Arme ihres ältesten Bruders.

 

»Wird nach allem, was du für sie getan hast, denn Pamella kein gutes Wort für uns einlegen?«, fragte Lark ängstlich.

Broh schüttelte ernst und traurig den Kopf. »Das arme Mädchen hat ungeheure Angst vor ihrem Bruder. Das wenigstens hat Edmar irgendwie aus ihr herausbekommen.«

»Dann spricht sie also?«

»Nein, nicht mit mir. Aber Edmar weiß so einiges, weil er den Großteil seiner Zeit mit ihr und dem Jungen verbringt, wenn er aus dem Steinbruch nach Hause kommt. Jedenfalls kann man deutlich sehen, dass sie beängstigend  bleich wird, sobald der Name des Fürsten auch nur erwähnt wird.«

»Aber den Unteren Hof zu verlieren …« Lark konnte es einfach nicht fassen.

»Sie dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben, Larkyn. Der Rat der Edlen muss letztendlich über eine solche Beschlagnahmung entscheiden«, erklärte Meisterin Morghen.

»Und wie lautet die Anklage?«, wollte Lark wissen. »Schließlich ist es der Fürst, der Verbrechen begangen hat!«

»Ruhig, Kind!«, stieß die Leiterin scharf hervor. »Auch hier können wir von Spionen belauscht werden.«

Lark schlug unwillkürlich die Hand vor den Mund. Broh streckte seine große Hand aus und legte sie ihr vorsichtig auf die Schulter. Sie hatte ganz vergessen, wie kräftig seine Hände waren. Eigentlich bestand sein ganzer Körper nur aus Muskeln. Die Hammlohs wunderten sich häufig, dass Lark so anders war als ihre Brüder. Auch der schweigsame Edmar und der hübsche Nikh waren beide hochgewachsen und muskulös, obwohl sie nicht so groß wie Broh waren. Als Lark noch ein Kind gewesen war, hatten sie sie geärgert und sie Blume, Knöpfchen oder Maus genannt.

»Meisterin Morghen hat Recht«, sagte Broh ernst. »Ich werde vor dem Rat aussagen. Dazu habe ich das Recht, wenn der Fürst uns den Hof wegnehmen will. Aber ich habe gedacht, dass Meisterin Winter mich vielleicht unterstützen könnte. Falls sie dadurch nicht in Schwierigkeiten gerät, selbstverständlich.«

Sie erklärten ihm Philippas Abwesenheit und äußerten ihre Hoffnung, sie werde jeden Moment zurückkehren. »Meisterin Winter schert sich nicht um Schwierigkeiten«,  erklärte Lark nachdrücklich. »Aber Broh, Fürst Wilhelm muss erfahren haben, dass Pamella nicht sprechen kann. Wir dachten die ganze Zeit, dass der Untere Hof vor ihm sicher sei, weil er Angst vor Pamellas Aussage hat.«

»Wir hatten einen Fremden unter den Helfern bei der Blutrüben-Ernte«, erwiderte Broh. Bei dem Geständnis sackten seine Schultern zusammen. »Ich hätte es besser wissen müssen. Hätte es ahnen können … aber er schien anständig zu sein.«

»Du glaubst, es war ein Spion«, stellte Lark fest.

»Ja, ich fürchte.« Broh drehte den Hut in den Händen. »Die gerichtliche Vorladung kam, kurz nachdem er Willakhiep verlassen hatte.«

»Wie bist du hergekommen? Ich habe keinen Ochsenkarren gesehen.«

»Ich habe die Postkutsche genommen. Nikh brauchte den Karren, und ich habe keine Ahnung, wie lange das alles dauern wird.«

»Wie lautet die Anklage gegen Sie, Meister Hammloh?«, erkundigte sich Meisterin Morghen.

»Hochverrat. Weil wir ein geflügeltes Pferd der Blutlinien beherbergt haben«, erklärte er unumwunden.

 

Wilhelm legte die Gerte an Jinsons Hals und genoss den Anblick, wie die Farbe aus dem Gesicht des Mannes wich, als das kalte Leder seine Haut berührte. »Gib mir einen Grund, wieso ich dich nicht auf dieselbe Art töten sollte, in der du eigentlich den Hund umbringen solltest«, säuselte er.

»Durchlaucht«, krächzte Jinson. »Es tut mir leid. Ich habe Ihnen ja erklärt, dass ich dachte, er würde sterben. Ich habe nicht geglaubt, dass er noch länger durchhält …«

»Das hast du also nicht geglaubt, nein?« Er schlang die Gerte zu einer Schlaufe und zog sie fest zu, beobachtete, wie sich Jinsons Haut über dem Leder wölbte und rötete, und hörte sein Röcheln. »Du hättest dich vergewissern müssen.«

»Ich weiß, Durchlaucht, es ist nur … es ist so ein lieber Hund, und die Reiterinnen …«

»Sprich nicht von diesen Weibern! Sie interessieren mich nicht! Ich habe dir diesen Posten verschafft, und dafür bist du mir zu absoluter Treue verpflichtet!«

»Ja«, krächzte Jinson. »Das habe ich doch auch schon bewiesen, Durchlaucht.« Er wehrte sich nicht gegen die Gerte, sondern blieb ruhig auf den Knien hocken, versuchte krampfhaft zu atmen und warf Wilhelm einen flehentlichen Blick zu. Bei seinem bemitleidenswerten Anblick drehte sich Wilhelm vor Ekel fast der Magen um.

Der Fürst seufzte und löste die Gerte. Er konnte schließlich nicht jeden umbringen, der ihm auf die Nerven ging. »Was soll das heißen, Jinson? Was hast du bewiesen? Drück dich gefälligst klarer aus.«

Jinson schüttelte sich, holte tief Luft und richtete sich auf, wobei er die Gerte wachsam im Auge behielt. »Durchlaucht. Kommen Sie zum Stall nach Fleckham. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«

Wilhelm trat zur Seite und ließ Jinson vom Boden aufstehen, auf den er ihn in seiner Wut geschubst hatte. Vielleicht sollte er dem Stallburschen, dem Zuchtmeister, ein bisschen mehr Spielraum gewähren. Jemand, der einen solchen Posten innehatte, musste natürlich eine Zuneigung zu Tieren und ein Herz für leidende Viecher haben. Er lächelte kalt. Das Herz konnte er getrost Jinson überlassen; glücklicherweise hatte er selbst damit keine Probleme.  Er war derjenige, der die Dinge in Gang brachte, der den Wandel vorantrieb. Eine solche Revolution verlangte ungeheure Willenskraft, die kein anderer außer ihm besaß. Auch sein Vater hatte sie mit Sicherheit nicht gehabt.

Sie ritten zusammen nach Fleckham, Wilhelm auf seinem großen braunen Wallach und Jinson auf seiner gedrungenen gescheckten Stute. Es war ein klarer Tag, die Luft war kalt und trocken. Über den Hügeln im Westen hingen zwar tiefe Wolken, doch der Sonnenschein fing sich in den Spitzen und Türmen der Weißen Stadt.

Vom Palast nach Fleckham war es nicht weit, doch Jinsons Stute war längst nicht so schnell wie Wilhelms Pferd. Ihr Trab wirkte auf Wilhelm, als holpere ein Karren über Geröll. Jinson hüpfte im Sattel auf und ab und rutschte von einer Seite zur anderen, so dass Wilhelm sich fragte, ob wohl seine Zähne klapperten. »Du brauchst ein besseres Pferd«, erklärte er lachend.

»Ja, Durchlaucht. Aber ehrlich gesagt bevorzuge ich eine Kutsche«, erklärte Jinson mit ausdrucksloser Stimme.

Wilhelm schüttelte den Kopf. Er musste bald einen besseren Zuchtmeister finden. Jinson war einfach nur peinlich.

Seit Wilhelm und Fürstin Constanze in den Fürstenpalast gezogen waren, lebten in Fleckham nur noch eine Haushälterin und zwei Gärtner. Obwohl keiner aus seiner Familie mehr dort wohnte, hatte Wilhelm gute Gründe, das Anwesen zu behalten, und hatte bereits verschiedene Kaufangebote abgelehnt. Nun blickte er zu dem verlassenen Haus hinauf, zu den kahlen, ungeschmückten Fenstern, dem verschlossenen Eingangsportal und der steinernen Veranda davor, die von Blättern übersät war. Das Haus seiner Kindheit wirkte verlassen und einsam.

Er schürzte die Lippen bei diesen gefühlsbeladenen Gedanken. Wenn du die Zügel zu locker lässt, ermahnte er sich, wirst du noch ein Weichling wie Frans.

Jinson trieb seine Stute durch das Birkenwäldchen, das den kleinen Stall vom Haupthaus abschirmte. Er stieg ab und warf die Zügel über einen Pfosten. Bevor er sich den Stallungen zuwandte, lockerte er den Sattelgurt.

Wilhelm sprang seinerseits von seinem Wallach und ließ die Zügel einfach fallen. Es war nicht seine Aufgabe, sich um das Wohlergehen seines Pferdes zu kümmern. Er hat Wichtigeres zu tun.

Im Stall war es wärmer. Wilhelm entledigte sich seines langen schwarzen Mantels und warf ihn über das erstbeste Gatter. Er folgte Jinson den Gang hinunter zu dem Stall, der am weitesten entfernt lag.

Jinson erreichte die Box, öffnete das Gatter und trat zur Seite. Die Haltung seines dürren Körpers verriet Unsicherheit, als wüsste er nicht genau, ob er stolz sein sollte oder nicht. Wilhelm musterte ihn kurz und dachte, dass der Mann sich ein für allemal entscheiden musste, wem er dienen wollte. Dann wandte er sich dem Stall zu. Was er dort sah, ließ ihn schlagartig alles andere vergessen.

Der Geruch von Erde und Geburt hing noch in der Luft, doch ausnahmsweise machten Wilhelm diese Dinge nichts aus. Die Welt um ihn herum verschwand, und es gab nur noch das Fohlen dort im Stall. Es war ein winziges, zitterndes Wesen mit großen Ohren, das auf langen dünnen Beinen neben seiner Mutter herstakste. Die Mutter war weiß und hatte keine Flügel. Das Fohlen war grau wie dasjenige, das voriges Jahr gestorben war, aber heller mit schwachen Sprenkeln auf Rücken und Hinterteil. Mähne und Schwanz hatten die silberne Farbe von Mondlicht im Winter und leuchteten im Dämmerlicht des Stalls.

Doch was Wilhelm den Atem raubte, ihm einen Schauer durch den Körper jagte und seine Finger kribbeln ließ, waren die silbrigen Flügel, diese zarten glänzenden Schwingen auf beiden Seiten des Fohlens.

»Hengst oder Stute?«, flüsterte er.

»Eine Stute, Durchlaucht.«

Eine Stute. Sie könnte die Begründerin seiner neuen Blutlinie sein, ein Ziel, für das er den Großteil seines Erwachsenendaseins gekämpft hatte.

An der Form ihres Rückens und ihrer breiten Brust ließ sich die noble Abstammung ihres Erzeugers ablesen. Die Kämpferlinie der flügellosen Pferde, mit denen Wilhelm experimentiert hatte, zeigte sich in der Form der Hufe, der flachen Kruppe und der Farbe. Doch der Kopf war fein geschnitten und hatte die großen Augen und das zarte Maul eines Boten, aus deren Blutlinie seine Mutter stammte. Dieses kleine silberne Fohlen war vollkommen. Es würde eine ganze Linie perfekt gezüchteter Pferde hervorbringen. Geflügelter Pferde.

Pferde, dafür würde Wilhelm mit aller Macht sorgen, die Männer auf ihren Rücken duldeten.

Vorsichtig trat er in den Stall und zog seine bestickte Weste glatt.

Vom Gang aus sagte Jinson: »Bitte, Durchlaucht, falls auch dieses Fohlen Sie nicht an sich heranlässt … Bitte, Durchlaucht, die Tochter von Riehs ist an der Akademie. Sie würde sich über ein Winterfohlen freuen. Das Fohlen würde sich gewiss auch an das Mädchen binden, wenn wir bis morgen warten. Wir müssen ihnen ja nicht sagen, wann es geboren wurde.«

Wilhelm ignorierte ihn vollkommen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf das Fohlen gerichtet. Sein Fohlen. »Es ist größer, als ich gedacht habe.«

»Es wird stark«, erklärte Jinson.

»Was für eine schöne Farbe«, sagte Wilhelm zu seiner eigenen Überraschung. Er neigte für gewöhnlich nicht zu solch weibischen Äußerungen.

Aber es war hübsch, das Fell glänzte, als wäre es mit Diamantstaub bedeckt. »Ein silbernes Pferd, ein geflügeltes Pferd«, flüsterte er. »Ein kleiner Edelstein unter den Pferden, der den Fürsten von Oc in den Himmel tragen wird.«

Jinson räusperte sich leise. Jetzt sah Wilhelm auf und blickte ihn hart an: »Wenn du nicht ruhig sein kannst, solltest du jetzt besser verschwinden.«

»Es ist nur, Durchlaucht…« Jinson drehte den Hut in den Händen und scharrte mit den Füßen auf dem Boden, ein Bild des Jammers. »Ich möchte nicht, dass Sie … ich meine, das letzte Fohlen … Als Sie …«

»Es ist gestorben. Sag es doch endlich.«

»Ein geflügeltes Pferd, Durchlaucht! Falls sich das Fohlen nicht an Sie bindet …«

»Wenn es sich nicht an mich bindet, ist es wertlos.«

»Bitte«, flehte Jinson. »Ich tue, was immer Sie wollen, wenn Sie nur …«

»Du bist ein Weichling, Jinson. Und das bin ich nicht«, erklärte er beiläufig. Er wandte den Blick wieder dem Fohlen zu, das die Nase unter den Bauch der Mutter gesteckt hatte und saugte. »Geh jetzt und lass mich mit meinem Fohlen allein.«






Kapitel 26

Nachdem sie wusste, dass Broh ganz allein vor den Rat der Edlen treten musste, in diese gewaltige Marmor-Rotunde, die wie eine riesige Torte im Zentrum der Weißen Stadt thronte, fiel es Lark schwer, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren. Meisterin Morghen hatte Baron Beeht eine Nachricht zukommen lassen und hoffte, dass dadurch wenigstens ein verständnisvoller Mensch im Rat sitzen würde, doch Lark wusste nur zu gut, wie die Adligen über einen Bauern aus dem Hochland mit seinen dicken Stiefeln und seinem abgetragenen Wintermantel die Nase rümpfen würden. Um ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, bürstete sie Tup, bis sein Fell glänzte, und machte seinen Stall so gründlich sauber, dass sie vom Boden hätte essen können.

Tup spürte ihre Anspannung und tänzelte wimmernd in seiner Box herum. Als sie ihn zurechtwies, trat er gegen die hintere Wand, wie er es getan hatte, als er noch jünger gewesen war und beinahe den Stall zertrümmert hatte. Er brauchte dringend Bewegung, doch ihr Unterricht war an diesem Morgen notgedrungen kurz gewesen. Der Himmel war düster und bedrohlich, und die kalte Luft war für die Pferde und die Mädchen gleichermaßen gefährlich.

Im Hochland sagte man, das Jahr öffne die Hand. Es ließ die Farben verblassen, trocknete das Gras und machte die Hügel frostig weiß. Der erste Schnee war geschmolzen,  doch es würde noch mehr kommen, vielleicht sogar noch heute. Lark machte sich Sorgen um Broh und den Unteren Hof, aber sie sorgte sich auch um Meisterin Winter. Gegen Mittag waren ihre Nerven, wie auch die von Tup, zum Zerreißen gespannt. Lark ging in die Sattelkammer, wo Beere immer noch auf einem Stapel Decken lag, verbrachte einige Zeit damit, den Verband zu erneuern und überredete den Hund, ein bisschen warmes Wasser zu trinken. Sie war noch bei ihm, als sie Hufschläge im Hof vernahm. Rasch lief sie ans Fenster und sah hinaus.

Eine ramponierte, verwitterte Droschke mit matschigen Rädern drehte eine Runde über den Hof und hielt knarrend vor der Halle. Zwei hässliche Pferde, ein Grauer und ein Brauner, kauten auf ihren Trensen und schlugen mit dem Schweif gegen das Geschirr, als der Kutscher an den Zügeln zog. Die Familien der Mädchen an der Akademie hatten alle ihre eigenen Kutschen mit passenden Pferdepaaren, und seit sie hier war, hatte Lark noch keine Mietdroschke gesehen. Sie beugte sich weiter zum Fenster vor und versuchte zu erkennen, wer wohl mit einem so merkwürdigen Beförderungsmittel gekommen war.

Als sie Wintersonne mit einer Decke und Flügelhaltern an einer langen Leine hinter der Kutsche entdeckte, blieb ihr fast das Herz stehen.

»Bei Kallas Zähnen! Meisterin Winter muss etwas passiert sein!«, flüsterte Lark. Sie wirbelte vom Fenster weg und rannte Hals über Kopf die Treppen hinunter.

Sie erreichte den Hof genau in dem Moment, als die Tür zur Kutsche geöffnet wurde. Ihr wurde ganz schwindelig vor Erleichterung, als sie die Pferdemeisterin schwach und müde, aber glücklicherweise auf ihren eigenen Beinen aus der Kutsche steigen sah. Meisterin Winter blickte zu Wintersonne und beugte sich dann zurück in die Kutsche, als Lark über das Kopfsteinpflaster zu ihr raste. Sie kam rutschend zum Stehen. »Oh, Meisterin Winter!«, rief sie. »Wir haben uns solche …!«

Philippa Winter drehte sich abrupt herum und legte den Finger auf die Lippen. Lark hielt inne und starrte an ihr vorbei in das Innere der Kutsche.

Dort erblickte sie Baron Kleeh mit zwei Männern in blauen Wolluniformen, die Lark nicht kannte. Vorsichtig hoben sie jemanden hoch, der in Decken gehüllt war. Der Baron persönlich hielt den Kopf der Person, während Meisterin Winter sie aus der Kutsche und über das Kopfsteinpflaster führte. Lark stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte jedoch nur das weißblonde Haar der Fleckhams sehen, das aus den Decken hervorlugte.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Stufen zur Halle hinauf, um Meisterin Morghen Bescheid zu sagen. Die Gesichter des Barons, von Meisterin Winter und den Soldaten aus Kleeh sowie der schlaffe, in Decken gehüllte Körper ließen keinen Zweifel daran, dass Prinz Frans etwas Ernstes zugestoßen sein musste.

Als die Soldaten Prinz Frans auf eine Trage aus Tuch und hölzernen Leisten legten, fielen die ersten Schneeflocken auf ihre Mäntel. Sie trugen ihn behutsam die Stufen hinauf. Philippa Winter und Baron Riehs folgten ihnen, wobei ihr Atem kleine Wölkchen in der kalten Luft bildete. Meisterin Morghen war heruntergekommen und hielt ihnen die Türen auf.

Nase und Kinn von Meisterin Winter wirkten spitz wie Messerklingen, und ihre Wangen waren hohl. Sie hielt sich abseits, als die Männer die Trage in die Halle brachten, und hatte die Hände vor ihrem Körper verschränkt. Als sie sich  umdrehte, um den Männern zu folgen, hielt sie einen Augenblick im Eingang inne und blickte hinauf in die wirbelnden Schneeflocken. »Larkyn, Wintersonne … wenn Sie sich …«, sagte sie heiser.

»Aber ja, Meisterin!«, sagte Lark, erleichtert, etwas tun zu können. »Ich kümmere mich um sie! Ich reibe sie trocken und gebe ihr ein bisschen warmes Wasser und Hafer.«

Als sie die Stufen hinunterlief, um Wintersonne zu holen, fragte sie sich, ob es wohl Tränen waren, die da in den Augen von Philippa Winter geglänzt hatten. Sicher nicht, sagte sie sich, als sie das geflügelte Pferd über den Hof zu den Ställen führte. Meisterin Winter war immer stark, wusste immer, was zu tun war. Sie würde niemals weinen.

Lark verbrachte eine Stunde mit Wintersonne. Sie nahm die Decke herunter, rieb sie kräftig mit einem sauberen Tuch ab, dann bürstete sie das Tier. Es dauerte eine ganze Weile, die rauen Flecken aus ihrem rotbraunen Fell herauszubekommen und die Knoten aus Mähne und Schwanz zu kämmen. Sie brachte ihr einen Eimer warmen Wassers, und als die Stute genug getrunken hatte, füllte Lark eine Ladung Hafer in ihren Futtertrog. Sie brachte die schmutzige Decke in die Sattelkammer und wollte eine neue holen. Gerade als sie die schmutzige Decke auf den Wäschestapel legte, kam Erna herein.

»Was ist das denn?«, fragte sie auf ihre mürrische Art. »Noch mehr Arbeit für mich?«

Lark war zu erleichtert, dass Meisterin Winter heil zurückgekommen war, als dass sie das Stallmädchen angefahren hätte. »Wintersonnes Decke ist schmutzig«, erklärte sie milde. »Sie braucht eine frische.«

Sie sah, dass Erna nach einer Möglichkeit suchte, ihr zu widersprechen, aber ihr fiel offenbar nichts Gescheites ein.  Lark ließ das Stallmädchen einfach stehen, während es auf den Wäschestapel starrte, als werde er sich von allein in den Waschtrog begeben, wenn sie ihn nur lange genug anglotzte. Ein anderes Mal vielleicht würde Lark Erna ausführlich schildern, wie viele Ladungen Wäsche sie selbst in einer Zinnwanne auf dem Unteren Hof geschrubbt hatte, aber im Augenblick wollte sie nur dafür sorgen, dass Wintersonne es so sauber, warm und bequem wie möglich hatte. Sie streichelte Beere auf dem Weg aus der Sattelkammer, und der Oc-Hund schlug matt mit dem Schwanz, ohne die Augen zu öffnen.

Tup hatte sich beruhigt, zweifellos, weil Lark selbst viel ruhiger geworden war. Er döste zufrieden in einer Ecke des Stalls vor sich hin, und Ziege Molly schmiegte sich an ihn. Soni fraß den Hafer. Lark breitete die saubere Decke über sie und lief dann durch den Schnee über den Hof, um zu sehen, ob sie sonst noch etwas für Meisterin Winter tun konnte.

Prinz Frans war in das winzige Gästezimmer im zweiten Stock der Halle gegenüber dem Lesesaal gebracht worden. Die zwei blau uniformierten Soldaten bewachten die Tür, die halb offen stand. Die Tür zum Lesesaal war weit geöffnet. Amelia Riehs hielt sich dort mit ihrem Vater auf.

Der Nachmittag ging in die Abenddämmerung über, und der stetige Schneefall verringerte das wenige Licht, das noch übrig war. Gerade als Amelia Lark in den Lesesaal bat, kam eines der Dienstmädchen mit einer Kerze vorbei und entzündete die Lampen und Wandleuchter. Im Lesesaal knisterte ein freundliches Feuer, doch Baron Riehs sah kalt und müde aus.

»Schwarz«, sagte Amelia. Ihre Art ließ nichts von den dramatischen Ereignissen des Tages erkennen. »Kommen  Sie herein. Ich möchte Ihnen meinen Vater vorstellen. Vater, das ist meine Tutorin, Larkyn Hammloh, genannt Schwarz.«

Baron Riehs verbeugte sich, und Lark neigte den Kopf.

»Vater sagt, dass die Kinder von Onmarin wieder bei ihren Eltern sind.«

»Oh«, erwiderte Lark schwach. »Oh, edler Herr, das sind wundervolle Neuigkeiten. Rosella, meine Freundin, wäre Ihnen gewiss sehr dankbar.«

»Sie haben eine schlimme Zeit durchgemacht«, erklärte der Baron. Seine Stimme klang hart, und seine Augen wirkten so abgekämpft wie die von Meisterin Winter. »Aber die Barbaren haben dafür teuer bezahlt.«

»Und Prinz Frans?«, wagte Lark zu fragen. »Wird er überleben?«

»Ich fürchte, es ist noch zu früh, um das mit Gewissheit sagen zu können«, erwiderte der Baron.

 

Philippa überließ Frans der Obhut der Hausdame. Margret hatte Herbert zum Palast gesandt, um den Leibarzt des Fürsten zu holen, und bis zu seiner Ankunft gab es nichts weiter zu tun. Die Hausdame schlug schüchtern vor, das Kräuterweib zu holen, das direkt hinter der Akademie wohnte, doch Philippa und Margret wiesen den Vorschlag beide zurück. Frans war für den Augenblick gut versorgt, obwohl er gelegentlich stöhnte und im Fieber irgendetwas davon murmelte, dass er versagt hätte.

Philippa hörte, wie Riehs sich nah zu Frans hinunterbeugte und ihm zuflüsterte: »Sie haben nicht versagt, mein Freund. Beide Kinder sind in Sicherheit.« Doch Frans war offenbar schon nicht mehr bei Bewusstsein.

Philippa wusste, dass sie nicht nach Wintersonne sehen  musste. Niemand würde sich besser um die Stute kümmern als das Bauernmädchen aus dem Hochland. Außerdem war sie unglaublich müde. Langsam ging sie die Treppe in den Speisesaal hinunter. Sie würde essen, baden und schlafen und versuchen, die Bilder der Leichen auf dem blutgetränkten Schneefeld aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben.

Im Speisesaal herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, und als die Schülerinnen und Pferdemeisterinnen Philippa sahen, erstarb schlagartig jegliche Unterhaltung. Sie ging zu dem höher gelegenen Tisch, wobei sie die Blicke aller Anwesenden in ihrem Rücken spürte, und setzte sich. Kathryn Tänzer gab ein Zeichen, ihr einen Teller zu bringen, und sie nickte ihr dankbar zu.

»Bist du in Ordnung, Philippa?«, fragte Kathryn.

»Mir ist kalt, ich bin vollkommen verdreckt und habe Hunger. Ansonsten, danke, ja.«

»Wir haben gehört, dass Prinz Frans oben im Sterben liegt«, sagte Susanna Stern mitfühlend.

Philippa hatte gerade den Suppenlöffel in den Hand genommen, legte ihn wieder auf den Tisch und starrte auf die wohlriechende, helle Brühe in ihrer Schale. Das Kristall, das Silber und die weißen Tischdecken blitzten im Kerzenschein. Sie blickte zu den Kolleginnen und zu den jungen Frauen, die an den langen Tischen saßen. Ihre sauberen Gesichter und Hände, ihre ordentlich frisierten Haare, ihre makellosen Reitertrachten beschämten sie. »Bei Kallas Zähnen. Ich hoffe, dass er nicht stirbt«, knirschte sie.

»Ist er von einem Barbaren angegriffen worden?«, erkundigte sich jemand.

Philippa nahm ihren Löffel und antwortete lange Zeit nicht. Als sie einen Weg gefunden hatte, ihre Gedanken in Worte zu fassen, klang ihre Stimme zu ihrer Überraschung  weicher als zuvor. »Ja. Ich glaube, das kann man so sagen. Aber ich weiß nicht, ob ich die Wildländler jemals wieder als Barbaren bezeichnen würde, obwohl sie ein barbarisches Leben führen. Sie haben …« Sie ließ den Blick über den eleganten Speisesaal gleiten, die alten, ehrwürdigen Wandleuchter, die geschnitzten Eichenstühle, die Seitentische mit den wohlschmeckenden Speisen. »Sie besitzen nichts. Nichts als Schnee und Felsen und Fisch, um zu überleben.«

»Aber sie greifen unschuldige Völker an«, widersprach Susanna, »und nehmen Geiseln!«

»Ich weiß.« Philippa aß einen Löffel Suppe und schloss die Augen bei dem vollendeten Geschmack. »Das weiß ich. Und dafür sind sie hinlänglich bestraft worden.« Während ihre Kolleginnen sie beobachteten, aß sie einen weiteren Löffel Suppe. Ein oder zwei Frauen schüttelten zweifelnd den Kopf. Philippa legte den Löffel wieder hin und verschränkte die Arme. »Für euch, die ihr hier mit einem guten Essen und in sauberer Kleidung im Warmen sitzt, ist es einfach. Aber ich frage mich, ob wir uns nicht in mancherlei Hinsicht genauso barbarisch benehmen würden, wenn wir leben müssten wie sie.«

»Das ist doch lächerlich!«, bemerkte jemand, und einige Frauen stimmten zu. »Niemals!«

»Keine von euch weiß auch nur im Geringsten, worüber ihr sprecht!«, hob Philippa an. Sie spürte ihr hitziges Temperament durchschlagen, und das war ihr deutlich lieber als die Angst und Sorge, die sie die letzten Tage gequält hatten.

»Ruhe.« Es war nicht ganz klar, mit wem Kathryn sprach, aber sie drängte Philippa einen weiteren Knödel auf. »Philippa ist erschöpft«, erklärte sie. »Reden wir ein anderes Mal darüber.«

Philippa warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie nahm den Knödel und blickte hinunter auf ihre Suppenschale. Ein anderes Mal, ja, aber nicht sehr bald. Es würde eine ganze Weile dauern, bis sie wusste, was sie von den Wildländlern halten sollte und was mit Lissih, Peter und ihr selbst geschehen war.

Und mit Frans. Der Gedanke an Frans, seine schreckliche Wunde, das Blut, den Schmerz und die Sorge schnürten ihr die Kehle zu.

Kathryn berührte ihren Arm. »Iss, Philippa. Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

Philippa nickte. Sie tat ihr Bestes, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken und ihr Mahl fortzusetzen.

 

Lark verließ mit den anderen Mädchen den Speisesaal und ging über den Hof zu den Ställen. Als sie an Tups Stall vorbeikam, sagte sie etwas zu ihm, ging jedoch weiter zu Wintersonnes Box. Meisterin Winter war nach dem Essen sofort in ihre Kammer gegangen. Sie hatte ausgesehen, als müsste sie eine Woche lang schlafen. Als sie an ihr vorbeigekommen war, hatte Lark gemurmelt: »Überlassen Sie mir die Stute, Meisterin.« Die Reiterlehrein hatte ihr dankbar zugenickt.

Wintersonne war zufrieden und leckte schläfrig die letzten Haferkörner mit der Zunge auf. Sie hatte auch noch ausreichend Wasser in ihrem Eimer. Lark holte eine Mistgabel und machte den Stall sauber, so dass Soni genügend frisches Stroh hatte, falls sie sich hinlegen wollte. »Du bist müde, nicht, mein Mädchen? So tapfer bist du gewesen. Solch ein Abenteuer.«

Sie tätschelte Sonis weichen Hals und ließ die Stute in ihrer Ecke vor sich hindösen. Sie kam gerade an Tups Box  an, als sie die nasale Stimme von Petra Süß hörte. »Also wirklich, Meisterin Riehs. Für mich zeugt es von schlechtem Urteilsvermögen, wenn man die Ziegenhirtin zu Ihrer Tutorin ernennt.«

»Ziegenhirtin?«, fragte Amelia. »Meinen Sie Lark?«

Petra seufzte. »Ach ja, Lark. Mit dieser Heulsuse von einem Pferd und dieser absolut dreckigen Ziege.«

»Dreckig?« Amelia sprach mit ausdrucksloser Stimme.

Lark wollte um die Ecke marschieren und Petra zur Rede stellen, legte dann jedoch nur eine Hand auf das Stalltor und blieb stehen. Molly kam und blickte zu ihr auf, ihr kleiner Bart zitterte erfreut bei der Aussicht, gestreichelt zu werden. Tup drehte den Kopf in Richtung von Petras Stimme, stellte die Ohren auf und lauschte.

Petra senkte vertraulich die Stimme. »Sie wissen doch, dass sie nur ein Bauernmädchen aus dem Hochland ist. Nicht gerade passend für die Akademie. Und ihr Fohlen, es stammt gar nicht richtig den Blutlinien ab. Man sieht doch sofort, dass das eine Kreuzung ist.«

Es folgte eine Pause. Lark kaute auf ihrer Unterlippe und wusste nicht, ob sie lospreschen und Petra auffordern sollte, sich zu entschuldigen, oder ob sie nicht besser abwartete, um zu hören, was Amelia Riehs sagte.

Schließlich sprach Amelia mit einer Klarheit, die Lark an den Baron erinnerte: »Man hat ja schon häufig festgestellt, dass Kreuzungen die Linie beleben, nicht wahr?« Petra schien darauf keine Antwort zu haben, und so fuhr Amelia fort: »Bei Pferden, Hunden und sogar bei Menschen.« Lark nahm die leichte Betonung auf dem letzten Wort wahr. »Wie mein edler Vater so häufig sagt, braucht jede Familie hin und wieder frisches Blut.«

»N… nun«, stammelte Petra. »Ich nehme … natürlich  an, Baron Riehs … ich meine doch, dass es gewisse Normen gibt …«

Amelia lachte unverbindlich. »Ach, Normen. Als ich Kleeh verlassen habe, mussten die Frauen laut Norm Röcke tragen, die eine Elle weit waren, und die Haare bis zum Himmel hoch frisieren. Ich bin sehr froh, nicht von Normen anderer abhängig zu sein.«

Als Lark Stiefel durch das Sägemehl schlurfen hörte, beeilte sie sich mit brennenden Wangen, in Tups Box zu kommen, und schloss das Tor hinter sich. Sie griff schnell nach dem Hufkratzer und suchte in den Hufen nach einem nicht existenten Stein, um nicht beim Lauschen erwischt zu werden. Sie wartete eine angemessene Zeit, dann richtete sie sich auf. Molly stand am Tor und blickte zu Amelia Riehs hoch.

Amelia legte beide Ellbogen auf das Tor. »Wissen Sie was, Schwarz? Ich glaube, das ist die sauberste kleine Ziege, die ich je gesehen habe.«

 

Am nächsten Morgen wachte Philippa früh auf. Die Welt war so dunkel, dass sie zuerst dachte, es wäre noch mitten in der Nacht. Sie trat an das Fenster, wickelte gegen die Kälte die Decke um sich und setzte sich in den Armsessel, von wo aus sie in den friedlichen Hof der Akademie blicken konnte. Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen, wieder zu Hause zu sein.

Der Fußboden war kalt, und sie zog ihre nackten Füße unter sich, um sie zu wärmen. Sie lehnte den Kopf an das Polster und blickte hinaus auf die Winterlandschaft. Immer wieder flogen Schneeflocken gegen das Fenster, und die Wolken hingen so tief, dass sie den Eindruck hatte, sie müsste sich nur aus dem Fenster lehnen, um sie berühren zu  können. Die Koppeln lagen noch unter einer makellosen Schneedecke. Nichts rührte sich im Hof oder in den Ställen, noch nicht einmal ein Oc-Hund.

Auf einmal fiel Philippa auf, dass Beere am Vortag gar nicht gekommen war, um sie zu begrüßen. Sie runzelte die Stirn und setzte sich wieder auf. Ihre Schläfrigkeit war schlagartig verschwunden. Vielleicht sollte sie vor dem Frühstück nur kurz zu den Stallungen laufen, nach Soni sehen und sicherstellen, dass Beere dort war.

Sie ließ die Decke fallen, wo sie stand, und zog sich eilig an. Sie trug dicke Strümpfe und ein warmes Unterhemd unter ihrem Wams, als wollte sie fliegen. Hastig kämmte sie ihre Haare zu einem Reiterknoten.

Als sie angezogen war, lief sie auf Zehenspitzen nach unten. Die anderen Pferdemeisterinnen waren noch in ihren Wohnungen. Die Lampen brannten noch nicht, und das Wohnhaus war zu dieser frühen Stunde ruhig und kalt. Sie hörte, wie die Hausdame gerade in der kleinen Küche unter der Treppe anfing zu arbeiten.

Sie hätte zu ihr gehen und sie um eine Tasse Tee bitten können, doch sie entschied sich zu warten. Die Frage nach Beere beunruhigte sie. Als sie hinaus in den Schnee trat, zog sie ihren Reitermantel über, kümmerte sich nicht weiter um ihre Kappe und schritt über das glatte Kopfsteinpflaster hinüber zu den Stallungen.

Als sie eintrat, wurde sie von einer warmen Wolke aus Pferdegeruch, Heu und Leder begrüßt. Sie konnte Beere nicht entdecken, verlangsamte jedoch ihren Schritt, um den Duft zu genießen. »Bei Kallas Fersen, es ist so schön, wieder hier zu sein«, sagte sie laut, als sie den Gang hinunterging und den hübschen Wesen in ihren Boxen zunickte, Füchsen, Grauschimmeln, Braunen und Falben, alle – samt gepflegt und zugedeckt, die kostbaren Flügel sicher in den Flügelhaltern. Während sie an ihnen vorbeiging, stellten sie die Ohren in ihre Richtung, und ihre Augen strahlten, als sie sie wiedererkannten. Als sie zu Larkyns Schwarzer Seraph kam, ließ er sein leises Wimmern ertönen, und Philippa blieb an seiner Box stehen.

Er kam auf sie zu und schob das Maul in ihre Hand. »Du kleiner Frechdachs«, sagte sie liebevoll. »Du bist das lauteste Pferd, das mir jemals begegnet ist.« Mit der Rückseite ihrer Finger strich sie über seine seidige Wange.

Als sie hinter sich Schritte hörte, drehte sie sich so abrupt herum, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.

»Er ist wirklich ganz schön laut, stimmt’s?«

Philippa spürte irritiert, wie ihre Wangen erröteten. »Meister Hammloh!«, rief sie. »Sie sind der Letzte, den ich hier erwartet hätte!«

Er blieb mit einigem Abstand zum Stall stehen, um Schwarzer Seraph nicht aufzuregen, aber er verbeugte sich, und Philippa erinnerte sich wieder, wie ungewöhnlich elegant er wirkte, obwohl er ein so großer Mann war. »Meine Schwester ist sicher sehr froh, dass Sie wieder da sind, Meisterin.«

Philippa fuhr sich durch die Haare und wünschte, sie hätte sich heute Morgen mehr Mühe mit ihrer Frisur gegeben oder sich zumindest etwas Creme ins Gesicht gerieben. Sie lachte ziemlich verlegen. »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein, Meister Hammloh. Aber erzählen Sie mir, was Sie an die Akademie führt und wieso Sie so früh in den Ställen sind!«

»Ich habe nur einen Blick auf Larks kleinen Schwarzen geworfen und wollte Lark noch einmal sehen, bevor ich zum Unteren Hof zurückfahre.«

»Sind Sie den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um sie zu sehen?«

»Nein, Meisterin. Ich fürchte, es gibt Ärger mit dem Fürsten.« Broh Hammloh blickte sich um, doch niemand anders war zu sehen. »Ich bin gestern Morgen hergekommen und habe gehofft, Sie zu treffen.«

Das kam Philippa so unwahrscheinlich vor, dass sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte.

Er nickte, als verstünde er sie. »Ich habe gedacht, dass Sie im Rat vielleicht ein Wort für mich einlegen könnten.«

»Oh, Broh.« In dem gemeinsamen Leid verzichtete sie auf Formalitäten. »Wilhelm hat doch nicht etwa versucht, den Unteren Hof zu beschlagnahmen?«

»Genau das hat er.« Broh verschränkte die Arme und lehnte sich gegen einen Pfosten. Er schien sich in den Ställen absolut wohlzufühlen. Natürlich, er war schließlich ein Bauer. Also musste er sich hier wohlfühlen.

Er sprach weiter und achtete darauf, dass niemand ihnen zuhörte. »Wir hatten einen Spion unter den Helfern bei der Rübenernte. Ich fürchte, der Fürst weiß jetzt, dass Pamella nicht spricht. Kurz nachdem der Mann Willakhiep verlassen hatte, kam die Vorladung von unserem Vogt.«

»Und die Klage lautet auf Verletzung der Blutlinien.«

»Ja. Meisterin Morghen hat Baron Beeht gebeten, sich bei den Edlen für mich einzusetzen, und er war freundlicherweise dazu bereit. Doch Fürst Wilhelm ist nicht erschienen. Der Prozess wurde verschoben.«

»Der Fürst war nicht da? Weiß irgendjemand, warum?«

»Nein.« In der typischen Art des Hochlandes war er offenbar der Ansicht, dass dem nichts weiter hinzuzufügen war. Er richtete sich auf und setzte den Hut auf. Es war ein Winterhut, gekochte Wolle, mit einer ordentlich geformten Krempe. Im Schatten darunter wirkten seine Augen tief und dunkel. »Ich gehe jetzt wohl besser, Meisterin. Die Postkutsche kommt gleich und kann mich draußen an der Straße auflesen.«

»Wollen Sie nicht erst frühstücken?«

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich will nur noch kurz nach Lark sehen.«

»Ich höre die Mädchen gerade herauskommen. Wir können sie suchen.«

Als sie sich umdrehten, um die Stallungen zu verlassen, erinnerte sich Philippa, was sie ursprünglich so früh hierhergeführt hatte. »Einen Augenblick bitte, Broh.« Sie blickte sich um und suchte nach Beere. Sie rief seinen Namen und hörte ein leises Jaulen in der Sattelkammer.

Als sie die Tür geöffnet und den Oc-Hund auf seinem Bett aus Decken entdeckt hatte, trat Herbert zu ihr. Broh Hammloh schien die Situation sofort zu verstehen, trat in die Sattelkammer und kniete neben dem Hund nieder.

»Jemand hat ihn mit einem Messer verletzt, und zwar ziemlich schwer«, erklärte Herbert.

Philippa hockte sich neben den Kopf des Hundes. »Beere! Wer hat dir das angetan?«

Der Hund winselte ein bisschen und schlug mit dem Schwanz. Philippa streichelte ihn, wobei ihre Finger auf etwas Weiches an seinem Hals stießen. »Was ist das?«

Herbert räusperte sich. »Nun, Meisterin … Ich habe die Wunde mit Hilfe von Larkyn genäht. Und dann dachte Larkyn – nun, sie wollte einen Fetisch, und Rosella hatte ihren hiergelassen. Ich dachte, es könnte nicht schaden.«

Broh Hammloh löste vorsichtig den Verband von Beeres Hals und strich die langen seidigen Haare zur Seite, um die Naht zu untersuchen. Bei seiner vorsichtigen Fürsorge  legte Beere entspannt den Kopf ab und seufzte. »Da haben Sie gute Arbeit geleistet, Herr«, stellte Broh fest.

Herbert nickte. »Ja. Das war ein üble Sache.«

»Das heilt schnell. Bald können die Fäden gezogen werden.«

»Ja, das habe ich auch gedacht.«

Philippa sagte nachträglich: »Das ist Larkyns Bruder, Herbert. Broh Hammloh aus dem Hochland.«

Die beiden Männer nickten einander zu, dann legte Broh wieder den Verband über Beeres Wunde und wickelte ihn geschickt um seinen Hals. Er sah auf den Hund hinunter und ließ die Finger einen Augenblick auf ihm ruhen. Als er aufsah, sah er so unendlich wütend aus, dass Philippa beinah nach Luft schnappte.

»Wenn ich wüsste, wer das getan hat …«, hob er an, hielt dann jedoch inne. Seine Kiefer mahlten, und er stand in einer plötzlichen fließenden Bewegung auf. »Es geht mir mächtig gegen den Strich, wenn Tiere misshandelt werden«, sagte er mit Blick auf Beere.

»Mir auch. Aber leider können wir nichts beweisen«, erwiderte Herbert.

Broh blickte Philippa an. Seine Augen waren nicht veilchenblau wie die von Larkyn, sondern dunkelblau wie der Winterhimmel. »Dies sind düstere Tage für Oc«, war alles, was er sagte.

Philippa konnte nur den Kopf schütteln. Er hatte natürlich Recht. Dennoch, sie wollte wirklich niemals erleben, dass dieser wütende Blick auf sie gemünzt war. Als sie gemeinsam die Stallungen verließen, erinnerte sie sich daran, wie zart seine großen Hände gewesen waren, wie sicher er Beeres Wunde abgetastet und wie geschickt er den Verband erneuert hatte. Nicht zum ersten Mal dachte sie, wie glücklich Larkyn war, dass sie zwar ohne Vater und Mutter, dafür aber mit einem solchen großen Bruder aufgewachsen war.

Philippa erblickte Larkyn, die aus dem Schlafsaal kam, und rief nach ihr. Sie trat zur Seite, während Bruder und Schwester sich voneinander verabschiedeten. Einen Augenblick später beobachtete sie, wie Broh Hammloh über den Hof und den Weg hinunterging. Dabei wirbelte er mit seinen schweren Stiefeln den Schnee auf, und schon bald waren seine Schultern mit einer Schneeschicht überzogen.

»Es ist schon merkwürdig, Meisterin Winter, nicht?«

Philippa blickte nach unten zu Larkyn, die neben sie getreten war. Das Mädchen winkte ein letztes Mal ihrem Bruder hinterher, und er tippte sich grüßend an die Hutkrempe. »Was ist merkwürdig, Larkyn?«

»Dass der Fürst Broh den ganzen Weg hierher hat kommen lassen und dann nicht selbst vor dem Rat erschienen ist.«

»Ach, das.« Philippa drehte sich zur Halle um und war auf einmal genauso hungrig wie die Mädchen. »Ja. Nun, seien wir einfach dankbar. Vergessen Sie das jetzt, Larkyn. Sie haben genug zu tun.«

Sie versuchte, ihrem eigenen Ratschlag zu folgen, doch es war schwer. Sie wünschte, sie wäre im Rat dabei gewesen, um zu sehen, wie es dem Bauern aus dem Hochland ergangen war. Sie stellte sich vor, dass Broh Hammloh unter den Adeligen genauso selbstsicher und souverän auftrat, wie er sich auf den staubigen Boden neben den verletzten Oc-Hund gekniet hatte.






Kapitel 27

Wilhelm hatte den Eindruck, dass seine Welt nur noch aus Pferdegeruch, knisterndem Stroh und Sägemehl bestand. Er blieb Tag und Nacht bei dem Fohlen im Stall und beobachtete, wie es trank und stärker wurde. Seine schlanken Beine wurden muskulöser und sein Fell dicker. Er holte Jinson, wenn der Stall ausgemistet werden musste, doch ansonsten ließ er niemanden in die Nähe des Fohlens und seiner Mutter kommen.

Die flügellose Stute akzeptierte Wilhelms Anwesenheit. Das Fohlen jedoch war erheblich vorsichtiger. Wenn er sich ihm näherte, sah er, wie es die Nüstern blähte und tief an ihm schnüffelte. Wilhelm seinerseits wahrte ebenfalls Abstand zu ihm. Er wollte nicht noch einmal das gleiche Desaster wie beim letzten Mal erleben.

Er schickte Jinson, um Slathan zu holen, und als er kam, befahl er ihm: »Slathan! Geh zum Apotheker. Sag ihm, er soll das Mittel noch stärker machen.«

Hinter Slathan runzelte Jinson die Stirn, doch Slathan grinste nur und zeigte seine verrotteten Zähne. »Gewiss, Durchlaucht. Ich bin in zwei Stunden zurück.«

»Durchlaucht«, sagte Jinson, als Slathan draußen im Schnee verschwunden war. »Halten Sie das für klug?«

»Das ist keine Frage von Klugheit«, erklärte Wilhelm. »Es ist eine Frage von Mut.«

»Aber, Durchlaucht, Sie … diese Veränderungen …«

»Armer Jinson. Du verstehst das einfach nicht, oder? Ich habe die Nase voll von diesen Pferdemeisterinnen und ihrem Monopol. Männer wie du werden eines Tages meinen Namen preisen.«

»Aber, Durchlaucht, das Risiko …«

Wilhelm schnaubte wütend. »Es reicht, Jinson. Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich danach. Besorg mir jetzt etwas zu essen und eine Flasche Portwein oder Brandy oder am besten beides.«

Jinson tat wie ihm befohlen, und zu Wilhelms Verwunderung machte er keine weiteren Vorschläge. Er stand mit einem bedeckten Teller in der Hand und einer Flasche unter jedem Arm im Gang vor dem Stall. »Durchlaucht«, sagte er deutlich zurückhaltend, »das Fohlen sollte einen Hund bei sich haben. Dann können Sie …«

»Noch nicht«, erwiderte Wilhelm. Er nahm den Teller und stellte die Flaschen ins Stroh. »Du kannst jetzt gehen. Ich brauche dich vorläufig nicht.«

»Aber, Durchlaucht, wenn es einen Hund als Begleiter hat, müssen Sie nicht …«

»Verdammt nochmal, Jinson! Siehst du denn nicht, wie wichtig das ist? Willst du noch ein totes Fohlen?«

Als er Jinsons klagenden Blick sah, hätte Wilhelm ihm am liebsten eine Flasche an den Kopf geworfen. »Oh, bei Zitos Arsch, Jinson, verschwinde endlich. Lass mich tun, was nötig ist.«

»Ja, Durchlaucht.« Jinson schlurfte widerwillig und mit hängenden Schultern davon.

Wilhelm wandte sich wieder dem Fohlen zu und bewunderte, wie das Licht, das durch das kleine, hohe Fenster hereinfiel, auf den blassen Flecken auf seinem Rücken schimmerte. Er zog den Korken aus der Portweinflasche, setzte  sich mit dem Rücken an die Wand und streckte die Beine auf dem Stapel Decken aus, der ihm die beiden letzten Nächte als Bett gedient hatte. Er nahm einen großen Schluck des kräftigen Rotweins und seufzte zufrieden.

Das Fohlen hob bei dem Laut den Kopf und stellte die Ohren in seine Richtung. In meine Richtung, bemerkte Wilhelm freudig erregt. Es drehte sie nicht weg oder legte sie an. Es richtete sie auf ihn. Noch besser war, dass es einen vorsichtigen Schritt in seine Richtung tat.

Er blieb ganz ruhig sitzen. Als es nicht wegging, sagte er mit sanfter Stimme: »Du bist etwas ganz Besonderes, mein kleiner Freund. Du bist wie ein perfekt geschliffener Diamant, nicht wahr? Jede Facette fängt das Licht, jede Einzelheit ist prachtvoll.« Das Fohlen zuckte erneut mit den Ohren, und Wilhelm gluckste wieder erfreut. »Nicht, dass ich zögern würde, dich abzumurksen, kleiner Freund. Aber ich gebe zu, dass ich traurig wäre, etwas so Hübsches wie dich zu verlieren.«

Als es noch einen Schritt auf ihn zumachte, hielt er die Luft an. Das war alles, wovon er jemals geträumt hatte, die Erfüllung all seiner Ziele. Natürlich war es hauptsächlich Mittel zum Zweck, aber … diese strahlenden Augen, dieses zierliche Maul, der silbrige Glanz von Mähne und Schweif … Er wäre kein Mensch, wenn ihn dieses Wesen nicht gerührt hätte.

Und es gehörte ihm. Es war sein Fohlen. Sein kleiner Diamant!

Es kam noch einen Schritt näher, und Wilhelm weinte beinahe vor Freude.






Kapitel 28

Hester und Lark standen im Schatten der Stalltür und beobachteten, wie sich Amelia Riehs von ihrem Vater verabschiedete. Seit Baron Riehs und Meisterin Winter vor einer Woche den verletzten Prinz Frans an die Akademie gebracht hatten, hatte es nicht aufgehört zu schneien. Sie waren nicht geflogen und hatten nur wenig Training gehabt, deshalb herrschte unter den Pferden und Mädchen der Akademie Unruhe.

»Ich traue ihr nicht«, erklärte Hester.

»Ich mag sie, Hester.«

»Es ist nicht, dass ich sie nicht mag. Nur sind die Kleehs schon immer bekannt dafür gewesen, nicht aufrichtig zu sein.«

»Ach ja?«

»Das sagt jedenfalls Mamá. Sie und Papá haben mich gebeten, ein Auge auf sie zu haben, und da du ihre Tutorin bist, haben sie mich gebeten, auch mit dir zu sprechen.«

Lark runzelte die Stirn. »Sie ist so nett zu mir. Ich möchte ihr nicht hinterherspionieren.«

»Nicht spionieren. Du sollst sie nur beobachten.« Lark betrachtete Hesters flaches Profil und bemerkte ihre angespannten Gesichtszüge, durch die sie älter als ihre neunzehn Jahre wirkte. Eigentlich sah sie ziemlich genauso aus wie ihre Mamá.

»Hester, sollten wir im Zweifel nicht zu ihren Gunsten  denken und davon ausgehen, dass sie genau wie wir einfach nur fliegen will?«, fragte Lark leise.

»Wir werden sehen.« Hester wandte den Blick vom Hof ab. »Dennoch, hier sind auch politische Kräfte am Werk, und derer sollten sich Pferdemeisterinnen immer bewusst sein.«

Lark blieb stehen, wo sie war, und beobachtete, wie sich Amelia und ihr Vater umarmten. Während der Baron in die wartende Kutsche stieg, fiel Schnee auf Amelias braune Haare und ihr schwarzes Wams. Als er sich aus der Kutsche lehnte und ihr noch ein letztes Mal zuwinkte, waren weder in Amelias schmalem Gesicht noch in dem des Barons irgendwelche Gefühlsregungen zu entdecken. Sie wirkten nicht hinterlistig auf Lark, sondern entschlossen. Das war das Wort, das Lark in den Sinn kam. Wie Broh, wenn er mit den Erntehelfern verhandelte oder um den Preis für das Reet feilschte.

Aus dem Innern der Stallungen war zu hören, wie Hufe gegen Holz schlugen. »Oh, bei Kallas Fersen, Tup!«, murmelte sie und eilte den Gang hinunter, um ihn zur Räson zu rufen, bevor er noch etwas kaputt machte.

 

Als es aufhörte zu schneien, waren alle erleichtert. Der Himmel hellte auf, und die Wolken erlaubten der Sonne gelegentlich, den ein oder anderen Strahl zur Erde zu schicken. Es war immer noch zu gefährlich, die Klassen fliegen zu lassen, aber die Mädchen durften die Pferde mit Flügelhaltern und warmen Decken in der Jährlingskoppel reiten. Es war ein wahres Fest. Die Dritt- und die Zweitklässlerinnen galoppierten über die Koppel zu dem kahlen Wäldchen und wieder zurück zum Gatter. Lark saß auf Schwarzer Seraph, der mit gebogenem Schweif und wehender  Mähne herumtänzelte. Hester und Goldener Morgen trabten neben ihnen her, wobei Hester ebenso anmutig im Sattel saß, wie sie zu Fuß ungelenk wirkte. Philippa bemerkte, dass Amelia Riehs auf dem Zaun neben der Trockenkoppel hockte und alles mit ihrem undurchdringlichen Blick beobachtete. Vielleicht würden sie eines Tages erfahren, was ihr durch den Kopf ging. Zurzeit jedoch war sie so verschwiegen wie ein fürstlicher Diplomat, ganz die Tochter ihres Vaters.

Philippa stand vor dem Lattenzaun und genoss den Anblick der jungen Mädchen und ihrer glänzenden Pferde mit dem weißen Schnee und den schwarzen Zweigen im Hintergrund. Beere, der immer noch ein bisschen angeschlagen war, drängte sich an sie, und Philippa streichelte den seidigen Kopf des Hundes.

Die Geschichte von Beeres Verletzung war eines der vielen Rätsel, die Philippa beschäftigten. Als Herbert versucht hatte zu erklären, was geschehen war, hatte Lark fest die Lippen aufeinandergepresst und vermutlich versucht, ihr »vorlautes Mundwerk« im Zaum zu halten. Als Philippa sie später gefragt hatte, hatte Lark nur den Kopf geschüttelt und geantwortet, dass ihr sowieso niemand glauben und sie deshalb erst gar nichts sagen würde. An dieser Sache war etwas zutiefst Beunruhigendes, etwas, das weit besorgniserregender war als ein verletzter Oc-Hund, aber Philippa konnte nicht herausfinden, worum es sich handelte. Frans war immer noch nicht ganz bei Bewusstsein, und die Sorge um seine Gesundheit überschattete all ihre Gedanken.

Das Gästezimmer war zu klein, um Frans längere Zeit dort zu beherbergen, und die Halle, in der den ganzen Tag die Pferdemeisterinnen und Mädchen aus und ein gingen, war zu laut. Margret und Philippa erörterten das Problem  ausführlich, bis Philippa einfiel, dass Fleckham leer stand, seit Wilhelm und Prinzessin Constanze in den Fürstenpalast gezogen waren.

Sie entschlossen sich, dem Fürsten eine Nachricht zukommen zu lassen, in der sie ihm erklärten, dass sein Bruder verletzt worden sei, und ihn baten, Frans für die Zeit seiner Genesung in Fleckham zu beherbergen. Sie warteten erst einen Tag und dann noch einen, doch es kam keine Antwort aus dem Palast. Philippa grübelte, was Wilhelms Schweigen wohl zu bedeuten hatte. Natürlich hatte er sich gegen die ganze Unternehmung ausgesprochen, doch sicherlich würde nicht einmal Wilhelm dies seinem Bruder vorhalten, vor allem, nachdem Frans durch seinen Einsatz für eine ehrenwerte Sache so schwer verletzt worden war. Philippa hielt es für wahrscheinlicher, dass Wilhelm eine knappe Absage schicken würde, falls er immer noch wütend wäre.

Am dritten Tag bat sie Margret, ebenfalls einen Brief zu schicken, der wie der ihrige an den Fürsten persönlich adressiert war. Wieder erhielten sie keine Antwort. Den Berichten zufolge war der Fürst seit mehreren Tagen weder in der Rotunde noch in der Stadt gesichtet worden. Es wurde allgemein angenommen, dass er in geheimer Mission verreist war.

Philippa hatte sich schnell erholt, und nach einer Woche ohne Aktivität zerrten die Sorge um Frans und das Rätsel um Wilhelm an ihren Nerven.

Sie beobachtete, wie die Mädchen auf ihren Pferden im Sonnenschein galoppierten, und hoffte, dass das Wetter sich halten würde. Morgen würde sie nach Fleckham fliegen und sich selbst um die notwendigen Vorkehrungen kümmern. Schließlich war Frans letztlich und endlich auch  ein Fleckham. Von daher hatte er ein Anrecht auf die Bequemlichkeiten des Familiensitzes.

 

Am nächsten Tag glitzerte der frostige weiße Schnee unter einem strahlend blauen Himmel. Die Akademie wirkte festlich, und tatsächlich standen schon bald die Ferien zu Erdlin bevor, in denen die Mädchen und die Pferdemeisterinnen nach Hause reisten. Philippa hatte lange nichts von Mersin gehört. Sie spähte blinzelnd zu den schneebedeckten Bergen hinauf und sagte sich, dass sicher bald die übliche Einladung nach Inseehl eintraf, auch wenn sie sich ihrem Bruder widersetzt hatte. Sie würde ihnen wohl einen kurzen Besuch abstatten müssen, doch die Vorstellung, die ganzen zehn Tage bei ihrer Familie zu verbringen, langweilte sie.

Heute würde sie jedenfalls fliegen. Es war lange her, und sie und Soni waren beide unruhig und freuten sich auf ein bisschen Aktivität.

Margret hatte sie gebeten, Larkyn mit in die Luft zu nehmen. »Sie muss wieder einmal bestraft werden«, erklärte sie trocken. »Nennen wir es eine Übungsstunde mit einer erfahrenen Lehrerin, die dazu dienen soll, ihren Umgang mit dem Flugsattel zu verbessern.«

Philippa schnaubte. »Margret, Larkyn wird einen Flug mit mir und Soni nach Fleckham wohl kaum als Bestrafung empfinden.«

Margret lächelte, und die Haut um ihre blassblauen Augen legte sich in zahlreiche Fältchen. Sie strich den Reiterknoten mit dem weißen Haar glatt und legte die linke Hand auf die geprägte Genealogie auf ihrem Schreibtisch. »Ich musste sie bestrafen, weil sie ihre Klasse verlassen hat. Doch dadurch hat sie einem Oc-Hund das Leben gerettet,  und ich habe deshalb darauf geachtet, dass ihre Strafe nicht zu hart ist. Natürlich brauchen wir Regeln und Normen, aber jedes Mädchen in ihrer Klasse hat verstanden, was passiert ist. Hester Beeht kam von der Landekoppel hereingerast, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her, und hat mich gebeten, die Kutsche ihrer Mamá nehmen zu dürfen, um Beeres Leben zu retten.«

»Hast du irgendeine Idee, was mit dem armen Hund passiert ist?«

Margrets Lächeln verschwand, und sie stützte sich auf den Händen ab. »Ich kann nur Vermutungen anstellen«, sagte sie in vertraulichem Ton. »Aber ich habe mir mein ganzes Leben noch nie solche Sorgen um die Zukunft von Oc gemacht. Sei nur vorsichtig, wenn du dem Fürsten das nächste Mal begegnest. Ich fürchte, er ist jetzt noch gefährlicher als jemals zuvor. Und so gut wie unberechenbar.«

»Ich weiß, Margret. Aber ich werde ihm heute nicht begegnen. Seit seiner Inthronisation lebt er nicht mehr in Fleckham, und außerdem heißt es, er sei verreist.« Sie verabschiedete sich von Margret, stieg noch einmal die Treppe hinauf, um nach Frans zu sehen, und zog auf dem Weg zur Flugkoppel Kappe und Handschuhe über.

Erna brachte Soni heraus, die von dem herrlichen Wetter beflügelt herumtänzelte und schnaubte. »Soni, du benimmst dich wie eine Zweijährige«, schalt Philippa, als die Stute zur Seite trippelte und den Kopf hochwarf.

Lark erschien mit Schwarzer Seraph am Zügel. Der kleine Hengst wieherte Soni zu und stolzierte mit gebogenem Schweif in die Flugkoppel. Philippa unterdrückte ein Lächeln, als die beiden zu ihr hinüberkamen. Lark ging so leichtfüßig, dass sie beinahe hüpfte. Ihre Wangen hatten sich aus Vorfreude auf den Flug rosa gefärbt, und ihre Locken glänzten in der Sonne wie schwarzes Glas. Ganz gewiss machte sie nicht den Eindruck, als täte sie wegen der wiederholten Übertretung der Akademieordnung Buße.

Lark kniete sich neben Beere und fuhr behutsam mit den Fingern über den Hals des Oc-Hunds. »Es ist fast verheilt, Meisterin. Er wird sicher eine Narbe zurückbehalten, doch die wird von seinem Fell verdeckt. Ich glaube, in ein paar Tagen ist er wieder ganz der Alte.«

»Das freut mich«, erwiderte Philippa. Sie streichelte Beere noch einmal. »Ich habe ihn gern.«

»Ja, er ist ein guter Junge.« Lark stand auf und schnippte mit den Fingern. »Lauf jetzt, Beere. Geh zurück ins Warme.«

Philippa fühlte einen Kloß im Hals, als sie sah, wie sich der Oc-Hund steifbeinig erhob. Beere schlich langsam zurück zum Gatter, blieb daneben stehen und wartete darauf, dass Erna ihm die Pforte öffnete. Vor seiner Verletzung wäre er ohne mit der Wimper zu zucken darüber hinweggesprungen. Philippa biss die Zähne zusammen und wünschte, sie wüsste, wer den Hund angegriffen hatte und warum. Weil sie darüber so wütend war, klang ihre Stimme scharf, als sie sich an Larkyn wandte: »Nun wollen wir sehen, wie Sie und Seraph mit dem Flugsattel zurechtkommen.«

In Wahrheit war sie froh, eine Gelegenheit zu bekommen, die Fortschritte des Paars persönlich zu begutachten. Susanna Stern war eine hervorragende Lehrerin, doch Larkyn und Schwarzer Seraph hatten vom ersten Tag an Schwierigkeiten gehabt, die Klasse einzuholen. Sie und Soni ließen sich zurückfallen und beobachteten ihren Start.

Es war bezaubernd, Seraphs Gang zuzusehen; selbst auf dem schneebedeckten Untergrund der Koppel setzte er die kleinen eleganten Hufe präzise voreinander. Er beschleunigte zu einem Handgalopp und erhob sich leicht wie ein Vogel in die Luft. Larkyns Schenkel klemmten fest unter den Knierollen des Flugsattels, sie hielt die Zügel locker in der Hand, saß ganz aufrecht und hatte das Kinn nach unten gesenkt. Philippa beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Seraph nach links lenkte, um in der Nähe auf Soni zu warten. Lark machte keinen Fehler. Sie tat alles auf die klassische Weise, die sie genau wie alle anderen Fliegerinnen der Akademie gelernt hatte.

Doch Philippa erinnerte sich daran, wie sie die beiden durch das Wäldchen am Ende ebendieser Koppel hatte rasen sehen, als wären sie eine Einheit, ein Herz, ein Verstand, ein Körper, ohne den störenden Sattel zwischen sich. Jetzt gab es diese Einheit nicht, obwohl sie nicht sagen konnte, dass irgendetwas im Speziellen sie gestört hätte. Manchmal lag Philippa nachts wach und fragte sich, wie sie Larkyn beibringen konnte, die Bewegungen ihres Pferdes mit dem Sattel ebenso leicht zu spüren wie ohne. Sicherlich würde der Gurt, den Larkyn erfunden hatte, um die Flugformationen der ersten Prüfung zu bestehen, niemals für die Pfeilformation oder irgendein anderes anspruchsvolles Manöver ausreichen, die von fortgeschrittenen Fliegerinnen verlangt wurden. Larkyn musste lernen, mit dem Flugsattel zurechtzukommen. Wenn sie es nicht instinktiv konnte, musste sie ihn mit ihrem bloßen Willen beherrschen lernen. Philippa sah keine andere Möglichkeit.

Sie und Soni erhoben sich über das Wäldchen und flogen eine Kurve zu Larkyn und Seraph. Philippa signalisierte mit der Gerte, dass Larkyn und Seraph vorweg fliegen sollten. Sie und Soni folgten etwas oberhalb, so dass sie die beiden gut beobachten konnten. Larkyn lachte aus purer Freude. Und obwohl Philippa ihr mit der Gerte Anweisungen gab  und sie eine Halbe Wende sowie kurze Spitzkehren vollführen ließ, lächelte sie ihr kurz zu, als sie auf Soni an ihr vorbeiflog, um dem Mädchen und Seraph den Weg über die Weiße Stadt zu zeigen. Niemand wusste, was auf die Flieger zukam, und vielleicht wusste man das bei diesem Paar noch weniger als bei den anderen. Larkyn sollte ruhig fröhlich sein, sooft sie konnte.

Sie umkreisten den Kupferdom des Turms der Zeiten und schwebten hoch über die Rotunde des Rates hinweg, auf deren Dach die farbenprächtigen Wappen der Adelsfamilien wehten. Die roten und schwarzen Flügel der Pferde waren nicht weniger farbenprächtig und schimmerten intensiv über den weißen Spitzen von Oscham. In der Ferne glitzerte das Meer smaragdgrün.

Wie so oft hatte Philippa das Gefühl, dass der Ärger und die Sorgen der Erde hier oben in der Luft an Bedeutung verloren. Widerwillig legte sie die Zügel an Sonis Hals und lenkte sie in Richtung Fürstenpalast und darüber hinweg zu dem vertrauten Anwesen von Fleckham.

 

Lark nutzte jede Gelegenheit, Meisterin Winter zu zeigen, dass sie ihre Lektion gelernt hatte. Sie dachte daran, die Hacken nach unten zu drücken, tief im Sattel zu sitzen und das Kinn zu senken. Sie würde immer lieber ohne als mit Sattel fliegen, doch sie tat, was nötig war. Obwohl es noch mehrere Monate bis zum Prüfungstag waren, wollte Lark keinen Zweifel aufkommen lassen, dass sie jeder Aufgabe gewachsen war.

Dennoch wusste sie, wie viel geschickter sie und Tup ohne die Bürde aus Leder, Holz und Eisen wären. Sie flogen brav hinter Wintersonne her, die in ruhigen Bahnen um den Turm der Zeiten herum und über den Rat der Edlen hinwegsegelte, doch Lark wusste, dass sie in der Lage wäre, so nah an die Fenster heranzukommen, dass sie in den Turm hineinsehen konnte, und so tief über die Rotunde hinwegzufliegen, um einen Wimpel mitzunehmen. Bei dem Gedanken musste sie lachen, und Tup zuckte mit einem Ohr in ihre Richtung. Sie berührte seinen Hals mit ihrer behandschuhten Hand und spürte die Kraft seiner Muskeln. Er streckte den Hals noch weiter nach vorn und schlug schneller mit den Flügeln, bis sie ihn zügelte, damit er Wintersonne nicht überholte.

»Nein, nein, Tup«, rief sie ihm durch den Wind hindurch zu. »Wir müssen ihnen folgen. Unser Tag kommt noch!« Sie war erleichtert, dass er ihr gehorchte, doch sie spürte seinen unbändigen Willen bei jedem Flügelschlag.

Das Anwesen von Fleckham tauchte viel zu schnell vor ihnen auf. Tup folgte Soni, und Lark wackelte nur ein kleines bisschen bei der Landung. Tup galoppierte wunderschön kontrolliert und anmutig, und sie erreichten das Ende des Parks nur ein paar Schritte nach Soni. Meisterin Winter stieg ab, und Lark glitt ebenfalls schnell aus ihrem Sattel.

»Es ist niemand in den Stallungen«, sagte Meisterin Winter. »Wir werden sie selbst wegbringen müssen.«

»Ich übernehme das«, erwiderte Lark. »Wieso gehen Sie nicht schon zum Haus?«

Meisterin Winter nickte und hatte sich bereits dem großen Haus zugewandt. Die Fensterläden waren verschlossen, und der mit Kies bedeckte Hof war mit Schnee bedeckt. Die Treppe und die Galerie lagen ebenfalls unter einer makellosen Schneedecke, als hätte seit langem niemand mehr den Haupteingang benutzt. »Danke, Larkyn. Das erspart uns Zeit.«

Kurz darauf war die Pferdemeisterin gegangen und schritt um das Haus herum zum Dienstboteneingang. Lark führte Soni und Tup in den Stall.

Auch die Stallungen wirkten verlassen. Es war kalt, und in den Boxen lag kein Stroh. In der Sattelkammer verstaubten Decken, Tücher und Sättel in den Regalen. Sie stellte die Pferde in nebeneinanderliegende Boxen und befahl Tup zu warten, während sie Soni den Sattel abnahm und sie trockenrieb. Als sie auch mit Tup fertig war, suchte sie nach Wasser.

Im hinteren Teil fand sie Eimer und einen Wasserhahn und pumpte Wasser für jedes Pferd in einen Eimer. An diesem kalten Tag wäre es besser gewesen, sie hätte es ein bisschen erwärmen können, doch es gab kein Holz für den kleinen Ofen. Sie trug die Eimer zu den Boxen, dann ging sie zurück in die Sattelkammer.

Sie nahm zwei Decken vom Stapel, schüttelte sie aus und musste von der aufsteigenden Staubwolke niesen. Es wirkte alles so, als wäre lange Zeit niemand in den Stallungen oder in der Sattelkammer gewesen. Sie legte die Decken über den Arm und machte sich auf den Weg zu den Pferden. Sie war beinahe aus der Tür, als ihr zwei saubere, neu aussehende Vorratsbehälter in einer Ecke auffielen. Daneben hing ein Messbecher an einem Haken. Weder der Futtertrog noch der Messbecher wiesen irgendwelche Spuren von Staub auf.

Neugierig drehte sie sich um und hob den Deckel des Vorratsbehälters mit der freien Hand hoch. Er war bis zum Rand mit frischem Hafer gefüllt.

»Wie praktisch«, murmelte sie. Sie ging zu den Pferden, um sie zuzudecken, und dachte, dass sie beiden eine halbe Portion Getreide geben könnte, solange sie warteten. Sie  war noch dabei, mit dem Messbecher Getreide aus dem Trog zu schöpfen, als sie spürte, wie das Amulett unter ihrem Wams so heiß wurde, als würde es gegrillt. Sie war so beschäftigt gewesen, dass sie es zunächst gar nicht bemerkt hatte.

Erschrocken richtete sie sich auf und ließ den Messbecher in den Trog fallen. Bevor das Amulett ihr die Haut verbrannte, holte sie es aus ihrem Wams und blickte sich schnell atmend um. Irgendetwas stimmte nicht.

Sofort lief sie den Gang hinunter, um nach den geflügelten Pferden zu sehen, doch sie standen friedlich in ihren Boxen. Selbst Tup war ausnahmsweise still. Lark ging hinaus, um über den Hof zum Haus zu sehen. Meisterin Winter war offenbar zum Dienstboteneingang gegangen. In der Küche brannte Licht, und Lark vermutete, dass Meisterin Winter dort mit der Haushälterin Tee trank. Es gab kein anderes Lebenszeichen, weder auf dem Gelände noch in den oberen Stockwerken.

Langsam und vorsichtig schlich Lark zur Rückseite der Stallungen und blickte in das Dickicht des Wäldchens. Sie wusste, was sich hinter den nackten Bäumen verbarg. Dort stand ein kleiner geheimer Stall. Lark hatte ihn an jenem schrecklichen Tag gesehen und hatte nicht wirklich Lust, dorthin zurückzukehren. Doch das Zeichen auf ihrer Brust brannte, und sie musste wissen, warum.






Kapitel 29

Die Birkenzweige des Wäldchens wirkten kahl und grau in der Wintersonne. Direkt hinter den Bäumen lugte das Dach des Stalls hervor. Über die Wiese, die sich bis zum Wald auf der anderen Seite hinzog, waren Lark und Tup um ihr Leben gelaufen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Eine schmale, doch deutlich sichtbare Rauchsäule stieg hinter dem Wäldchen empor und löste sich in der kalten Luft auf. Anders als die Boxen, in denen Soni und Tup warteten, war der Stall hinter dem Birkenwäldchen beheizt.

Lark grübelte darüber nach. Jeder an der Akademie wusste, dass der Fürst bei seinem Umzug in den Palast all seine Pferde und Stallburschen mitgenommen hatte. Es hatte einigen Protest dagegen gegeben, dass das Lieblingsstallmädchen von Fürst Friedrich, die alte Jolinda, vom Palast entlassen worden war, um den Neuankömmlingen Platz zu machen.

Lark trat einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Es würde zu lange dauern, die Straße außen herum zu nehmen, doch sie konnte den schneebedeckten Hang hinter dem Hauptstall hinunterklettern, durch das Birkenwäldchen schleichen und auf der anderen Seite den Stall ausspähen. Sie warf einen Blick zurück, aber es war kein Zeichen von Meisterin Winter zu sehen. Sie konnte durch das Gebüsch gehen und herausfinden, wer den Stall benutzte,  bevor Meisterin Winter mit ihren Vorbereitungen fertig war. Lark knöpfte ihren Reitermantel bis zum Hals zu und stapfte los.

Der Hang war steiler, als er aussah. Ihre Reitstiefel waren weich und gaben ihr keinen Halt. Nach nur zwei Schritten glitt sie aus und rutschte halb die steile Böschung hinunter zu dem Wäldchen. Als sie versuchte, sich mit den Händen aufzufangen, füllten sich ihre Handschuhe mit Schnee. Unten angekommen, zog sie sie aus, schüttelte den Schnee ab, damit sie nicht kaputtgingen, und steckte sie in den Gürtel. Während sie durch die Bäume lief, klopfte sie sich Schnee und trockene Zweige vom Hinterteil ihrer Tracht. Sodann stellte sie sich hinter den dicksten Baumstamm, den sie finden konnte, und spähte zum Stall hinüber.

Sie erinnerte sich gut an den einfachen rechteckigen Platz mit nur einer Koppel und einer länglichen, umzäunten Weide. Ein kleiner Vorplatz mit einem Pfosten zum Anbinden der Pferde und einem Steigbock trennte das Wäldchen vom Stall. Die erste Tür, die der Kälte wegen jetzt geschlossen war, führte direkt in die Sattelkammer. Die beiden Torhälften, die zur hinteren Weide führten, waren ebenso geschlossen wie das Gatter zur Koppel. Sie sah keine Pferde. Wenn nicht die graue Rauchsäule gewesen wäre, die darauf schließen ließ, dass hier gut getrocknetes Holz verbrannt wurde, hätte sie geglaubt, der Ort sei verlassen.

Sie blieb, wo sie war, und beobachtete, ob sich dort irgendetwas regte. Sie entdeckte nichts und wollte beinahe aufgeben, sich umdrehen und den Hang wieder hinaufklettern. Doch als sie sich umdrehte, begann das Amulett von Kalla heißer unter ihrem Wams zu brennen und brachte sie dazu, noch einmal über den kleinen Vorplatz zu spähen. Dort in diesem Stall war etwas. Etwas, das sie sehen sollte.

Gegenüber der Sattelkammer befand sich ein dreckiges Fenster. Dort war vermutlich eine Stallbox, vielleicht sogar die, in der Tup gefangen gehalten worden war. Das Fenster war allerdings ein Problem, denn es lag mehr als mannshoch über dem Boden. Selbst auf Zehenspitzen würde sie nicht hineinsehen können.

Sie verharrte noch einen Augenblick, beobachtete den Stall und wunderte sich. Sie versuchte sich einzureden, dass sie sich die Wärme des Amuletts nur einbildete oder ihr Körper einfach so erhitzt war, weil sie gestolpert und den Hang hinuntergerutscht war, doch es gelang ihr nicht.

Sie warf einen letzten Blick über die Schulter, um sich zu versichern, dass niemand zu sehen war, dann lief sie über den Vorplatz. Der Steigbock kratzte über den Schnee, als sie ihn zur Stallwand schob. Er war nicht schwer, doch sie zog sich einen Splitter im Daumen zu und ärgerte sich, dass sie die Handschuhe ausgezogen hatte. Sie saugte an dem Splitter und hielt sich mit der anderen Hand am Fenstersims fest, während sie auf den Steigbock stieg und in den dämmrigen Raum spähte.

Das helle Sonnenlicht machte das Fenster undurchsichtig, so dass sie nichts als ihr eigenes Spiegelbild sah. Lark achtete nicht mehr auf den Splitter und legte beide Hände gegen die Scheibe.

Dort stand ein flügelloses graues Pferd und fraß Heu aus einem Futtertrog.

Sie drückte die Nase an die Scheibe und versuchte mehr zu erkennen.

Der Stall wirkte gepflegt. Auf dem Boden lag ausreichend Stroh, und es war ein Wassereimer vorhanden. Lark bewegte die Hände, um eine bessere Blickrichtung zu bekommen, und sah wieder hinein.

Sie holte tief Luft und freute sich. Dort im Stall stand ein Winterfohlen, ein winziges Ding, dessen fusselige Mähne und Schweif in der Dunkelheit silberweiß glänzten. Lark lächelte in sich hinein, als das Kleine die Nase unter das Muttertier schob und zu saugen begann.

Als das Fohlen einen Augenblick später in einen schmalen Lichtstrahl unter dem Fenster geriet, erstarb ihr Lächeln. »Oh, Flügel!«, flüsterte sie.

Infolge dieser gewichtigen Entdeckung begann ihr Herz heftig zu schlagen. Sie sprang von dem Steigbock herunter, drehte sich auf dem Absatz um und wollte schnell zu Meisterin Winter laufen.

Als ihr jemand den Weg versperrte, schrie sie erschrocken auf.

Fürst Wilhelm trug einen langen schwarzen Mantel, in dem sich einige Strohhalme verfangen hatten. Seine enge Hose war verschmutzt und die Stiefel schlammverkrustet. Seine hellen Haare hingen unordentlich über den Schultern. Sie hatte all das kaum erfasst, als seine Hand nach vorne schoss und sich mit eisernem Griff um ihren Arm legte. »Sieh an, die Göre!«, zischte er. »Jetzt habe ich dich!« In der anderen Hand hielt er die magische Gerte, und als sie sich loszureißen versuchte, versetzte er ihr einen Schlag direkt ins Gesicht. Dabei traf er ihren Wangenknochen mit derartiger Wucht, dass ihr schummerig vor Augen wurde.

Dieser plötzliche Ausbruch von Gewalt schockierte sie. Sie wehrte sich, und als sie ihren Arm nicht freibekam, trat sie mit den Reitstiefeln gegen sein Schienbein. Es war nur ein schwächlicher Versuch, doch der Fürst fluchte und schlug wieder mit der Gerte nach ihr. Sie hob die linke  Hand schützend vor ihr Gesicht und berührte kurz das kalte, harte Leder. Sie konnte die Gerte jedoch nicht festhalten. Das Leder zu berühren, war schlimmer als der Schmerz von dem Griff um ihren Arm. Sie spürte, wie ihre Haut aufplatzte und ein warmer Blutstrom ihren Arm hinunterlief.

Wilhelm fing an zu lachen, ein tiefes, triumphierendes Geräusch, das ihr eisige Angstschauer durch den Magen jagte. Als er sie zur Tür der Sattelkammer schleifte, warf er sie halb zu Boden. Er stieß mit dem Fuß die Tür auf und schleuderte Lark wie einen Sack Getreide hinein.

Kopfüber fiel sie auf den harten Holzfußboden und drehte sich hastig herum, um ihn anzusehen. Ihre Wange brannte, und sie wusste, dass sie morgen geschwollen sein würde, falls sie dann überhaupt noch am Leben war.

»Also, du Göre«, sagte Fürst Wilhelm mit heller Stimme. Er tippte mit der Gerte in seine rechte Handfläche und lächelte kalt auf sie herab. »Was für eine angenehme Überraschung. Jetzt werden wir beide ein bisschen Spaß miteinander haben, hm?«

 

Philippa verabschiedete sich von der Haushälterin von Fleckham und kündigte an, dass Prinz Frans von jemandem begleitet werde, damit die medizinische Versorgung gewährleistet sei.

»Ja, Meisterin. Durchlaucht hat uns nur sehr wenig Personal hiergelassen.« Die Frau war dünn, wirkte angespannt und hatte eine scharfe Stimme. Philippa dachte, dass sie am besten zwei Schwestern mitschickte, eine für die Nacht und die andere für den Tag, damit Frans nicht auf diese kalte Frau angewiesen war. Sie war zweifellos tüchtig, aber nicht sonderlich sympathisch. »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wie lange er hierbleiben wird?«

»Natürlich nicht, Paulina«, erwiderte Philippa schroff. »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie sich nicht gerade auf die zusätzliche Arbeit freuen.«

Die Frau hatte immerhin den Anstand zu erröten. »Ich meinte nur … Ich dachte daran, dass ich zusätzliche Vorräte anfordern muss. Vorräte, Wäsche und dergleichen.«

»Ja, das sollten Sie. Und Sie tun gut daran, sich zu erinnern, wessen Haus das hier ist.«

»Ja, Meisterin«, erwiderte Paulina etwas freundlicher. »Gewiss. Es … es tut mir sehr leid, dass der Prinz verletzt wurde. Das ist ganz furchtbar.«

Philippa stand auf. »Nun, er hat sich für eine gute Sache eingesetzt, aber wir machen uns große Sorgen um ihn.«

»Man sagt, dass Sie die Kinder gerettet haben.«

Philippa zog ihre Kappe und die Handschuhe aus dem Gürtel. Niemand wusste viel über den Zustand der Kinder aus Onmarin zu sagen. Auf der Heimreise hatte der kleine Peter immer wieder seine Geschichte erzählt und sie mit allen möglichen dramatischen Einzelheiten ausgeschmückt. Als sie in Onmarin angelegt hatten, hatte er ein Dutzend Freunde unter den Soldaten aus Kleeh gewonnen und sogar die Bewunderung von Baron Riehs erlangt.

»Der Junge kommt wieder in Ordnung, glaube ich.« Als Paulina sie neugierig ansah, schüttelte sie den Kopf. »Aber ich weiß nicht, was ich über das kleine Mädchen sagen soll.«

»Haben sie das Mädchen misshandelt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Philippa. »Aber sie ist ein zierliches Ding und war fast zu Tode eingeschüchtert. Offenbar hat eine besonders schreckliche Frau sie als eine Art Sklavin gehalten, und sie ist ziemlich schlecht behandelt worden.«

»Was ist mit der Frau passiert?«

Philippa blickte sich in der blitzsauberen Küche der Haushälterin um, in der jede Arbeitsfläche, jeder Topf und jedes Glas glänzte. Sie wollte nicht erzählen, wie Lissih in einem Ausbruch unterdrückter Wut die überraschte Jonka erstochen hatte. Es klang zwar wie ein Sieg, eine Art gerechte Vergeltung, doch sie fürchtete, dass es Lissihs Seele womöglich den Rest gegeben hatte. Sie besann sich und sagte lediglich: »Die Frau ist bei dem Angriff ums Leben gekommen.«

Paulina nickte, offenbar zufrieden mit dieser brutalen Art von ausgleichender Gerechtigkeit. Philippa zog ihren Reitermantel an. »Ich sehe Sie dann morgen. Ich werde den Prinzen häufig besuchen.«

»Gut. Sie sind uns natürlich immer willkommen, allerdings sind wir nicht wirklich auf Besucher eingerichtet.«

Philippa ging nicht weiter darauf ein. Sie schlüpfte aus der Tür, ohne sich zu verabschieden, und war mehr mit den Gedanken an Lissih beschäftigt als mit dieser griesgrämigen Haushälterin.

Auf der Heimfahrt hatte Lissih kein Wort gesprochen. Sie hatte weder gegessen noch geschlafen, sondern nur auf die kalten Wellen gestarrt, bis das Schiff in Ocmarin angelegt hatte. Ihre Mutter hatte einen Blick auf das blasse, dürre Mädchen geworfen, es auf den Arm genommen und sie wie ein Kleinkind durch das Dorf getragen.

Philippa hoffte, dass die Liebe einer Mutter den Lebenswillen des Mädchens zurückbringen konnte, doch sie hatte so ihre Zweifel.

Während sie über den Hof schritt, setzte sie die Kappe auf und zog die Handschuhe an. Unter dem Schnee knirschte der Kies bei jedem ihrer Schritte. Durch die  Schneedecke wirkte alles sauber und makellos, und Philippa wurde ein bisschen leichter ums Herz. Immerhin hatte sie ein Problem gelöst, und zumindest gab es Hoffnung für Frans.

Sie war auf halbem Weg zu den Stallungen, als ein schrilles Wiehern den friedlichen Morgen erschütterte. Hufe schlugen gegen Holz, das Geräusch zerrte an ihren Nerven. Sie beschleunigte ihre Schritte und rief: »Larkyn!«

Es ertönte ein weiteres Wiehern, und noch mehr Tritte folgten. Diesmal war Philippa sicher, dass Holz gesplittert war und Scharniere gebrochen waren. »Bei Kallas Fersen, Seraph!«, stieß sie wütend hervor.

Sie hörte, wie Soni mit einem lauten flehenden Wiehern antwortete, das sie um Hilfe anrief. Sie rannte in den Stall und den Gang hinunter und bog gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie Seraph immer wieder mit den Hinterläufen gegen das Gatter bollerte.

»Seraph! Nein!«, schrie Philippa. Er warf den Kopf hoch und starrte sie an. Seine Augen waren fast weiß, und er hatte Schaum vor dem Maul.

Wo steckte Larkyn? Philippa glaubte nicht, dass sie Seraph ohne ihre Hilfe beruhigen konnte.

Er bollerte ein letztes Mal gegen das Holz, und diesmal zerbrach das Gatter in mehrere Teile. Kalla sei Dank trug er seine Flügelhalter. Er sprang durch das zertrümmerte Gatter, schüttelte wie wild den Kopf, schnaubte und war am ganzen Körper schweißgebadet, doch seine Flügel waren sicher unter den Haltern zusammengefaltet. Das Tor zum Hof stand offen, und Seraph entdeckte es. Bevor Philippa überlegen konnte, was zu tun war oder wie sie ihn aufhalten konnte, war er auch schon weg.

Er galoppierte durch das Tor, trampelte durch Schnee und  Kies bis in die Mitte des Hofes. Dort bäumte er sich auf und nahm Witterung auf, bevor er sich wieder auf die Vorderhand sinken ließ. Philippa rannte hinter ihm her und rief seinen Namen, doch als sie näher kam, stieg er erneut und wirbelte mit den Hufen in der Luft, so dass sie zurückweichen musste. Er drehte sich noch einmal um, wobei sein Schweif über den Schnee wischte, dann galoppierte er mit dem wütenden, vibrierenden Wiehern eines jungen Hengstes, hoch erhobenem Schweif und angelegten Ohren davon.

Philippa stand hilflos im Hof und blickte ihm hinterher. Sie würde ihn niemals einfangen können. Denn Seraph suchte ganz eindeutig Larkyn.

 

Lark blieb dort liegen, wo er sie hingeschubst hatte. Wilhelm hielt die magische Gerte quer über ihre Brust, nahm ihr den Atem und die Stimme. Als er ihre kleine Brust mit seinen harten Fingern zwickte, konnte sie vor Schmerz und Angst nur wimmern.

»Lauter, du kleine Hure«, zischte er. »Ich will dich jaulen hören.« Er zog die Worte mit einem langen Atemzug in die Länge, kniff ihre Brustwarze teuflisch fest zusammen und drückte seine Knie in ihre Oberschenkel, so dass sie sich nicht rühren konnte. Irgendwo hinter ihr schnaufte unruhig die Stute. Ihre Hufe klapperten, als sie im Stall auf und ab lief.

Lark rang nach Luft. Vor ihren Augen tanzten schwarze Sterne und wuchsen zu dunklen Wolken zusammen. Sie musste diese Gerte unbedingt loswerden, damit sie wieder atmen konnte. Sie würgte, doch sie bekam einfach keine Luft. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie presste die Hände gegen Wilhelms Schultern, aber er war einfach zu groß und zu schwer.

»Mach ruhig ein bisschen Lärm, Göre!« Sie hörte seine Worte, sein Mund war so dicht vor ihr, dass sie seinen seltsamen Geruch wahrnahm, aber sie brachte keinen Ton hervor. »Lärm habe ich gesagt«, schrie er. Er nahm die Gerte von ihrer Brust und zog sie ihr heftig über die Beine.

Sie spürte den Schmerz selbst durch ihren Reiterrock hindurch, ein scharfes Brennen an Knie und Schienbein, doch sie nahm ihn kaum wahr. Wenigstens hatte er die Gerte von ihrer Brust genommen. Sie rang verzweifelt nach Luft.

»Schrei, du kleine Hure!«, drängte er. Er hob den Arm und schlug zu. Die Gerte traf sie wie ein Hieb mit einem Messer.

Die Stute wieherte ängstlich. Lark sog durch ihre zusammengebissenen Zähne noch mehr Luft in die Lungen. Wilhelm war nicht bei Verstand, und seine Verrücktheit hatte eine ganz eigene Kraft, die kaum noch menschlich war. Er wollte sie züchtigen. Er wollte ihr wehtun, sie schreien hören.

Und was dann? Wenn die Geschichten über ihn stimmten, konnte er sie zu Tode prügeln. Oder noch schlimmer, er konnte sie vergewaltigen und sie zugrunde richten, indem er sie schwängerte …

All diese Gedanken rasten ihr durch den Kopf, erinnerten sie an Geraldina Prinz und an ihren Verdacht, was Pamella anging …

Sie holte noch einmal tief Luft und nutzte die Kraft, die sie dadurch erlangte, um mit jedem Muskel ihres kleinen Körpers gegen seine Brust zu drücken.

Ihre Finger stießen auf etwas Weiches, das unter ihren Händen nachgab.

Er merkte es, wich zurück, packte ihre Handgelenke mit  einer Hand und verdrehte sie so heftig, dass sie glaubte, er werde ihr die Knochen brechen. »Wage das niemals!«, knirschte er. Er drehte ihre Gelenke noch einmal um, dann hob er die Gerte.

Gerade noch rechtzeitig drehte sie den Kopf zur Seite. Der Schlag traf sie direkt über dem Ohr, und ihr wurde übel. »Schrei!«, rief er. Er hatte sich über sie gebeugt, änderte die Haltung und zog die Knie von ihren Schenkeln. Seine Hand hielt jedoch immer noch krampfhaft ihre Handgelenke umklammert. »Schrei, Göre, oder ich schwöre, dass ich dir deinen Bauernnacken breche!«

Und Lark schrie vor Schmerz und echter Angst und schrie ein zweites Mal, als er wieder auf sie einschlug. Obwohl ihre Hände unter seinem Gewicht gefangen waren, trat sie mit aller Macht um sich. Sie war tausendmal aus dem Stand aufgestiegen, und sie hatte auf den Feldern ihrer Familie geschuftet, seit sie ein Kind gewesen war. Sie war klein, doch sie war stark, und sie schaffte es, ihren Körper auf die Seite zu werfen und ihre Arme aus seinem Griff zu befreien. Er packte sie und erwischte eine Handvoll ihrer kurz geschnittenen Haare. Sie waren zu kurz, als dass er sie hätte festhalten können. Ihre Kopfhaut brannte, er musste ganze Haarbüschel in Händen halten, doch sie war frei.

Sie sprang hoch und rannte den Gang hinunter. Die hintere Tür war mit einem Balken verschlossen. Er kam hinter ihr her, und sie konnte nicht ins Freie flüchten. Sie sah das Tor zur Stallbox, öffnete es mit einer geübten Bewegung, warf sich hinein und landete auf den Knien im Stroh.

Die Stute wieherte, drängte sich gegen die Wand und zuckte mit den Ohren. Das Fohlen blieb mit erhobenem Kopf, aufgestellten Ohren und weit aufgerissenen Augen wie erstarrt stehen.

Gerade als Wilhelm das Tor erreichte, sprang Lark auf die Beine. Das Fenster war zu hoch und hatte außerdem keinen Riegel. In einer Ecke lag ein Stapel Decken, der ihr auch nicht weiterhalf. Sie wusste nicht, wohin. Sie murmelte der Stute zu, sie möge bitte ruhig sein, dann huschte sie hinter das geflügelte Fohlen und schob das kleine Wesen zwischen sich und den Gang. Es versuchte, sich dichter an seine Mutter zu drängen, und blieb stehen, als es mit den Hinterläufen gegen Lark stieß. Sie legte eine Hand auf seine Kruppe und flüsterte: »Halt still, mein Kleines. Ach, bitte, halt doch still …«

Als Wilhelm sie hinter dem Fohlen erblickte, blieb er stehen. Sein Gesicht war dunkelrot, und seine Haare waren schweißnass. Er keuchte und war immer noch erregt von ihrem Schmerz. »Komm da sofort heraus«, befahl er.

Sie schüttelte den Kopf und sagte so fest sie nur konnte: »Nein.« Sie war nicht sicher, ob er das Fohlen schlagen würde, um an sie heranzukommen. Wenn er das tat, würde sie hervortreten müssen. Sie konnte nicht zulassen, dass er ein geflügeltes Fohlen verletzte, doch das wusste er nicht.

Wilhelm hielt die Gerte in der Faust, und sein Gesicht sowie seine Körperhaltung drückten Unentschlossenheit aus. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, trug er keine bestickte Weste. Ihr Blick strich über seine Brust. Jetzt war die merkwürdige Schwellung deutlich zu sehen.

Nach einer ganzen Weile ließ er die Gerte sinken und den Arm seitlich herunterhängen. Langsam normalisierte sich seine Gesichtsfarbe, und je mehr er die Kontrolle zurückgewann, desto ruhiger wurde auch seine Atmung. »Du blutest, Göre«, sagte er.

Lark hob das Kinn und erwiderte: »Ja.«

»Ich hatte dir gesagt, du sollst dich aus meinen Angelegenheiten heraushalten.«

»Sie mischen sich in meine ein, Durchlaucht.«

Er hob eine blasse Braue. »Meine Güte, wir sind aber ganz schön mutig, was?«

»Ich sage nur die Wahrheit. Sie drohen, uns den Unteren Hof wegzunehmen, und stehlen mein Pferd.« Das Blut rann quer über ihre Braue und ihr Augenlid. Sie wischte es mit dem Finger fort. Darüber schürzte Wilhelm die Lippen.

»Das haben Sie doch gern, oder nicht?«, fragte Lark. Sie hielt ihm den zitternden Finger hin und zeigte es ihm. »Blut und Schmerz.«

»Ich liebe es«, murmelte er. »Ich liebe es wirklich.« Er drehte die Gerte in den Händen. »Ich könnte dich jetzt umbringen, und das wäre sogar noch besser.«

»Meisterin Winter weiß, dass ich hier bin.«

Er kniff die Augen zusammen. »Dann sollte ich mich besser beeilen«, erwiderte er und trat einen Schritt auf sie zu. Lark dachte, dass das Fohlen vor ihr jetzt fliehen und sich hinter seiner Mutter verstecken würde, doch es rührte sich nicht vom Fleck.

Sicher war der Fürst zu nah, als dass ein geflügeltes Pferd es ertragen konnte. Das Letzte, was sie wollte, war zu verschwinden, damit dieser Mann bekam, was er wollte. Sie zuckte zurück, stieß gegen den warmen Körper der Stute, und der Fürst verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.

»Sie ist nur ein flügelloses Pferd«, sagte er leichthin. »Was schert es sie, wenn eine Fliegerin stirbt?«

»Aber das Fohlen …«, hob sie ohne wirkliche Hoffnung an.

»Das ist mein Fohlen, dumme Göre.« Er machte einen weiteren Schritt. »Mein an mich gebundenes Fohlen.«

»Das kann nicht sein!«, rief sie und sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Der Fürst blockierte das Tor, den einzigen Weg nach draußen. Die Stute hinter ihr war, obwohl sie ihre Unruhe spürte, keine Hilfe, und das Fohlen …

Das Fohlen machte einen taumelnden Schritt auf Wilhelm zu und streckte die Nase aus. Lark stand mit offenem Mund da und wunderte sich.

Das Fohlen machte noch einen Schritt, schob die weiche Schnauze in die Hand des Fürsten und blieb vollkommen ruhig stehen, während er …

Er streichelte es.

Lark fasste sich mit einer Hand an den Hals. Ein geflügeltes Pferd und ein Mann … das war unmöglich! Es konnte nicht wahr sein. Aber es geschah, direkt vor ihren Augen.

Wilhelm liebkoste das Fohlen, lächelte und strich über einen zarten Flügel, bevor er es so behutsam wie möglich zur Seite schob und Lark am Schlafittchen packte.






Kapitel 30

Philippa rannte in den Stall zurück und riss Sonis Zaumzeug von dem Haken, über den Lark es gehängt hatte. Soni wieherte und stampfte mit den Hufen, als Philippa das Tor öffnete. Sie brauchte eine Weile, das geflügelte Pferd so weit zu beruhigen, dass sie ihm das Zaumzeug über den Kopf streifen konnte. Sie achtete nicht weiter auf den Flugsattel, sondern sprang auf Sonis Rücken, drückte die Beine an die Decke und klemmte die Schenkel fest unter die zusammengefalteten Flügel. »Lauf, Soni! Wir müssen Seraph einholen!«, rief sie. Als Soni den Gang hinuntertrabte, riss Philippa in letzter Sekunde noch Seraphs Zaumzeug vom Haken. Sie legte es über Sonis Widerrist, steuerte sie zu der Straße, die Seraph hinuntergeprescht war, und ließ ihr freien Lauf.

Soni spürte die Dringlichkeit ihres Vorhabens und galoppierte los. Seraphs Spuren waren in der dünnen Schneedecke noch gut zu erkennen, doch durch die Sonne war die Straße rutschig und glatt geworden. Nach kurzer Zeit erreichten sie das Ende des Anwesens. Auf der Hauptstraße war der Schnee bereits geschmolzen. Die Spur endete, doch Soni war sich offenbar sicher, wohin sie laufen musste. Sie wendete so präzise, als bestünde die Oberfläche aus guter Erde und nicht aus dickem Kies, und galoppierte nach links.

Nur ein kurzes Stück folgten sie der Straße, dann führte  ein schmaler Weg hinunter zu ein paar kahlen Bäumen. Als Philippa den kleinen versteckten Stall wiedererkannte und sich an das Drama erinnerte, das hier seinen Anfang genommen hatte, witterte sie aufs Neue Gefahr. Auf dem schattigen Weg lag noch Schnee, und sie erkannte Hufspuren. Sie wendete Soni, und sie galoppierten auf das Birkenwäldchen zu. Die Stute lief bereits so schnell, wie es ihr auf dem unsicheren Boden möglich war, deshalb trieb Philippa sie nicht noch zusätzlich an. Sie klammerte sich mit den Schenkeln an Sonis Körper. Sie würde nicht herunterfallen, aber es war doch eine ganze Zeit her, dass sie ohne Sattel geritten war.

Der Weg führte um das Wäldchen herum, und Philippa konnte Seraph hören, lange bevor sie ihn sah. Als sie die Bäume hinter sich ließen, erblickte sie den kleinen Hengst, der hin und her galoppierte und schrill wieherte. Zweifellos war Lark dort irgendwo.

Soni hielt unvermittelt an. Philippa schwang gerade noch rechtzeitig ihr Bein über den Rücken der Stute und stürzte fast zu Boden. Sie rannte zur Tür der Sattelkammer und riss sie auf. In dem Augenblick hörte sie die Stimmen von Larkyn und Wilhelm.

Sie lief dorthin und bemerkte zunächst nicht, dass Seraph ihr auf den Fersen folgte.

 

Lark hörte, wie Tup draußen durchdringend wieherte und hin und her galoppierte, doch sie konnte nicht nach ihm rufen. Wilhelm hielt ihr mit einer Hand den Mund fest zu und hob sie mit der anderen hoch, presste ihren Rücken an sich, und schleppte sie vorsichtig an dem Fohlen vorbei aus dem Stall. Als er das Gatter geschlossen hatte, stieß er Lark gegen die gegenüberliegende Wand und legte beide Hände um ihren Hals. Er drückte so fest zu, dass sie das Gefühl hatte, ihr würden die Augen aus dem Kopf quellen.

»Wilhelm! Nein!« Das war Meisterin Winters Stimme. Sie klang vor Verzweiflung schrill.

Im nächsten Moment tauchte Tup auf. Er schleuderte Meisterin Winter zur Seite, als er mit gebleckten Zähnen und angelegten Ohren an ihr vorbeipreschte. Er machte den Hals lang und packte die Schulter des Fürsten zwischen seinen Zähnen. Er schüttelte den Fürsten wie ein Oc-Hund eine Ratte. Wilhelm stieß vor Schreck und vor Schmerz einen durchdringenden, hellen Schrei aus. Die Stute wieherte nervös, und das Fohlen lief ängstlich wimmernd in der Box auf und ab.

Wilhelm ließ Lark sofort los. Im selben Moment lockerte auch Tup seine Kiefer. Der Fürst wirbelte herum und hob die Gerte, um zuzuschlagen.

Tup schnaubte dunkel und wich zurück. Er hockte sich dabei fast auf die Hinterläufe und wirbelte mit dem nervös peitschenden Schweif das Sägemehl im Gang auf.

Philippa hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden, stemmte die Fäuste in die Seiten und marschierte an Tup vorbei. Vor Wilhelm blieb sie stehen und starrte ihn an. »Was hat das zu bedeuten?«

Lark sackte an der Wand zusammen und hielt sich die Hände an den Hals. »Er hat versucht, mich umzubringen!«, keuchte sie.

Der Fürst schnaubte verächtlich. »Mach dich doch nicht lächerlich, Göre. Wieso sollte ich so etwas tun?«

Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Er hat es versucht!«, sagte sie schwach. »Tup hat es geahnt, deshalb hat er …«

»Haben Sie den Verstand verloren, Wilhelm?«, fragte Meisterin Winter.

»Für Sie immer noch Fürst Wilhelm, Pferdemeisterin«, erwiderte er beiläufig, fast so, als hätten sie sich gerade zum Tee getroffen, und nicht, als hätte er gerade jemand töten wollen. Er ließ die Hand sinken, und Lark bemerkte, dass Blut von Tups Biss neben seinem Schlüsselbein durch das weiße Hemd sickerte.

»Wenn Sie ein Kind auf diese Art misshandeln, verdienen Sie diesen Titel nicht«, konterte Meisterin Winter.

Der Fürst lehnte sich lässig gegen die Wand des Stalls und tippte sich mit der Gerte auf den Oberschenkel. »Ich habe niemanden misshandelt«, erklärte er.

»Larkyn blutet. Und ich habe gesehen, wie Sie die Hände um ihren Hals geschlossen hatten.«

»Na und? Sie ist nicht verletzt. Außerdem bin ich Ihnen nicht im Geringsten Rechenschaft schuldig, Philippa. Trotzdem erkläre ich es Ihnen gern. Ich habe lediglich diese ungezogene Göre daran gehindert, meine Pferde zu belästigen.«

»Ihre Pferde?« Philippa trat vor und blickte an dem Fürsten vorbei in den Stall. Lark presste die Hände auf ihre zitternden Lippen und beobachtete, wie Meisterin Winter das silberne Fohlen genau betrachtete. Es trottete hin und her, zuckte ängstlich mit den Ohren und reckte den kleinen weißen Puschel von einem Schweif hoch. Sie musterte die Stute, die sich ängstlich an die gegenüberliegende Mauer drängte, dann glitt ihr Blick über den verschmutzten Mantel, die dreckige Hose und die Stiefel des Fürsten. »Wilhelm«, sie ließ absichtlich den Titel weg. »Was haben Sie getan?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die wirren Haare und schob sie achtlos hinter das Ohr. »Das sehen Sie doch, Philippa. Ich habe ein wundervolles geflügeltes Fohlen gezüchtet, das von einer flügellosen Stute und einem flügellosen Hengst abstammt.«

»Das ist Hochverrat.«

Er richtete sich auf. »Es ist ein Triumph«, widersprach er mit tückisch sanfter Stimme.

»Was wollen Sie damit gewinnen? Was ist der Sinn eines solchen Tuns?«

Lark trat neben Meisterin Winter, hielt jedoch deutlich Abstand vom Fürsten. »Meisterin«, flüsterte sie ängstlich, »ich habe gesehen, wie er es berührt hat. Und es hat nicht … es …«

Meisterin Winter schaute kurz auf sie herab und richtete den Blick dann wieder auf Wilhelm. Ihre Miene war streng und finster. »Was ist damit?«

Als Lark sein kühles Lächeln sah, krampfte sich erneut ihr Magen zusammen. Unbewusst fasste sie sich an den Hals, auf dem sie immer noch den schmerzhaften Druck seiner starken Finger fühlte. »Es ist eine neue Blutlinie, Philippa«, antwortete der Fürst an Larks Stelle. »Ein glorreicher Schritt in der Geschichte der geflügelten Pferde!«

Meisterin Winter schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Lark holte tief Luft und sammelte sich. Schnell und leise sagte sie: »Er hat es an sich gebunden. Er hat seinen Körper verändert, damit er sich an ein geflügeltes Pferd binden kann.«

Die Augen des Fürsten blitzten böse, fast furchteinflößend, doch Lark zwang sich, nicht zurückzuzucken. Solange Meisterin Winter oder Tup hier waren, konnte er ihr nichts anhaben.

Jetzt, wo er außer Reichweite der Gerte war, behauptete auch Tup seine Position. Er stand angespannt da, mit hoch erhobenem Kopf und gebogenem Schweif. Er hatte die  Nüstern weit gebläht, und Lark warf ihm einen stolzen und dankbaren Blick zu. Sie war sich sicher, dass er bereit gewesen wäre, den Fürsten für sie zu töten.

»Ihre Großväter würden sich in ihren Gräbern umdrehen, wenn sie das wüssten, Wilhelm.«

»Dann«, sagte er mit einem gezwungenen Lachen, »hoffe ich nur, dass sie geräumige Särge haben.«

»Ich werde das vor den Rat bringen.«

»Wie Sie wollen, aber Sie vergeuden damit nur Ihre Zeit.« Er klemmte die Gerte unter den Arm und wischte sich gelassen Strohhalme von seinem Mantel. »Ich bin wahrlich nicht der Einzige, der es für an der Zeit hält, dass auch Männer geflügelte Pferde fliegen.«

Meisterin Winter stieß scharf den Atem aus. »Sie unterschätzen mich, Wilhelm, und das nicht zum ersten Mal.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und hakte sich bei Lark unter. »Kommen Sie, Larkyn. Nehmen Sie Ihren Hengst, wir gehen nach Hause.«

Lark war noch vollkommen aufgewühlt, stolperte zitternd zu Tup und stützte sich dankbar gegen seinen Hals, als sie vor Meisterin Winter aus dem Stall ging. Ihre Beine, der Kopf, die Wangen … ihr ganzer Körper schmerzte, und ihre Knie fühlten sich butterweich an.

Wintersonne trabte auf sie zu und schnaubte unruhig. Lark streichelte sie und warf dann ihre Arme um Tups Hals. »Oh, guter Tup! Wie stark und mutig du bist!«, wimmerte sie. Er senkte den Kopf und stupste das Maul gegen ihre Schulter.

Meisterin Winter blieb in der Tür zur Sattelkammer stehen und sprach noch einmal mit dem Fürsten: »Vermutlich haben Sie deshalb nicht auf unsere Briefe geantwortet, Wilhelm. Sie sehen aus, als hätten Sie die letzten Tage im Stall übernachtet.«

»Wieso haben Sie geschrieben?«

»Um Ihnen zu sagen, dass Ihr Bruder Frans schwer verletzt ist.«

Einen Augenblick herrschte tiefstes Schweigen, dann knurrte der Fürst: »Was? Wie?«

»Als er zwei Kinder aus Onmarin vor den Barbaren gerettet hat«, erklärte Meisterin Winter. Ihre Stimme klingt so hart und kalt wie Eis, dachte Lark. »Eine Aufgabe, die eigentlich die Ihrige gewesen wäre, Wilhelm«, fuhr die Pferdemeisterin fort.

»Ich war … anderweitig beschäftigt«, erwiderte er, doch seine Stimme klang ein bisschen unsicher.

»Allerdings.«

»Philippa, wird Frans … überleben?«

»Ich weiß es nicht. Deshalb sind wir hergekommen. Wir haben an der Akademie keinen angemessenen Raum für ihn, und er bekommt dort nicht genügend Ruhe. Wir dachten, dass Fleckham leerstünde. Ich denke, jetzt müssen wir wohl einen anderen Ort für Frans suchen.«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Natürlich soll er zur Erholung herkommen. Ich befehle es sogar. Und ich werde ihn besuchen.«

»Ich bin sicher, dass das beträchtlich zu seiner Erholung beitragen wird«, sagte Meisterin Winter trocken.

 

Philippa und Larkyn gingen zurück nach Fleckham, um ihre Sättel zu holen und die geliehenen Decken in die Sattelkammer zurückzubringen. Philippa bemerkte, dass Larkyn zusammenzuckte, als sie von Seraphs Rücken heruntersprang, und dass sich ihr Gesicht bereits verfärbte. Als sie die Wange des Mädchens abtastete, hielt Larkyn die Luft an, woraufhin Philippa die dunklen Locken zur  Seite strich und die riesige Beule unter ihren Haaren entdeckte.

»Was für Verletzungen haben Sie noch, Kind?« Die Wut schnürte ihr den Hals zu.

Larkyn zog auf der einen Seite ihren Hosenrock hoch und zeigte ihr die dunkelroten Striemen von Wilhelms Schlägen. Als sie sich vorbeugte, sah Philippa die Blutergüsse an ihrem schmalen Hals.

An den Handgelenken hatte sie noch mehr davon. Philippa hätte das Mädchen am liebsten in die Arme genommen und festgehalten, doch sie wusste es besser. Reiterinnen von geflügelten Pferden mussten lernen, mit Widrigkeiten zu leben, und Weichheit würde ihr nicht weiterhelfen. »Diese Verletzungen müssen die Edlen des Rates sehen«, sagte sie finster.

»Dann nimmt Fürst Wilhelm uns den Unteren Hof erst recht weg«, erwiderte das Mädchen. Sie legte den Sattel auf Seraphs Rücken und begann Brust- und Sattelgurt festzuziehen.

»Ich fürchte, das ist durchaus möglich.« Philippa machte Soni fertig und wandte sich wieder zu Larkyn. Unter den dunklen Prellungen war das Mädchen leichenblass, doch sie hatte trotzig das Kinn erhoben und hatte einen mutigen Ausdruck in den Augen. »Natürlich werden Margret und ich im Rat für Sie aussagen. Aber es gibt einige Edle, die den Fürsten unterstützen werden, ganz gleich, was er tut, einfach, weil er der Fürst ist.«

Larkyn sagte nichts, doch dass sie Schwarzer Seraph zu einem Steigblock führte, verriet, wie stark ihre Schmerzen sein mussten. Als sie im Sattel saß und die Knie unter die Schenkelrollen geklemmt hatte, wendete sie Seraph und blickte hinaus auf die schmelzenden Schneefelder. »Ich  glaube kaum, dass sich die Edlen für ein Mädchen aus dem Hochland interessieren. Egal, ob Reiterin oder nicht.«

»Ich will Ihnen nichts vormachen, Larkyn. Ich fürchte, dass die Verletzung der Zuchtvorschriften mindestens genauso ernst genommen wird wie der Angriff des Fürsten auf Sie.«

Larkyn zuckte mit den Schultern. »Nicht bei meiner Familie.«

»Natürlich nicht.« Philippa stieg auf und unterdrückte ihrerseits ein Stöhnen. Seraph hatte sie mit einem Huf am Schienbein erwischt, als er auf den Fürsten zugestürmt war. Die Stelle musste mittlerweile rot und blau angeschwollen sein. Sie hatte nicht vor, Larkyn davon zu erzählen. Es lastete bereits genug auf dem Kind, und sie musste noch eine letzte Warnung aussprechen. »Larkyn, wenn Ihre Brüder von diesem Angriff erfahren, fürchte ich um die Sicherheit des Fürsten.«

Larkyn blickte sie an. Ihre veilchenblauen Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten, und die Schramme auf ihrer Wange leuchtete dunkelrot auf ihrer weißen Haut. »Meisterin Winter«, sagte sie leise, »Wir müssen es ihnen nicht erzählen. Es würde bestimmt nur Ärger geben.«

Philippa nickte zustimmend. »Sie sind ein kluges Mädchen, Larkyn. Und Sie werden eines Tages eine kluge Pferdemeisterin sein. Dann halten wir Fliegerinnen wie immer also auch hierbei zusammen. Kommen Sie, fliegen wir nach Hause und reden mit Margret.«

Sie starteten vom Park aus und hielten sich nach Südosten. Philippa und Soni flogen vorweg, und Philippa warf unterwegs immer wieder besorgte Blicke auf Larkyn und Seraph. Doch die beiden machten einen stabilen Eindruck.  Trotz ihrer Verletzungen saß Larkyn aufrecht im Sattel, ging mit, wenn Seraph eine Kurve flog, und wirkte sicher, als sie an Geschwindigkeit zulegten. Als sie Oscham erreichten, war Philippa beruhigt, was ihre junge Schülerin anging.

Sie blickte nach vorn auf das abfallende Dach der Akademiehalle, das unter einer dünnen Schicht aus Schnee und Eis glitzerte. Die Schatten erstreckten sich bereits nach Osten, und jetzt, im Winter, senkte sich schon früh die Dunkelheit über das Land. Philippa warf einen Blick nach Westen zu den Hügeln des Hochlands und auf die schneebedeckten Gipfel der Ocmarine vor dem blauen Winterhimmel daneben. Normalerweise freute sich Philippa auf diese Zeit, wenn das kalte Wetter die Akademie fest im Griff hatte und die Halle, das Wohnhaus und die Ställe warmen Häfen glichen, in denen die Pferde, Oc-Hunde und Frauen sicher einlaufen und wo sie das Ende dieser abweisenden Jahreszeit abwarten konnten. Doch jetzt fragte sie sich, ob es diesen Winter überhaupt ein bisschen Frieden geben würde. Überall schienen Konflikte zu lauern, die sie in ihrem Netz verstricken wollten.

Sie und Larkyn überflogen die Dächer der Weißen Stadt, näherten sich in einem langsamen Anflug der Akademie und landeten schließlich auf der Koppel. Philippa sah zu, wie Larkyn und Seraph aufsetzten, wie die ebenholzfarbenen Hufe des kleinen Hengstes über den Schnee flogen und das Mädchen den schmalen Körper bog und ausbalancierte, genau wie es sein sollte.

Sie galoppierten, dann trabten sie die Koppel hinunter zu den Ställen. Erna kam heraus, doch Philippa winkte ab. »Ich reibe sie selbst trocken, aber Larkyn, vielleicht möchten Sie, dass Erna sich um Schwarzer Seraph kümmert?«

Sie war nicht überrascht, als Lark den Kopf schüttelte. »Nein, Meisterin. Er macht sich Sorgen, wenn ich es nicht selbst tue.«

Erna ging mürrisch zurück in die Sattelkammer, wo ein behagliches Feuer im Ofen knisterte.

Philippa und Lark liefen nebeneinander her zu den Stallungen. Die Pferde folgten ihnen ruhig. »Ich werde die Hausdame bitten, ein heißes Bad für Sie zu bereiten, Larkyn«, sagte Philippa, als sie an Seraphs Stall angekommen waren. »Brauchen Sie ein Mittel? Haben Sie Schmerzen?«

Lark schüttelte den Kopf. »Es ist nichts gebrochen, Meisterin. Aber ein heißes Bad wird guttun.« Sie ließ Seraph in den Stall. »Die anderen Mädchen werden tratschen, wenn sie das hier sehen.« Sie zeigte auf ihr geschundenes Gesicht. »Insbesondere meine Tutorin.«

Philippa schnalzte mit der Zunge. »Ich spreche mit Petra, Larkyn. Sie sind jetzt eine Fliegerin der zweiten Klasse und brauchen keine Tutorin mehr. Was allerdings das Gerede angeht, nun, dagegen dürfte kein Kraut gewachsen sein.«

»Ich will nicht, dass sie denken, ich sei gefallen.«

»Ich fürchte, Sie können ihre Gedanken nicht kontrollieren.« Philippa senkte nachdenklich den Kopf. »Wenn Sie erzählen, was wirklich geschehen ist, machen Sie sich angreifbar für alle Arten von Anschuldigungen und Verleumdungen. Der Fürst wird alles abstreiten. Er wird sagen, Sie hätten sich die Geschichte ausgedacht, um ihn davon abzuhalten, den Unteren Hof zu beschlagnahmen. Am Ende steht Ihr Wort gegen seines.«

»Ja.« Lark nickte und folgte Seraph in den Stall. »Dann sage ich einfach gar nichts und tue so, als würde ich ihr Tuscheln nicht hören.«

»Das ist nicht einfach für Sie, Larkyn, aber ich glaube, es  ist das Beste.« Soni wieherte, freute sich auf ihren Stall und stieß Philippa ungeduldig mit dem weichen Maul an. Doch die Pferdemeisterin zögerte. »Sind Sie … sind Sie wirklich sicher, dass alles in Ordnung ist, Larkyn? Hat er … er hat Sie doch nicht …?« Sie brachte die Worte nicht über die Lippen.

»Darum geht es ihm nicht, Meisterin«, erklärte Lark. »Er hat mich nur an die Wand gedrückt. Wenn er mich hätte vergewaltigen wollen, hätte ich das bestimmt gemerkt.«

Philippa nickte und wandte sich Soni zu, um sie zu ihrem Stall zu bringen. Larkyn war sehr reif für ihr Alter, vielleicht reifer, als es ihre Erfahrungen vermuten ließen. Es konnte gut sein, dass sie ihre ländlichen Manieren, ihren Hochlanddialekt und ihre Bildungslücken irgendwann überwinden und eine der größten Pferdemeisterinnen von Oc werden würde.

Vorausgesetzt, es gelang ihr, Philippa, sie vor diesem wahnsinnigen Fürsten zu beschützen.






Kapitel 31

Am nächsten Morgen schickten Philippa und Margret eine Drittklässlerin mit einer Nachricht zu Baron und Baronin Beeht und baten sie um Schutz. Baronin Beeht schickte als Antwort einen ihrer Diener, einen großen, stillen Mann, der außerdem einen Brief der Baronin mitbrachte. Sie stellten ihn Herbert vor und zeigten ihm, wo er vor den Stallungen Nachtwache halten konnte. Die Mädchen betrachteten den Mann neugierig, als Philippa ihn herumführte. Sie informierte sie, dass er gekommen war, um Herbert zu helfen, und die Mädchen runzelten erstaunt die Stirn, denn sie wussten, dass Herbert noch nie zuvor Hilfe gebraucht hatte. Nur Larkyn und Hester wirkten erleichtert. Die Mädchen hatten bereits bewiesen, dass sie Stillschweigen bewahren konnten, und Larkyn würde besser schlafen, wenn sie wusste, dass jemand Nachtwache hielt.

Nachdem sie die Risiken abgewogen hatten, schickte Margret eine offizielle Klage an den Rat und beschuldigte den Fürsten, eine Zuchtverletzung begangen zu haben. Ihr und Philippa war klar, dass es schwierig werden konnte, sollte nicht in ihrem Sinne entschieden werden, doch sie wussten nicht, wie sie ansonsten mit der Situation verfahren sollten. Nachdem Frans immer noch krank war und Wilhelm den Zuchtmeister unter Kontrolle hatte, waren die Edlen des Rates die Einzigen, an die sie sich wenden konnten.

Die Bestätigung ihrer Klage kam per Post, was zwei Tage Wartezeit bedeutete. Philippa lief auf und ab, und Margret saß meist in einen schweren Schal gehüllt in ihrem großen Sessel.

»Du bist krank, Margret«, sagte Philippa am ersten Tag. »Du solltest im Bett liegen.«

»Nein, nein«, erwiderte die Leiterin schwach. »Mir ist nur kalt. Findest du es nicht kalt?«

Philippa trat ans Fenster, um ihre Sorge zu überspielen. Im Kamin brannte ein schönes Feuer, und Margrets Büro war so warm, dass sie eigentlich gerade das Fenster öffnen wollte, um ein bisschen kalte Luft hereinzulassen. Sie blickte hinaus und war froh, dass ihre Schülerinnen bereits von ihren Aufgaben heimkehrten. Von den Bergen her waren über Nacht Wolken aufgekommen und hatten sich in flauschigen grauen Falten über das Land gelegt. Philippa konnte weder die Hügel im Westen sehen noch die Turmspitzen von Oscham im Osten. Sie verschränkte die Arme und tippte gereizt mit den Fingerspitzen auf ihre Ellbogen. Sie wurde das Bild einfach nicht los, wie Wilhelm die Hände um Larkyns Hals geschlossen hatte. Ebenso wenig die Erinnerung, wie Tup an ihr vorbeigeprescht war und seine Zähne in Wilhelms Schulter geschlagen hatte. Selbst die großen, unschuldigen Augen des Fohlens verfolgten sie.

»Es ist so hübsch, Margret«, bemerkte Philippa zum zehnten Mal. »Hellgrau mit ganz blassen Flecken auf dem Rücken und der Kruppe und einer Mähne und einem Schweif wie aus Silber. Ich glaube, seine Flügel werden ebenfalls grau, und es hat sehr lange Beine für seinen Körper. Wenn es nicht diese Farbe hätte, hätte ich gedacht, es ist ein Nobler. Es hätte Amelias Fohlen sein können, aber  natürlich ist es dafür jetzt zu spät. Was wird nur aus dem armen kleinen Ding?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Margret. »Das hängt allein vom Rat ab.«

»Es ist zu spät«, sagte Philippa wieder und war nervös und wütend. »Wenn wir es ihm wegnehmen, stirbt es, aber ich fürchte, es wird auch sterben, wenn wir nicht …«

Auf der anderen Seite des Hofs stand die Stalltür offen, und Herbert kam mit Eimer und Spaten heraus. Beere folgte ihm, langsam, aber mit wedelndem Schwanz. Philippa stützte sich mit einer Hand an dem kalten Fensterrahmen ab und beobachtete den Oc-Hund, der dem Stallburschen um die Trockenkoppel herum folgte. »Zumindest Beere scheint sich zu erholen«, sagte sie halb zu sich selbst.

»Dank Larkyn«, erwiderte Margret. Philippa sah sie an und bemerkte, dass die Leiterin den Kopf gegen die hohe Lehne ihres Sessels gelegt und die Augen geschlossen hatte.

»Margret, leg dich ins Bett. Wie willst du es denn schaffen, vor den Rat zu treten?«

Nach einer Weile öffnete Margret die Augen, doch sie waren rot, und ihr Blick wirkte verschwommen. »Ich glaube, du hast Recht«, sagte sie schwach. »Kannst du die Hausdame für mich rufen?«

Die Hausdame kümmerte sich um Margret, half ihr die Treppe hinunter, hinüber zum Wohnhaus und dort die Treppe wieder hinauf, bis zu ihrer Wohnung. Sie brachte sie ins Bett, bereitete ihr ein schönes Feuer und legte ihr einen warmen Backstein zwischen die Laken. Philippa überprüfte alles, bevor sie hinunter in die Küche ging und nachsah, ob alles für das Mittagessen vorbereitet war. Weil sie sich irgendwie unruhig fühlte, wanderte sie über den Hof zu den Stallungen.

Beere kam zu ihr und Philippa hockte sich hin, umarmte den Oc-Hund, streichelte ihn und untersuchte selbst die Wunde an seinem Hals. Wer auch immer das getan hat, hat es ernst gemeint, dachte sie. Es war ein tiefer Schnitt mit der Absicht zu töten. Aber warum?

Als sie aufstand, stellte sie fest, dass Amelia Riehs im Eingang stand und sie beobachtete.

»Hallo, Amelia«, grüßte Philippa sie.

»Hallo, Meisterin Winter.« Das Mädchen trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.

»Ich hoffe, Sie langweilen sich nicht.«

»Oh, nein«, erwiderte das Mädchen mit dieser ausdruckslosen Stimme. »Ich studiere die Genealogien und helfe im Stall, wo ich kann. Wo ich darf, sollte ich wohl eher sagen.«

Philippa wollte schon weitergehen, doch bei diesen Worten blieb sie stehen. Sie hob eine Braue. »Gibt es hier ein Problem?«

Amelia zuckte mit den Schultern. »Entweder mögen die anderen Mädchen mich nicht, oder sie trauen mir nicht. Doch das überrascht mich nicht. Unsere Länder blicken auf eine lange, nicht immer erfreuliche Geschichte zurück.«

»Allerdings. Zufällig bin ich ein Teil dieser Geschichte.«

»Ja. Die Schlacht um den Südturm.« Amelias Blick zuckte zur Seite, und für einen ganz kurzen Moment sah sie wie das achtzehnjährige Mädchen aus, das sie auch war. Als sie Philippa wieder anschaute, wirkte sie allerdings wie ein lang gedienter Diplomat. Philippa fragte sich, ob sie überhaupt eine Kindheit gehabt hatte.

»Woher wissen Sie davon, Amelia?«

»Mein Vater hat es mir erzählt. Er dachte, je mehr ich wüsste, desto besser wäre es für mich.«

»Mir ist klar, dass es nicht die Regierung Ihres Vaters war, die den Südturm angegriffen hat.« Philippa faltete die Handschuhe zwischen den Fingern. Jetzt war es an ihr, wegzusehen, hinauf zu den schneegefüllten Wolken, die tief über der Akademie hingen. »Alana Rose und ihr wunderschöner Bote Sommerrose sind an jenem Tag gestorben. Es war der schrecklichste Tag meines Lebens. Zwei so wertvolle Wesen tot und nichts gewonnen. Der Prinz hätte Kleeh niemals den Hafen des Südturms überlassen.«

»Und das nehmen Sie uns immer noch übel«, stellte Amelia fest, ohne dass sich ihr Tonfall änderte oder irgendeine Regung zu erkennen war.

Philippa seufzte. »Ach, Amelia, Sie waren damals doch noch ein Kind.«

»Aber ich bin eine Kleeh.«

Philippa blickte in die ausdruckslosen braunen Augen und nickte. »Ja. Aber wenn wir die Vergangenheit nicht hinter uns lassen und in die Zukunft blicken, sind wir auch nicht besser als diese Barbaren, mit denen ich kürzlich Bekanntschaft machen durfte.« Sie zeigte hinter sich. »Würden Sie mir in Sonis Stall helfen? Ich war so lange unterwegs, dass er bestimmt furchtbar schmutzig ist.«

»Natürlich. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich während Ihrer Abwesenheit darum gekümmert.«

»Ich hätte nie daran gedacht, Sie zu fragen. Solange Rosella unser Stallmädchen war, wäre das nicht nötig gewesen. Erna ist leider …«

»Weniger als zufriedenstellend. Ja«, beendete Amelia Riehs den Satz, als Philippa zögerte. Sie drehte sich um und ging neben der Pferdemeisterin her. »Das sieht man. Ich hoffe, dass Sie das nächste Mal daran denken, mich zu fragen, Pferdemeisterin.«

»Das tue ich, Amelia. Natürlich nur, bis Sie Ihr eigenes Pferd und Ihren eigenen Stall haben, um den Sie sich kümmern müssen.«

Amelia blickte zu ihr hoch, und ihr schmales Gesicht hellte sich auf. »Ich kann es kaum erwarten.« Aus ihrer Stimme klang eine gewisse Dringlichkeit. »Ich kann an nichts anderes mehr denken.«

Philippa verzog die Lippen zu einem seltenen Lächeln. »Tatsächlich? Nun, mir ging es damals ganz genauso.«

 

Der Sturm kam während des Abendessens. Die Pferdemeisterinnen und Schülerinnen traten aus der Halle in eine Welt, die nur aus Schnee zu bestehen schien. Dicke, trockene Flocken tanzten am Himmel, polsterten das Kopfsteinpflaster des Hofes und dämmten jedes Geräusch. Philippa blickte nach links, wo sie gerade noch die Ecke der Trockenkoppel sehen konnte. Dort stand der Bedienstete von Baron Beeht mit einer Laterne. Er trug zum Schutz gegen die Kälte einen schweren, dicken Mantel. Es würde eine sehr lange, sehr kalte Nacht werden. Sie musste Herbert unbedingt auftragen, dem Mann etwas Warmes zu trinken zu bringen.

Der Weg zur Straße war bereits verschneit, und die Koppeln verschwanden fast hinter den weißen Schleiern. Die Mädchen lachten, während sie über den Hof strömten, und hielten die Gesichter in den Himmel, um mit Lippen und Wimpern die Flocken aufzufangen. Philippa hatte Soni zugedeckt, wandte sich dem Wohnhaus zu und freute sich darauf, früh schlafen zu gehen.

Als sie unter die Laken kroch und die Decke bis zum Kinn zog, dankte sie Baronin Beeht. Natürlich war es für die Baronin keine große Sache, einen Mann als Wache zu schicken, doch für sie hier war es ein großer Trost. Es ist schade, dass nicht mehr Adelige den Pragmatismus von Hesters Mamá besitzen, überlegte Philippa. Man konnte sich darauf verlassen, dass Baronin Beeht handelte, wenn es erforderlich war, und nicht lange zauderte, irgendjemanden um Erlaubnis bat oder bei jeder Kleinigkeit auf die Zustimmung von anderen wartete.

Philippa drehte sich auf die Seite, um zu beobachten, wie die Schneeflocken an ihrem Fenster vorbeitanzten. Es war wunderschön, sich geborgen und sicher zu fühlen. Soni war in ihrem Stall und sie in ihrem eigenen Bett, an ihrem richtigen Platz. Sie wurde auf einmal ganz schläfrig.

Als der Morgen graute und sie von einem lauten, hartnäckigen Klopfen an ihrer Tür geweckt wurde, schneite es immer noch.

Philippa kämpfte sich aus einem tiefen Schlaf und war im ersten Moment verwirrt. Es klopfte wieder, und dann hörte sie die Stimme der Hausdame. »Meisterin Winter! Meisterin Winter!«

Philippa stellte die Füße auf den Boden und schnappte beinahe nach Luft, so kalt war es. Sie suchte nicht erst nach ihren Hausschuhen, sondern lief direkt zur Tür, strich sich die Haare aus dem Gesicht und rieb sich die Augen. Als sie die Tür öffnete, stand sie der Hausdame gegenüber, der die Tränen nur so über das Gesicht liefen.

Sie starrte sie an. »Bei Kallas Fersen, was ist passiert?«

Sie hätte es natürlich wissen müssen. Sie hätte es ahnen und Margret noch einmal besuchen müssen, bevor sie ins Bett gegangen war.

Noch Tage danach versuchte sie sich zu erinnern, was sie zu ihrer alten Freundin gesagt hatte, was ihre letzten Worte gewesen waren, ob sie ihr mit irgendeinem Wort oder  einer Geste ihre Zuneigung gezeigt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Es war nicht so, dass sie sie hätte retten und das Unvermeidliche irgendwie hätte aufschieben können. Aber wenn sie irgendetwas geahnt hätte, hätte sie sich wenigstens von ihrer alten Freundin verabschieden können.

Sie warf sich einen Morgenmantel über, schlüpfte in ihre Hausschuhe und hastete hinter der Hausdame her zu Margrets Gemächern. Margret lag noch so da, wie die Hausdame sie vorgefunden hatte. Sie ruhte auf der Seite, und ihre Haare, die beinahe so weiß wie das Kissen waren, umgaben ihren Kopf wie ein Fächer. Die Augen hatte sie halb geöffnet, und ihr Blick war friedlich ins Jenseits gerichtet.

Philippa kniete neben Margrets Bett nieder und berührte ihre Wange. Sie war ganz kalt. Zärtlich und behutsam drückte sie ihr die papierenen Augenlider zu, dann flocht sie ihre Haarsträhnen zu einem langen Zopf. Margret hätte nicht gewollt, dass man sie mit unordentlichen Haaren sah.

Die Hausdame weinte immer noch und trat auf die andere Seite des Betts, um Margret gemeinsam mit Philippa auf den Rücken zu drehen und die blassen Hände auf ihrer Brust zu falten. Wie ein feines Spinnennetz zeichneten sich immer noch die blauen Adern unter ihrer Haut ab. Sie breiteten die Decke über sie und schlugen sie bis zu ihrer Hüfte zurück.

Schließlich legte Philippa eine Hand auf Margrets Arm, streckte sich und trat dann zur Seite. »Bis der Dekan kommt, ist nichts mehr zu tun«, erklärte sie.

Die Hausdame brach erneut in Tränen aus. »Ach, Meisterin Winter! Ich hatte keine Ahnung, dass sie so krank war! Ich hätte bei ihr bleiben sollen …«

»Aber nein«, erwiderte Philippa freundlich. »Margret war alt und müde. Und jetzt fliegt sie wieder mit ihrem Himmelsstürmer. Sie würde nicht wollen, dass wir lange um sie trauern.«

Doch später, als sie in ihrem eigenen Gemach war, setzte sie sich in den Sessel ans Fenster, legte ihr Gesicht in die Hände und weinte eine ganze Weile, nicht nur um Margret, sondern auch um den Verlust, den ihr Tod für sie bedeutete.

 

Philippa ersuchte Susanna Stern, Margrets Tod bekanntzugeben. Sie entschuldigte das damit, dass ihre eigene Art zu sprechen immer etwas barsch und jetzt Sanftmut gefordert wäre. Susanna blickte sie forschend an, und Philippa dachte, dass sie ihr nicht wirklich etwas vormachen konnte. Die Wahrheit war, dass sie sich einfach nicht traute. Noch immer schnürte sich ihr der Hals zu, und ihre Augen waren geschwollen und rot gerändert. Es war weder gut für sie noch für die Mädchen, wenn sie an dem höher gelegenen Tisch zusammenbrach.

Philippa hörte mit gesenktem Kopf zu, wie Susanna der versammelten Gruppe Margrets Tod mitteilte, und bereitete sich auf Schreie und Weinen vor. Sie wünschte, sie besäße Susannas Gabe, direkt zu sein, ohne dabei harsch zu klingen. Sie versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren, doch sie sah Margrets dünne Hände vor sich, die einst so stark und geschickt gewesen waren und jetzt ganz still dalagen. Sie biss die Zähne zusammen, als eine neue Welle der Trauer sie zu überschwemmen drohte, und starrte angelegentlich auf ihre Stiefelspitzen, als Susanna sagte: »Die Leiterin hätte gewollt, dass wir ohne Pause weiterarbeiten. Meisterin Winter wird selbstverständlich als Leiterin agieren, bis der Fürst und der Rat der Edlen eine Nachfolgerin benannt haben.«

Philippa hoffte, dass sie als Einzige das leichte Zögern in Susannas Stimme vernommen hatte. In diesen Tagen war nichts sicher. Wie die anderen Lehrerinnen wusste auch Susanna, dass Margret und Philippa im Rat Klage gegen den Palast eingereicht hatten und dass eine gewisse Feindschaft zwischen Philippa und Wilhelm bestand.

Philippa sah auf und beobachtete, wie sich die Blicke von Kathryn Tänzer und Susanna trafen. Kathryn schüttelte leicht den Kopf. Auch die anderen Pferdemeisterinnen blickten finster und ein bisschen verunsichert drein. Zwei der jüngeren Lehrerinnen flüsterten sich etwas zu, streiften dabei Philippa mit ihren Blicken und sahen dann rasch weg.

Das schürte Philippas Zorn, was ihr irgendwie Energie und Kraft gab und ihr eine Pause von der belastenden Trauer verschaffte. Als sich Susanna setzte, erhob sich Philippa und sah alle der Reihe nach an. »Keine von euch hat Grund, ein besorgtes Gesicht zu machen. Der Fürst wird mich ganz sicher nicht unterstützen. Außerdem bezweifle ich, dass der Rat überhaupt in Erwägung zieht, mich zur Leiterin zu ernennen.«

Susanna sagte: »Philippa, niemand denkt …«

Philippa hob abwehrend die Hand. »Nein, Susanna. Ich verstehe das gut. Ich bin nicht wie Margret. Ich bin gar nicht sicher, ob ich die Position unbedingt haben möchte.«

»Aber du bist die Vertreterin der Leiterin gewesen«, widersprach Kathryn. »Da ist es doch ganz logisch …«

»Konzentrieren wir uns darauf, uns an Margret zu erinnern, ja?«, unterbrach Philippa sie. Als sie sah, wie Kathryn die Lippen zusammenpresste, wurde ihr klar, wie bissig sie geklungen haben musste.

»Aber wer wird die Aufgaben verteilen?«, wollte eine der jüngeren Lehrerinnen wissen. Sie schniefte und tupfte sich die Augen. »Woher wissen wir, was zu tun ist?«

»Fürs Erste halten wir uns an den Stundenplan, den wir haben«, erwiderte Philippa. Sie hatte wieder einen dicken Kloß im Hals. »Ist das so weit klar?«

Sie sah, wie Kathryn und Susanna wieder einen vielsagenden Blick tauschten. Sie warf ihre Serviette hin und stand auf. Sie öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, doch ihre Lippen zitterten, und sie traute sich nicht, etwas zu sagen. Abrupt drehte sie sich um, stieg von dem Podest herab und eilte aus dem Saal. Als sie die Eingangshalle durchquerte, war sie froh, dass niemand dort war. Sie ging in Margrets Büro und schlug gerade noch rechtzeitig die Tür hinter sich zu, als sie erneut von einem hilflosen Weinkrampf geschüttelt wurde. Diesmal weinte sie um ihre alte Freundin, atmete die vertrauten Gerüche ein und setzte sich in Margrets Sessel mit der hohen Lehne.

Nach einer Weile fühlte sich Philippa leer und erschöpft, stand auf und trat ans Fenster. Der Sturm hatte sich gelegt, und es fegte nur noch ab und an eine Böe durch den Hof. Sie stand noch dort, als die Postkutsche ankam, deren Räder zwei parallele Spuren in den tiefen Schnee gruben. Die beiden Kutschpferde waren kräftige Rappen, auf deren Mähnen und Geschirr sich eine Puderschicht aus Schnee gebildet hatte. Der Kutscher kauerte auf dem Bock in seinem dicken Mantel. Er trug einen breitkrempigen Hut und hatte gegen die Kälte einen roten Schal über Kinn und Nase gezogen. Dieser Schal war der einzige Farbfleck in der Landschaft.

Die Hausdame ging hinaus, um die Post entgegenzunehmen und sie über die Treppe zur Halle hinaufzubringen.  Philippa drehte sich vom Fenster ab und entzündete mit einem Streichholz, das am Kamin bereitlag, das Feuer. Sie hatte das gerollte, zusammengebundene Dokument auf dem Stapel Briefe in den Händen der Hausdame gesehen. Selbst aus der Entfernung hatte sie die Vorladung vor den Rat der Edlen erkannt. Der Zeitpunkt hätte kaum schlechter sein können. Das bedeutete, sie musste den Fall allein vor dem Rat vortragen.

Philippa setzte sich in Margrets Sessel und zog das Stundenbuch zu sich. Eine große Aufgabe stand der Akademie bevor, und es fiel ihr allein zu, sie zu bewältigen.

Als die Hausdame an die Tür klopfte, die Vorladung hereinbrachte und sie auf den großen Schreibtisch legte, hielt Philippa einen Stift in der Hand und hatte das Stundenbuch aufgeschlagen. Sie sagte nur: »Danke, Hausdame. Könnten Sie mir bitte eine Tasse Tee bringen und Meisterin Stern bitten, zu mir zu kommen? Wir werden wohl einige Veränderungen hier vornehmen müssen.«






Kapitel 32

Der Rat hatte die Anhörung der Klage von der Akademie auf den nächsten Tag angesetzt. Philippa stand früh auf und zog sich sorgfältig an. Bereits jetzt schmerzte ihr Nacken vor lauter Anspannung, und der Weinkrampf vom Vortag hatte auch nicht gerade geholfen.

Ohne Margret war ihre Position beträchtlich geschwächt. Margrets pragmatische Art und ihre lange, ehrenvolle Dienstzeit hätten im Rat einiges Gewicht gehabt. Eduard Krisp hätte ihr bestimmt zur Seite gestanden und sich ohne mit der Wimper zu zucken mit dem Fürsten angelegt, doch der neue Zuchtmeister, dieser unfähige Jinson, war überhaupt keine Hilfe. Sie hatten überlegt, Eduard zu bitten, sie zu begleiten und zu unterstützten, aber sie und Margret hatten das Gefühl gehabt, dass sie in ihren adretten schwarzen Trachten, die Haare zu einem Reiterknoten frisiert und mit den glitzernden Flügeln am Revers ausreichend Eindruck in der Rotunde machen würden. Jetzt war es zu spät, Eduard zu erreichen. Nachdem seine eigene Klage gegen den Fürsten abgewiesen worden war, hatte er sich auf seinem Familienanwesen im Ostreich zur Ruhe gesetzt, weit außerhalb der Reichweite des Fürsten.

Frans lag krank in Fleckham, und Margret war nicht mehr da. Außer Philippa gab es nun niemanden mehr, der sich für die Reinhaltung der Blutlinien einsetzen konnte.

Sie trat vom Spiegel zurück und prüfte ihr Erscheinungsbild. Sie hatte sich Mandelcreme ins Gesicht gerieben und sorgfältig die Haare gebürstet. Nachdenklich fasste sie nach ihrem Reiterknoten. Das lebendige Rot ihrer Kindheit hatte sich in ein gedecktes Rotbraun verwandelt, das nun von grauen Strähnen durchzogen war. Um ihre Augen hatten sich Fältchen gebildete, ein Tribut, den Sonne und Wind dort oben am Himmel ihr abverlangten. Die Hausdame hatte ihr Wams frisch gebügelt, sie hatte den Gürtel um ihre schlanke Mitte gebunden, und ihre Stiefel glänzten. Mehr konnte sie nicht tun.

Kurz wünschte sie sich, dass sie wie Larkyn ein Zeichen von Kalla bei sich hätte, doch das war ein abwegiger Gedanke. Sie hatte nie an solche Dinge geglaubt, und es war einfach zu albern, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.

Da es drohte, noch mehr zu schneien, konnte sie nicht in die Weiße Stadt fliegen, was ihr lieber gewesen wäre. Herbert hatte das gefleckte Pony namens Schweinchen vor den Einspänner gebunden und wartete vor dem Wohnhaus auf sie. Philippa zog ihren wärmsten Mantel an und streifte die Handschuhe über. Sie nahm die Genealogie, die sie behutsam in ein Leinentuch gewickelt hatte, und hielt sie an ihre Brust gedrückt, als sie in den Einspänner stieg. Womöglich würde die Genealogie nicht den Rat überzeugen, doch ihr Gewicht und ihre Bedeutung bestärkte wenigstens sie selbst in ihrem Entschluss.

Herbert nahm die Zügel und sprach mit Schweinchen, woraufhin sich das Pony auf den Weg durch die verschneite Landschaft nach Oscham machte.

 

Die weiße Marmor-Rotunde lag auf einem niedrigen Hügel. Bei der Kälte hingen die bunten Wimpel schlaff herunter. Vor dem breiten Eingang standen Kutschen und Jagdwagen,  deren Kutscher Decken über die Pferde legten, sich unterhielten und unter den kahlen Zweigen der alten Bergulme, die den Platz beherrschte, Pfeife rauchten. Als sie die Pferdemeisterin erblickten, richteten sie sich auf und verneigten sich vor ihr. Sie antwortete mit einem Nicken, verabschiedete sich kurz von Herbert und schritt dann die breiten Stufen hinauf.

Heute konnte sie nicht im äußeren Gang des Rundbaus auf und ab gehen, was ihr viel lieber gewesen wäre. Die Genealogie unter den Arm geklemmt, lief sie hinunter, an den Rängen vorbei, in denen die Edlen des Rates saßen. Sekretäre und Diener standen dahinter aufgereiht. Sie sah nicht nach oben zu der Galerie, doch sie hörte die Stimmen der Damen, die miteinander flüsterten. Sie hatten vermutlich von ihren Männern gehört, dass noch eine weitere Klage gegen den Fürsten eingereicht worden war. Obwohl sie nicht das Anrüchige der Vaterschaftsklage hatte, dürfte sie einige Aufmerksamkeit erregen und für Gesprächsstoff am bevorstehenden Erdlinsfest sorgen.

Ein Diener kam auf Philippa zu, verneigte sich vor ihr und deutete auf einen Stuhl, der neben zwei anderen Klägern hinter einem langen Tisch für sie bereitstand. Sie setzte sich, wickelte die Genealogie aus und legte sie auf den Tisch. Die geprägten Buchstaben glänzten. Sie ließ ihre Hand darauf sinken und wartete.

Wilhelm musste mit seinem Auftritt bis zu ihrer Ankunft gewartet haben. Es verging keine Minute, bis die Türen zu den Privatgemächern des Fürsten aufgingen und Wilhelm und Fürstin Constanze hereinkamen. Die Fürstin wirkte blass und verschwand beinahe in ihrem aufwendigen, mit Nerz eingefassten Mantel, als sie wie ein verlorenes Kind langsam hinter dem Fürsten herging. Wilhelm präsentierte  sich stolz mit seinen golden glänzenden Haaren. Die hohen Absätze seiner Stiefel klackten laut auf dem Marmorboden.

Die trägt er, damit er größer ist als sie, dachte Philippa und musste beinahe lachen. Er war in eine moderne Weste gekleidet, die an Kragen und Manschetten mit Fell besetzt war und die er bis zum Hals fest zugeknöpft hatte. Sie kaschierte die Wölbung seiner Brust fast vollkommen.

Hinter den beiden erschien Jinson. Er mied Philippas Blick.

Philippa blieb zusammen mit den Edlen des Rates und den Zuschauern stehen, bis Fürst und Fürstin das Podium in der Mitte erreicht und sich hingesetzt hatten. Jinson stand an der Seite und starrte auf seine Stiefel. Als Philippa wieder Platz genommen hatte, entdeckte sie eine junge Frau im Gang über den Rängen. Sie war schlank, in Schwarz gekleidet und stand halb versteckt hinter einer Säule. Philippa kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer es war, doch da ergriff der Vorsitzende das Wort.

»Edle Herren«, hob er an und schlug mit einem winzigen Marmorhämmerchen auf einen Sockel. »Fürst Wilhelm von Oc ist nun bereit, die Edlen des Rates anzuhören. Lasset uns hören und erinnern.«

Aus Philippas Vorladung war hervorgegangen, dass sie der letzte Fall war, der heute gehört werden sollte. Ihr Anliegen war sehr ernst und erforderte ausführliche Beratung und Diskussion durch die Edlen.

Die ersten beiden Klagenden wurden angehört und schnell abgewiesen. Philippa nahm ihre Fälle gar nicht wahr. Sie hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf das, was sie sagen wollte, darauf, was sie und Margret besprochen hatten. Sie erschrak, als der Vorsitzende ihren  Namen nannte, und fragte sich einen schrecklichen Augenblick lang, ob er sie bereits zum zweiten Mal aufgerufen hatte.

Sie holte tief Luft, stand auf und zog ihr Wams glatt. Sie hob den Kopf und blickte die achtunddreißig Edlen des Rates an. Ihr Bruder Mersin war ebenfalls dort und starrte auf sie herab. Er würde ihr das hier niemals verzeihen, doch sie konnte nicht anders. Er musste inzwischen begriffen haben, dass er sie nicht davon abhalten konnte, ihre Pflicht zu tun. Es geschah ihm jedenfalls recht. Er war erpicht darauf gewesen, sie an ein geflügeltes Pferd binden zu lassen, und zwar deshalb, weil er sich beim Palast hatte einschmeicheln wollen. Er hatte sie damals nicht ein einziges Mal nach ihren Gefühlen gefragt.

Sie wandte ihr Gesicht dem Fürstenpaar zu. Constanze bog den Kopf ein wenig zur Seite, um an Wilhelms Schulter vorbeisehen zu können. Wilhelm fuhr sie über die Schulter hinweg an, und sie schreckte zurück, ließ den Kopf sinken und spielte eingeschüchtert mit ihrer großen Perlenkette.

»Edle Herren«, hob Philippa an. Sie fixierte Wilhelms schwarze Augen, während sie sprach. »Ich bin gekommen, um Klage gegen eine Verletzung der Zuchtvorschriften einzureichen. Eine Person hat das Gesetz gebrochen, das der alte Fürst Frans einst festgeschrieben hat. Ich beschuldige Fürst Wilhelm dieses Vergehens und nach dem Gesetz seines Ururgroßvaters somit des Hochverrats.«

Sie hörte, wie jemand auf der Galerie zischend die Luft einsog, und die Edlen rutschten auf ihren Sitzen unruhig hin und her. Wilhelms Miene blieb ausdruckslos, doch seine Augen blitzten gefährlich. Sie verstand das als Warnung. Er war offensichtlich vorbereitet.

Philippa nahm die Hand von der Genealogie und schob das Buch auf dem Tisch ein Stück von sich. »Dies, edle Herren, ist die Genealogie der drei Blutlinien unserer geflügelten Pferde. Die Vorfahren unserer Noblen, unserer Kämpfer und unserer Boten stehen darin, und der Zuchtmeister …« Sie warf einen kurzen Blick auf Jinson, konnte jedoch nur seinen Haarschopf erkennen; er starrte zu Boden und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, »… der Zuchtmeister und die Leiterin der Himmelsakademie sollen sich laut diesen Vorschriften in dem ständigen Bemühen, die Blutlinien zu verbessern und sicherzustellen, dass Hengste und Stuten geflügelte Pferde zeugen und die unterschiedlichen Charakteristika jeder Blutlinie rein erhalten bleiben, mit dem Fürsten wegen jeder einzelnen Züchtungen beraten.«

Jetzt hob sie wieder den Kopf und ließ den Blick über die Edlen des Rates gleiten. »Kämpfer sind stark und mutig«, sagte sie. »Noble sind flink und intelligent. Boten sind schnell und lebhaft und verfügen über eine große Ausdauer. Es war der Traum des alten Fürsten Frans, die Blutlinien so weit zu verfeinern, dass all ihre Vorzüge verlässlich wiederkehren, und wir haben es ihm und seiner Voraussicht zu verdanken, dass die geflügelten Pferde Ocs einziger Reichtum geblieben sind. Fürst Wilhelm hat diese Prinzipien willentlich verletzt und damit gegen die Gesetze des Fürstentums verstoßen, das ihm seine Macht gewährt hat.«

Sie drehte sich um und sah Wilhelm direkt an. Er erwiderte ihren Blick unter halb geschlossenen Lidern. Es waren genau dieser Reptilienblick, diese harten Gesichtszüge und diese halb geschlossenen Augen, die sie an die Alten erinnerten.

»Fürst Wilhelm hat in Zusammenarbeit mit seinem Zuchtmeister in seinem Privatstall ein geflügeltes Pferd gezüchtet.« Sie hob den Arm und zeigte mit ihrem langen Zeigefinger auf ihn, dann sagte sie so scharf wie möglich: »Und er hat die Absicht, dieses Fohlen selbst zu fliegen.«

Von der Galerie waren gedämpfte Aufschreie zu hören. Ein oder zwei der Edlen fluchten. Philippa sah hinauf, um herauszufinden, wer sie waren.

Baron Beeht saß klein und dick auf seinem Stuhl und hatte das Kinn auf die Faust gestützt. Baronin Beeht, die auf der Galerie saß, hatte ihrem Mann gewiss klare Anweisungen gegeben, wie in dieser Angelegenheit verfahren werden sollte. Die anderen Edlen, wie Clatamm, Tagschmidt, Kugler und etliche mehr, saßen aufrecht auf ihren Stühlen oder hatten sich vorgebeugt und sahen entweder den Fürsten oder Philippa mit gerunzelter Stirn an. Unter ihnen befanden sich etliche, die von vornherein gegen sie eingenommen waren. Sie war eine Pferdemeisterin, gewiss, aber sie war vor allem nur eine Frau.

Graf Tagschmidt, ein großer, gebeugter Mann mit dünnen weißen Haaren, erhob sich. »Was sagen Sie dazu, Durchlaucht?«, fragte er mit der hohen Stimme eines alten Mannes. »Streiten Sie diese Vorwürfe ab?«

Wilhelm blickte zu ihm hoch und winkte lässig ab. »Natürlich nicht, edler Herr.« Seine Stimme klang beinahe so hoch wie die von Tagschmidt. »Mein Zuchtmeister und ich züchten tatsächlich eine neue Blutlinie.«

Ein weiterer Adeliger stand auf. Philippa musste den Kopf drehen, um zu sehen, dass es Apfelweiß war, ein Baron aus dem Ostreich. »Warum, Durchlaucht? Was ist der Zweck dieser neuen Blutlinie?«

Wilhelm setzte ein schiefes Lächeln auf. »Genau das, was die Pferdemeisterin gesagt hat. Wir haben das Gefühl,  dass die Zeit reif ist für eine Blutlinie geflügelter Pferde, die auch von Männern geflogen werden kann.«

Erstauntes Schweigen füllte den Rundbau. Philippa stand ganz ruhig da und spürte, wie ihr Herz heftig gegen die Rippen pochte.

Schließlich stand Mersin, das jüngste Mitglied des Rates, auf. »Ich möchte Durchlaucht für die Voraussicht danken, mit der er handelt, und seinen Mut, mit der überholten Tradition zu brechen«, verkündete er.

Philippa starrte ihren Bruder fassungslos an. Der Schmerz zog sich ihren Nacken hoch bis in ihren Kopf. Ihre Stimme klang angespannt, als sie erwiderte: »Es geht hier nicht um einen willkommenen Bruch mit Traditionen. Graf Inseehl weiß nicht um die Natur der geflügelten Pferde. Fürst Frans dagegen kannte sie sehr genau, ebenso wie Fürst Friedrich, unser letzter Fürst. Geflügelte Pferde werden niemals Männer als Flieger akzeptieren, weil sie es nicht können. Es ist keine Entscheidung, die von Menschen getroffen wurde, sondern von der Macht, die sie geschaffen hat. Fürst Wilhelms Einmischung könnte den Tod seines Fohlens bedeuten und vielleicht den vieler anderer. Es ist ein vergeblicher Versuch.«

Wilhelm lachte herablassend. »Bis jetzt lebt das Fohlen, was beweist, dass die Pferdemeisterin sich irrt.«

Philippa musterte ihn und hatte auf einmal einen abscheulichen Verdacht. »Und wie viele Fohlen sind schon bei Ihren Versuchen gestorben, Durchlaucht?«, fragte sie scharf.

Bei dieser Frage bekam Wilhelm ganz schmale Lippen und verspannte sich. Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht, aber er sprach laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Wir schlagen vor, dass Pferdemeisterin Winter aus der  Himmelsakademie entlassen wird. Pferdemeisterin Irina Stark ist vergangenes Jahr durch Verschulden von Philippa Winter zu Tode gekommen, und wir erwarten, dass die Pferdemeisterinnen der Akademie zur Feindschaft zwischen den beiden befragt werden. Wir schlagen vor, dass Graf Inseehl die Verantwortung für seine Schwester übernimmt und sie in seinem Haus unter Arrest gestellt wird, bis sie gelernt hat, Respekt von ihrem Fürsten zu zeigen. Vielleicht wäre es eine gute Gelegenheit, ihre Stute decken zu lassen, während sie Zeit hat, über ihre Fehler nachzudenken.«

Mersin lächelte Philippa kühl an. Sie drehte den Kopf weg und wollte den triumphierenden Ausdruck in seinen Augen nicht sehen. Natürlich war es genau das, was er wollte, und vielleicht hatte er sich sogar schon heimlich mit Wilhelm abgesprochen. Dass er auf Kosten seiner Schwester handelte, interessierte Mersin überhaupt nicht. Es hatte ihn noch nie interessiert. Was für ein Narr ihr Bruder doch war! Wilhelm würde ihn gedankenlos fallen lassen, wenn es seinem Ziel zuträglich war.

Philippa verschränkte die Arme und hielt, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, fest die Ellbogen umklammert. »Ich wünschte, dass die Leiterin der Akademie heute an meiner Seite stünde. Sie könnte viel geschickter über dieses Thema sprechen als ich. Aber ich bedauere, sagen zu müssen, dass …« Philippa hielt inne und erschrak, weil ihre Brust auf einmal wie zugeschnürt war. Sie schluckte und fasste sich an den Hals, als könnte sie mit den Fingern den Kloß vertreiben. Sie bekam kaum Luft, und ihre Stimme klang rau, als sie sagte: »Ich bedauere sehr, edle Herren, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Margret Morghen, vormals Margret Himmelsstürmer, in der Nacht zuvor im Schlaf verschieden ist. Ich versichere Ihnen, dass sie sich sehr um  die geflügelten Pferde bemüht hat und über diesen Angriff auf die Blutlinien vollkommen entsetzt war.«

Murmeln machte sich in der Rotunde breit; es klang schockiert, mitfühlend und auch einfach nur neugierig. Philippa beugte sich vor und legte beide Hände auf die Genealogie. Das Buch schien ihr Kraft zu geben, und der Kloß in ihrem Hals löste sich. Sie stellte sich vor, wie ruhig Margret zum Rat gesprochen hätte, wie pragmatisch sie angesichts von Wilhelms Gegenargumenten reagiert hätte. Sie richtete sich auf, ließ die Fingerspitzen auf dem geprägten Lederumschlag liegen und wartete, bis der Vorsitzende die Ruhe wiederhergestellt hatte.

Als der Saal still war, holte Philippa tief Luft. »Fürst Wilhelm«, sagte sie laut und deutlich, »hat seinen Körper verändert. Ich weiß nicht wie, aber ich glaube, das ist der Grund, warum es ihm überhaupt gelungen ist, ein geflügeltes Fohlen an sich zu binden. Nur: Ist das wahrlich von Dauer? Oder wird hier einfach ein geflügeltes Fohlen verschwendet, weil der Fürst sich eine Ungeheuerlichkeit anmaßt?« Sie zögerte und kostete die bedeutungsvolle Stille aus, die in der Rotunde herrschte. Neugierige Blicke richteten sich auf Wilhelm, der ob dieser Aufmerksamkeit die Augen finster zusammenkniff.

Baron Apfelweiß erhob sich. »Ist das wahr, Durchlaucht?«, fragte er. »Haben Sie Ihren … Haben Sie sich irgendwie verändert?«

Wilhelm warf Philippa einen bösen Blick zu, bevor er das Gesicht Apfelweiß zuwandte. Schleimig sagte er: »Das, edler Herr, ist meine Privatangelegenheit.«

Baron Beeht sprang auf. »Als amtierender Fürst sind Ihre Gesundheit und Ihr Wohlergehen Sache des Rates, Durchlaucht.«

»Nein, sind sie nicht«, sagte Wilhelm gleichgültig. Seine Augen funkelten im Licht. »Sie sind meine Sache«, wiederholte er.

»Aber, Durchlaucht, sollte Ihnen etwas zustoßen …«, presste Apfelweiß hervor.

Mersin stand ebenfalls auf und rief: »Weiter so, Fürst Wilhelm! Ihr Verhalten erfordert wahrhaftigen Mut!«

Philippa lachte laut, woraufhin Mersin heftig errötete. »Pass nur auf, Philippa«, knurrte er, setzte sich und sah sie finster an.

Baron Beeht und Apfelweiß standen immer noch und starrten den Fürsten an. Nach einer ganzen Weile stand auch Tagschmidt auf und erklärte: »Ich stimme Baron Beeht zu, Durchlaucht. Die Gesundheit des Fürsten geht das ganze Fürstentum an.«

»Ich bin absolut gesund«, erwiderte Wilhelm. Philippa bemerkte, wie Constanze auf ihrem Stuhl hinter ihm hin und her rutschte und ihr Blick zu Philippa glitt. Irgendetwas an ihrer Miene war merkwürdig, doch Philippa konnte nicht entschlüsseln, was es war.

»Es ist außer Frage höchst unnatürlich, seinen Körper zu verändern, nur um ein geflügeltes Pferd fliegen zu können, Durchlaucht«, bemerkte Apfelweiß.

Wilhelms Stimme klang härter. »Darüber will ich nicht diskutieren!«, stieß er hervor. »Alles, was zu sagen ist, ist, dass ich ein geflügeltes Pferd gezüchtet habe und dass ich es fliegen werde. Dann werden Sie schon sehen …«

»Und in der Zwischenzeit, Fürst Wilhelm …«

»Genug!«, fauchte er. Apelweiß wich einen halben Schritt zurück, stieß mit den Waden gegen seinen Stuhl und plumpste unelegant auf den Sitz.

Beeht und Tagschmidt nahmen ebenfalls Platz, allerdings gemessen. Ein fragendes Raunen lief durch den Rundbau, bis Baron Beeht die Hand hob. »Hören wir uns den Rest der Klage von Pferdemeisterin Winter an.«

Philippa versuchte, ihren Vortrag fortzusetzen, doch ihrer Stimme war die Verzweiflung anzuhören. »Sich in die Blutlinien einzumischen, ein geflügeltes Pferd aufs Spiel zu setzten, ist Hochverrat. Fürst Frans und natürlich auch Wilhelms eigener Vater Fürst Friedrich hätten jeden aus Oc verbannt, der sich eines solchen Verbrechens schuldig gemacht hätte.«

Wilhelms Augen waren nur noch Schlitze, hinter denen blanke Wut funkelte, doch seine Stimme klang schwach. »Sie haben kein Recht, meine Entscheidungen anzufechten, Philippa. Ich bin der rechtmäßige Fürst von Oc.«

»Und ich bin eine Pferdemeisterin von Oc, Fürst Wilhelm«, erwiderte sie. »Wir haben uns beide dem Rat der Edlen gegenüber zu verantworten.« Obwohl sie autoritär zu sein versuchte, klangen ihre Stimme und ihre Worte hohl in ihren Ohren.

 

Philippa zog sich in einen winzigen Raum im hinteren Bereich der Rotunde zurück, wo Mäntel, Stiefel und Regenschirme verstaut wurden, und wartete die Beratung der Edlen ab. Sie hätte in den Aufenthaltsraum der Damen gehen können, doch die extreme Neugierde und aufgesetzte Höflichkeit, die sie dort erwartete, hätte sie nicht ertragen. Stattdessen schritt sie auf und ab, faltete ihre Handschuhe zwischen den Fingern und fühlte sich unendlich allein. Sie hätte Eduard Krisp bitten sollen mitzukommen. Sie waren zwar nicht immer einer Meinung gewesen, doch wenn es darum ging, die Blutlinien zu bewahren und zu schützen, waren sie und der rechtmäßige Zuchtmeister von Oc sich  einig. Eduard war wie Philippa auch von Fürst Friedrich ausgebildet worden.

Es verging eine Stunde, dann noch eine. Philippa ging hinaus zur Toilette. Auf dem Rückweg traf sie auf eine Dienerin, die ihr eine Tasse Tee anbot. Sie nahm das Angebot dankbar an, und als die Dienerin den Tee und eine Platte mit reich belegten Broten brachte, trank sie den Tee und aß sämtliche Brote auf. Der Raum hatte keine Fenster, und sie hatte nur eine vage Vorstellung, wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste nicht einmal, ob es bereits dunkel geworden war. Unruhig lief sie hin und her und hoffte, dass Schweinchen und Herbert es wenigstens warm hatten, hoffte, dass Amelia daran dachte, wie versprochen nach Soni zu sehen. Sie drehte eine weitere Runde und hoffte wider aller Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht als Gefangene nach Inseehl geschickt wurde und wie ein ungezogenes Kind neben der Kutsche ihres Bruders herreiten musste.

Sie lief immer noch auf und ab, als jemand an die Tür des kleinen Raums klopfte. Hastig strich sie ihr Wams glatt und kontrollierte ihren Reiterknoten, da ging die Tür auch schon auf.

»Baron Riehs!«

Er verneigte sich vor ihr. Er war dezent gekleidet, trug die Haare kurz geschnitten, und seine schmalen Gesichtszüge wirkten gelassen. »Meisterin Winter.«

»Bei Kallas Zähnen.« Ihre Stimme klang vor Überraschung sehr schroff. »Sie sind der Letzte, den ich hinter dieser Tür erwartet hätte.«

Er lächelte leicht. »Ich hätte schon früher hier sein sollen, aber Amelia hat mich erst gerade in meinem gemieteten Zimmer aufgesucht.«

Philippa runzelte die Stirn. »Amelia? Ist sie nicht …«

»Sie konnte nicht bleiben. Sie hat mir erzählt, dass sie Aufgaben an der Akademie hat. Ich glaube, sie hat versprochen, sich um Ihre Stute zu kümmern.«

»Ach.« Philippa stieß erleichtert die Luft aus. »Und natürlich hält sie ihr Versprechen. Aber warum hat sie sie hergeschickt, edler Herr?«

»Bitte nennen Sie mich Esmond, zumindest wenn wir allein sind, Philippa. Wir haben zu viel miteinander durchgestanden, als uns mit solchen Formalitäten abzugeben.«

Philippa lächelte, und das Lächeln tat gut. Es war schön, dass sie an diesem trostlosen Ort einen Freund hatte. »Danke«, sagte sie. »Ich weiß das zu schätzen. Ich glaube, ich bin in Schwierigkeiten, Esmond.«

»Das hat Amelia geahnt«, erwiderte er.

Philippa sah ihn eindringlich an. »War sie …? Dann war also sie es, die ich auf der Galerie gesehen habe.«

»Ja. Sie war auf dem Weg zu mir und hat den Fahrer gebeten, hier zu halten. Sie ist sehr einfühlsam, wissen Sie.«

»Das stelle ich gerade fest.«

»Wir haben eine Überraschung für Sie, Philippa. Ich hatte es erst für morgen geplant, aber da Sie durch die heutigen Ereignisse so unter Druck geraten sind, hat sich Prinz Frans früher aufgemacht.«

»Frans!«, flüsterte Philippa. »Dann geht es ihm besser?«

Riehs zuckte gewohnt beiläufig mit den Schultern. »Wir können zumindest sagen, dass es ihm nicht schlechter geht. Seiner Meinung nach immerhin gut genug, um die anstrengende Fahrt in einer Kutsche zu unternehmen.« Mit einer abfälligen Geste durch den Raum fuhr er fort: »Kommen Sie, verlassen wir diesen Besenschrank und gehen in die Rotunde zurück. Hören wir uns an, was Frans seinem fürst – lichen Bruder und den Edlen des Rates mitzuteilen hat.«

Er trat zur Seite und ließ Philippa zuerst durch die Tür treten. Als sie an ihm vorbeiging, murmelte er: »Ihr Rat ist ungewöhnlich voreingenommen, nicht wahr? Ich höre nur wenig vernünftige Argumente.«

Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. »Politik, Esmond, ist ein Gebiet, auf dem ich nicht besonders gut bin.«

Er lächelte, zurückhaltend und gleichzeitig vertraulich. »Ah! Aber ich, Philippa. Ich habe mein ganzes Leben diese Kunst studiert.«

»Dann ist es wahrlich ein Segen, dass Sie da sind«, erwiderte sie aufrichtig. »Ich kann in der Tat einen Meister dieses Fachs an meiner Seite gebrauchen.«

 

Frans’ Gesicht war beinahe so weiß wie der Schnee auf dem Platz vor dem Ratsgebäude, und seine Augen lagen tief in seinem schmalen Gesicht. Als er in die Rotunde humpelte, stockte Philippa für einen Augenblick der Atem. Er hätte auf keinen Fall das Bett verlassen dürfen, ganz gleich aus welchem Anlass! Er stützte sich auf einen geschnitzten Stock, den sie im Schirmständer in Fleckham gesehen hatte. Er musste einem seiner Vorfahren, einem deutlich älteren Fleckham, gehört haben. Frans hatte die hellen Haare mit einem schwarzen Band zurückgebunden, was sein hageres Gesicht noch betonte. Eine der Krankenschwestern begleitete ihn und bezog nun mit besorgtem Gesicht im oberen Gang Posten.

Wilhelms starre Miene verriet Philippa, dass niemand ihn vor Frans’ Erscheinen im Rat gewarnt hatte. Der Vorsitzende beugte sich hinunter, um einem Helfer etwas zuzuraunen. Der Mann eilte davon und schaffte einen Stuhl mit Hilfe eines weiteren Dieners herbei. Er war aufwendig geschnitzt, hatte eine hohe Lehne und war sichtlich schwer.  Er ähnelte verblüffend dem von Wilhelm, und es war nicht zu übersehen, dass dem Fürsten dies keineswegs entging. Sein Blick verfinsterte sich, und er murmelte etwas vor sich hin. Die Fürstin versank in ihrem großen Thronsessel und verschwand beinahe in ihrem pelzbesetzten Mantel.

Der Vorsitzende hieß Prinz Frans nach seiner Rückkehr aus Arlhen förmlich willkommen. Er sprach von seiner Reise in das Wildland, um zwei Kinder aus Oc zu retten, und der schweren Verletzung, die er sich dabei zugezogen hatte. Am Ende seiner Rede gratulierte er dem Prinzen zu seinem Mut, was die Edlen des Rates mit viel Applaus bedachten. Die Damen auf der Galerie klatschten allerdings erheblich frenetischer, was Philippa gut verstehen konnte; Frans wirkte in der Tat wie ein blasser, erschöpfter Held, wie er in dem großen Stuhl lehnte und die dünnen Finger auf die Lehnen gelegt hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass viele Mütter ihre Gatten bedrängen würden, irgendeinen Vorwand zu ersinnen, bei dem sie ihre unverheirateten Töchter dem jungen Prinzen vorstellen konnten.

Philippa war nicht ganz klar, welches Gewicht die Meinung von Frans im Rat der Edlen besaß, doch nach Wilhelms finsterem Blick zu urteilen, war sie keineswegs unerheblich. Der Vorsitzende stotterte gelegentlich auf der Suche nach einer höflichen Umschreibung der Situation und wiederholte Philippas Klage gegen Wilhelm und die seinige gegen sie. Frans hörte mit gesenktem Kopf zu und hielt den Blick auf seine Hände gerichtet. Nachdem der Vorsitzende aufgehört hatte zu sprechen, war er eine ganze Weile so still, dass Philippa sich noch mehr Sorgen um seinen Zustand machte.

Schließlich hob er den Kopf. Seine dunklen Augen, die  denen von Wilhelm so ähnlich waren, glänzten fiebrig. Mit klarer, wenn auch leicht dünner Stimme sagte er: »Der Ahn unserer Familie, dessen Name zu tragen ich die Ehre habe, wäre von den Handlungen meines erlauchten Bruders zweifellos schockiert.«

Es war zu hören, wie auf den Rängen die Luft angehalten wurde. Von der Galerie ertönte sogar ein leiser Aufschrei.

Wilhelms Augen waren Schlitze aus schwarzem Glas, doch Frans ignorierte ihn kühl. Stattdessen blickte er hinauf zu dem Rundgang hinter den Rängen. Dort stand Baron Riehs, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und verfolgte die Vorgänge unten in der Rotunde.

»Natürlich habe ich mich gefragt, warum der Fürst von Oc nichts gegen die Entführung zweier Kinder aus einem Dorf in Winkels unternimmt oder sich an den Barbaren rächt, die etliche unserer braven Untertanen niedergemetzelt haben.« Er hielt inne und holte Luft. Philippa biss sich auf die Lippen. Er sah aus, als raube ihm die Aussage vor dem Rat die letzte Kraft. Die Stichwunde wollte nicht heilen, und sie wusste, dass die Ärzte sich Sorgen wegen des verbliebenen Giftes in der Wunde machten. Einige der Edlen des Rates runzelten ebenfalls besorgt die Stirn und schüttelten den Kopf über Frans’ Schwäche.

»Ich fürchte, jetzt weiß ich, warum«, fuhr Frans fort. »Bitte verzeihen Sie, edle Herren, dass ich nicht ausführlicher spreche. Es ist wahr, dass ich durch meine eigene Dummheit verwundet wurde, und ich bin noch nicht wiederhergestellt. Aber ich fühlte mich verpflichtet, Ihnen …« Wieder hielt er inne und holte Luft. »Ihnen zu sagen, dass mein Bruder, der Fürst, so sehr von den geflügelten Pferden besessen ist, dass er seinen rechtmäßigen Pflichten nicht mehr nachzukommen imstande ist.«

Er lehnte den Kopf gegen die geschnitzte Stuhllehne und senkte die Lider.

»Theater!«, stieß Wilhelm hervor. »Wie kannst du es wagen? Hast du nicht eines unserer geflügelten Pferde nach Kleeh verkauft – unser Geburtsrecht?«

Bei diesem Vorwurf ging ein Raunen durch die Rotunde. Vereinzelt steckten die Adligen die Köpfe zusammen und gestikulierten sich von einem Rang zum anderen zu. Philippa schwieg. Natürlich konnte sie noch mehr sagen. Es gab den Vorfall mit dem Oc-Hund und mit Schwarzer Seraph … und es gab das Rätsel um Prinzessin Pamella. Doch Frans wusste um all diese Dinge und Riehs ebenso. Sie konnten besser einschätzen als sie, wie viel für diese Auseinandersetzung relevant war und was zum Wohle aller Beteiligten besser nicht erwähnt wurde.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, verließ der Baron aus Kleeh den Rundgang und kam durch die Ränge hinunter, wobei er den Edlen im Vorübergehen zunickte. Als er das Podest erreichte, blieb er vor Wilhelm stehen und verneigte sich.

Als Wilhelm ihn erblickte, sprang er auf und lief vor Wut dunkelrot an. Der Puls schlug sichtbar an seinem Hals, und seine Stimme klang schrill.

»Riehs!«, schrie er. »Wer hat Ihnen erlaubt, vor dem Rat von Oc aufzutauchen?«

Mit kühler Beherrschung verneigte sich Baron Riehs noch einmal, diesmal vor dem ganzen Rat. »Edle Herren«, rief er. Es wurde still, und alle sahen den Baron neugierig an. Frans öffnete die Augen, hob aber nicht den Kopf. »Ich bin Esmond Riehs, Baron von Kleeh, der jüngere Bruder von Viscomt Richard von Kleeh.«

Bei seiner Vorstellung nickten einige wissend. Riehs gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Ich weiß um die schwierige Beziehung zwischen unseren beiden Ländern und ebenso um die Gründe dafür«, sagte er in ausdruckslosem Ton. »Doch Prinz Frans und ich, die wir zusammen am Palast von Isamar gedient haben, teilen das Engagement für den Frieden und den freien Handelsfluss zwischen den beiden Völkern. Schließlich waren wir einmal ein Land.«

»Handel?«, schrillte Wilhelm. »Söldner sind Sie! Mit Ihren Schiffen und Ihren Soldaten … Wir wissen, was Sie sind!«

Peinliches Schweigen breitete sich über der Versammlung aus. Wilhelm warf sich wütend in seinen Stuhl. Philippa vermutete, selbst er hatte gemerkt, dass er jetzt zu weit gegangen war.

Im Kontrast dazu wirkte die kultivierte Stimme von Riehs nur umso eleganter. »Prinz Frans hat sein Leben riskiert, um nach dem brutalen Angriff auf eines unserer Dörfer zu handeln. Er brauchte unsere Hilfe, und meine Tochter wollte seit ihrer Kindheit eine Pferdemeisterin werden. Sie und ich wussten, dass sie dadurch zu einer Bewohnerin von Oc würde und nicht mehr zu Kleeh gehört. Doch sie, Prinz Frans und ich – sowie Pferdemeisterin Winter – glauben, dass dieser Austausch das Verhältnis zwischen unseren beiden Fürstentümern stärken wird.«

Er verneigte sich wieder, erst vor dem Fürsten, dann vor Frans und schließlich vor dem Rat. Hoch aufgerichtet und würdevoll schritt die schmale Gestalt durch die Ränge wieder nach oben.

Frans hatte sich auf die Armlehnen seines Stuhls gestützt und zwang seinen Körper noch einmal, sich aufzurichten. »Dieses Fohlen«, sagte er mit zitternder Stimme,  »dieses geflügelte Fohlen, das Wilhelm für seine eigenen Zwecke benutzt hat – dieses Fohlen hätte an Amelia Riehs gebunden werden sollen. Pferdemeisterin Winter hat Recht. Mein erlauchter Bruder hat Hochverrat begangen. Er und sein Zuchtmeister gemeinsam müssen sich für dieses Vergehen vor dem Rat der Edlen verantworten.«

Aufgeregte Schreie hallten durch die Rotunde. Frans sank zurück gegen die Lehne seines Stuhls, und sein Blick zuckte noch einmal kurz zu Philippa, bevor er die Augen schloss. In dem Tumult beugte sie sich zu dem Vorsitzenden und bat ihn, nach Frans’ Kutsche zu schicken und ihn nach Hause bringen zu lassen. Der Vorsitzende nickte und gab eine entsprechende Anweisung, ohne erst auf die Erlaubnis des Fürsten zu warten. Dann schlug er immer wieder erfolglos das Hämmerchen auf den Sockel.

Philippa warf einen Blick aus den hohen Fenstern der Rotunde und sah, dass sich die Dunkelheit über die Weiße Stadt gesenkt hatte. Sie war sicher, dass es heute nicht mehr zu einer Entscheidung des Rates kommen würde. Sie erhob sich und nickte dem Vorsitzenden zu. Er zuckte hilflos mit den Schultern und verbeugte sich, um ihr die Erlaubnis zu geben zu gehen.

Wilhelm starrte sie an, als würde er sie gern persönlich erschlagen. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie der Schule verwiesen werden«, zischte er ihr zu, als sie an ihm vorbeiging. »Und dorthin geschickt werden, wo sie uns nicht länger schaden können. Sie haben Ihren eigenen Untergang besiegelt.«

»Ich glaube kaum, dass Sie dazu die Macht besitzen«, erwiderte sie zwischen den Zähnen.

»Ich warne Sie, Philippa, Sie können sich mir nicht auf diese Art widersetzen.«

»Hören Sie auf, sich etwas vorzumachen, Wilhelm. Das habe ich doch längst getan.«

Als sie sich angespannt vor Wut umdrehte, um hinter den Edlen vorbei zur Tür zu gehen, sah sie, wie Constanze, die blasse, zurückhaltende Fürstin, sie mit einem leidenschaftlichen, fast gierigen Ausdruck ansah. Als sich Philippa Mantel, Hut und Handschuhe holte, fragte sie sich, auf welcher Seite dieser unüberbrückbaren Kluft zwischen ihr und Wilhelm wohl Constanze stand.






Kapitel 33

Lark verbrachte den Tag damit, Sattel und Zaumzeug zu reinigen, Tup zu bürsten und das Stroh im Stall zu wechseln. Sie half sogar Erna dabei, Schubkarren mit Mist aus den Ställen zu bringen. Bei jeder Gelegenheit streckte sie den Kopf hinaus, um nach Meisterin Winter Ausschau zu halten. Am Abend liefen die Mädchen mit von Kälte rosigen Wangen und Nasen über den Hof zur Halle. Widerwillig ging Lark mit ihnen. Der Himmel über ihnen war klar, es war kein Mond zu sehen, und die Sterne glitzerten wie kristallene Flammen in der Dunkelheit. Bevor Lark durch die großen Türen hineinging, warf sie einen letzten sehnsüchtigen Blick zur Straße.

Beim Abendessen setzte sie sich zwischen Hester und Amelia an die lange Tafel. Als die Suppe serviert wurde, beugte sich Hester nach vorn. »Amelia, wo sind Sie heute gewesen? Ich habe Sie in das Gespann steigen sehen.«

Lark fand, dass Hesters Stimme leicht gereizt klang, doch als hätte sie nichts bemerkt, erwiderte Amelia nur: »Mein Vater hält sich zurzeit in Oscham auf.«

»Dann haben Sie ihn besucht? Ist das alles?«

Selbst Lark wusste, dass Amelia die Frage umgehen würde. »Er fährt morgen nach Hause. Nach Kleeh. Ich werde ihn wohl einige Zeit nicht sehen.«

Tief über den Suppenteller gebeugt, runzelte Lark die Stirn. Sie spürte Hesters Ellbogen in ihrer Seite und wusste, dass Hester sich dasselbe fragte wie sie. Sie fühlte sich zwischen der Loyalität Hester gegenüber und der Sorge um Amelia hin- und hergerissen. Schließlich war sie ihre Tutorin. Doch wenn Amelia weiterhin Dinge vor ihr verbarg …

Hester beugte sich auf ihre übliche direkte Art erneut an Lark vorbei und sagte: »Wir Fliegerinnen sind aufeinander angewiesen, Amelia. Wir müssen uns gegenseitig vertrauen.«

Lark hielt den Kopf gesenkt, spähte jedoch zur Seite und beobachtete Amelias Reaktion. Das Mädchen aus Kleeh zögerte eine ganze Weile, beinahe zu lang, dann blickte sie zu Hester auf. »Ich weiß, Hester«, erwiderte sie ruhig.

»Morgen«, verbesserte Hester sie.

Amelia lächelte. »Ja, Entschuldigen Sie, Morgen.« Ihr Lächeln erlosch, und sie spielte mit ihrem Suppenlöffel. »Ehrlich gesagt bin ich seit frühester Jugend in Diplomatie unterrichtet worden«, erklärte sie langsam. »Ich habe gelernt, nie etwas preiszugeben, wenn ich nicht unbedingt muss.«

Lark berührte unwillkürlich ihre Hand, und Amelia legte den Löffel neben den Teller. »Ich weiß, dass Sie beide es gut meinen, und ich würde nichts lieber als all das vergessen und einfach eine von euch sein, eine Schülerin der Akademie. Eine Reiterin.«

»Das werden Sie auch«, erklärte Lark überzeugt.

Amelia hob den Blick, und Lark bemerkte erstaunt, dass Tränen in den Augen des Mädchens schimmerten. »Er hat mir mein Fohlen weggenommen«, erklärte Amelia mit gebrochener Stimme.

»Was?«, fragte Hester, doch Lark hob die Hand und hoffte, dass Hester verstehen würde.

»Es hätte mir gehören sollen, mein geflügeltes Fohlen  sein sollen, mein Pferd … Er hat es mir genommen, und jetzt muss ich warten und mich verstellen …«

»Das stimmt«, sagte Lark leise zu Hester. »Ich habe das Fohlen selbst gesehen. Heute berät der Rat der Edlen deswegen …«

»Das weiß ich auch«, fiel Hester ihr ungeduldig ins Wort. Amelia sah irritiert zu ihr. Hester lachte kurz. »Sie sind nicht die Einzige, die zur Diplomatie erzogen worden ist, Amelia. Mein Vater ist Baron Beeht, Mitglied des Rates, und nichts, was in unserer Welt geschieht, ist so, wie es auf den ersten oder sogar auf den zweiten Blick den Anschein hat.«

Amelia tupfte sich mit der Serviette die Augen ab, dann die Nase und schniefte: »Manchmal habe ich das alles so satt. Ich kann niemandem vertrauen …«

»Wissen Sie«, erklärte Hester nachdrücklich. »Wir sind aufeinander angewiesen. Ansonsten werden wir zu Bauernopfern in ihrem Spiel, sagt meine Mamá …«

Lark unterbrach Hester und raunte Amelia zu: »Hesters Mamá ist die klügste Mutter der Welt. Und noch dazu sehr nett.«

Hester nickte. »Das ist sie wirklich. Und sie sagt, jetzt, wo ich eine Pferdemeisterin werde, muss ich über der Politik stehen. Und Sie auch, Amelia. Sie müssen sich, so gut es geht, über die Politik erheben.«

Amelia senkte den Blick. Lark beobachtete, wie zwei Tränen ihre Wangen hinunterliefen und in den leeren Suppenteller vor ihr fielen. Schließlich sagte das Mädchen aus Kleeh: »Ich werde es versuchen, Morgen. Das werde ich. Es ist hart.«

»Nein, es ist einfach«, widersprach Hester und grinste sie auf ihre typisch vertrauliche Art an. »Vergleichsweise jedenfalls. Das werden Sie noch merken. Denn wirklich schwer ist es, diese verdammten Grazien zu fliegen.«

 

Damit sie auf die Rückkehr von Meisterin Winter warten konnte, dachte sich Lark noch mehr Aufgaben aus, die in den Stallungen zu erledigen waren. Die anderen Mädchen, einschließlich Hester und Amelia, bereiteten die Pferde für die Nacht vor und gingen schließlich zu Bett. Ihre Schritte knirschten auf dem gefrorenen Kopfsteinpflaster. Lark dagegen trödelte weiter herum. Die Nacht war bitterkalt, und die Sterne spiegelten sich in dem gefrorenen Schnee. Erna hatte es sich in der warmen Sattelkammer gemütlich gemacht und sorgte dafür, dass der Ofen brannte, und der Wachmann der Beehts trat zitternd vor den Ställen von einem Fuß auf den anderen und stellte sich schließlich so nah es ging an die Tür zur Sattelkammer. Beere, der beinahe wieder ganz gesund war, blieb Lark auf den Fersen, als sie das Sägemehl im Gang harkte und überflüssigerweise Tups Decke zum x-ten Mal glattzupfte. Sie sah auch nach Wintersonne, doch Amelia hatte die Stute und den Stall in perfekter Ordnung hinterlassen.

Irgendwann, als Lark schon glaubte, dass Meisterin Winter die Nacht in Oscham verbringen würde, vernahm sie das Klopfen von Schweinchens Hufen auf der Hauptstraße. Dann trottete das Pony den Weg in den Hof der Akademie hinunter. Lark sauste förmlich aus den Stallungen in den Hof.

Meisterin Winter befreite sich von den schweren Decken, die sie um ihre Beine gelegt hatte, und kletterte ziemlich ungelenk von dem Einspänner herunter. Herbert nickte Lark zu und schnalzte mit der Zunge, damit Schweinchen weiterging. Lark gab dem Pony einen Klapps  und flüsterte ihm einen Gruß ins Ohr, als Herbert auch schon die Zügel knallen ließ und Schweinchen den Einspänner um die Ecke herum auf die Rückseite der Stallungen zog.

»Larkyn. Sie sollten längst im Bett sein«, bemerkte Meisterin Winter.

»Ich konnte nicht schlafen, ohne zu wissen, was geschehen ist«, erklärte Lark.

»Nun, dazu kann ich Ihnen nichts sagen, also können Sie ruhig schlafen gehen.«

»Und noch länger warten?«, erwiderte Lark. »Oh nein. Erzählen Sie mir wenigstens, was passiert ist, bitte, Meisterin! Ich habe den ganzen Tag wie auf Kohlen gesessen.«

Meisterin Winter seufzte. »Haben Sie nach Soni gesehen?«

»Ja, ein Dutzend Mal, ich schwöre es! Aber ich habe mir solche Sorgen macht.«

»Sie sind kein Kind mehr, Larkyn. Sie müssen versuchen, sich in Geduld zu üben.« Meisterin Winter wandte sich dem Wohnhaus zu. »Nun gut, Sie können mit mir kommen. In der Halle ist niemand, aber wir gehen in die kleine Küche. Vielleicht können wir die Hausdame ja überreden, uns eine Tasse Tee aufzugießen.«

Sie stellten fest, dass auch die Hausdame auf Meisterin Winter gewartet hatte. Als sie Mäntel, Kappen und Handschuhe ausgezogen hatten und zu der kleinen Küche gingen, pfiff bereits der Kessel auf dem Herd, auf dem die Hausdame gelegentlich spätabends einen Tee oder frühmorgens ein rasches Frühstück zubereitete, was hin und wieder notwendig war. Sie stellte Tassen und Untertassen auf den Tisch, dazu einen kleinen Krug mit Sahne und einen Teller flacher weißer Biskuits, die die Mädchen manchmal beim Abendessen zum Nachtisch bekamen. Bei den Biskuits runzelte Meisterin Winter die Stirn, doch Lark sagte: »Was für eine gute Idee, Hausdame. Meisterin Winter ist dürr wie ein Baumwollbusch an Erdlin!«

Bei diesen Worten verzog Meisterin Winter die Lippen, und die Hausdame kicherte. Lark schob Meisterin Winter die Biskuits zu und nahm sich selbst einen. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Larkyn«, meinte Philippa und nahm sich auch einen Keks. »Ich bezweifle, dass Soni das Gewicht von ein oder zwei Biskuits bemerkt«, sagte sie. Als sie an dem Keks knabberte und einen Schluck von dem wohltuenden heißen Tee trank, schien sich ihr Rücken zu lockern, und die Anspannung um ihre Augen und den Mund herum löste sich ebenfalls. Sie seufzte. »Das war ein langer Tag.«

»Ein schlechter Tag?«, fragte Lark.

»Ein anstrengender«, wiederholte Meisterin Winter knapp. Sie seufzte noch einmal und rieb sich die Augen. »Bei Kallas Fersen, ich weiß nicht, wie diese Leute das aushalten.«

»Was aushalten?«, wollte Lark wissen.

»Politik. Diplomatie. All diese Wortgefechte. Was bringt es am Ende?«

»Eine Regierung?«, meinte die Hausdame.

Meisterin Winter gab ihr übliches Schnauben von sich, was Lark ein Lächeln entlockte.

»Die Regierung«, bemerkte Meisterin Winter säuerlich. »Gewiss, regiert wird schon irgendwie. Aber wenn der Fürst …« Sie hielt inne, warf einen Blick auf die Hausdame und fragte sich offensichtlich, ob sie zu weit ging.

Die Hausdame sagte: »Ja, Meisterin. Je schwächer die Führung, desto mehr Streitigkeiten gibt es. Das haben wir schon einmal erlebt, nicht wahr?«

»Nun, ich nicht. Meine ganze Amtszeit habe ich Fürst Friedrich gedient, und damals schien mir alles reibungslos wie ein Uhrwerk zu funktionieren, die Eingaben beim Rat, die Auseinandersetzungen unter den Lords und die Entscheidungen, die getroffen wurden. Aber vielleicht war ich noch zu jung und zu naiv.«

»Ach«, sagte die Hausdame, brachte ihre Tasse mit an den Tisch, setzte sich neben Lark und nahm sich einen Keks. »Bevor der Fürst eingesetzt wurde – ich meine natürlich Fürst Friedrich -, habe ich Geschichten von endlosen Streitereien unter den Edlen des Rates gehört, von Drohungen, Versprechungen, Bestechungen und Schmiergeldern.«

»Wirklich?« Meisterin Winter rieb sich die Augen. Sie waren rot, und die Lider waren rau und fleckig, als hätte sie sie den ganzen Tag gerieben. »Davon weiß ich nichts. Wie gesagt, wahrscheinlich war ich noch zu jung und noch nicht gebunden.«

»Aber ja, fragen Sie nur Leiterin Morghen …« Die Hausdame brach plötzlich ab und legte eine Hand auf ihre Brust. »Oh, bei den Göttern, ich hatte es für einen kurzen Augenblick vergessen. Wir können Meisterin Morghen nie mehr fragen.«

Erschrocken sah Lark, dass Meisterin Winter Tränen in die Augen stiegen. »Nein«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Nein, wir können Margret nicht mehr fragen. Jetzt lastet die ganze Verantwortung auf uns.«

»Nun, ich nehme an, dass Sie unsere neue Leiterin werden«, sagte die Hausdame und schenkte Meisterin Winter Tee nach.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Meisterin Winter. Lark und die Hausdame starrten sie beide an und  warteten auf weitere Erklärungen, aber es kam nichts. Sie sagte lediglich: »Ich habe meine Klage gegen Fürst Wilhelm so gut vorgetragen, wie ich konnte. Der Rat hat noch nicht entschieden.«

»Aber, Meisterin Winter!«, stieß Lark hervor. »Haben Sie ihnen auch von dem geflügelten Fohlen erzählt … was er getan hat? Und was er vorhat?«

»Das habe ich, Larkyn. Der Rat ist … Nun, etliche Edle sind wohl der Meinung, dass der Fürst recht gehandelt hat und dass auch Männer in der Lage sein sollten, geflügelte Pferde zu fliegen«, erklärte sie müde.

»Das können sie nicht! Es wird nicht funktionieren!«

»Ich glaube auch nicht, dass es geht. Aber der Fürst hatte immerhin gewissen Erfolg mit seinem Fohlen …« Sie brach ab und starrte in die Glut hinter der offenen Ofenklappe.

»Aber wer sollte Leiterin werden, wenn nicht Sie?«, fragte die Hausdame ruhig.

Meisterin Winter zögerte, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder. Lark dachte, dass es sicher noch mehr zu berichten gab, doch Meisterin Winter sah so mitgenommen und ausgelaugt aus, dass sie sie nicht weiter bedrängen mochte. Die Hausdame schien ebenfalls Rücksicht auf den Zustand der Pferdemeisterin zu nehmen.

»Kommen Sie«, sagte sie zu ihr und räumte Meisterin Winters Tasse und den fast unberührten Teller mit Biskuits weg. »Sie brauchen Ihren Schlaf. Morgen sieht alles schon besser aus.«

Bei diesen Worten blickte Meisterin Winter sie zweifelnd an, stand jedoch auf, sagte leise gute Nacht und verließ die Küche. Lark hörte sie die Treppen hinauf zu ihrer Wohnung stapfen.

Lark bedankte sich bei der Hausdame für den Tee und trat aus dem Wohnhaus in die eisige Nacht hinaus. Sie lief an der Halle vorbei, wobei ihre Zähne klapperten, als sie über das gefrorene Kopfsteinpflaster rutschte und schlidderte. Im Schlafsaal angekommen, zog sie ihr Wams und den Hosenrock aus und ließ beides einfach auf den Boden fallen. Heftig zitternd streifte sie ihr Nachthemd über den Kopf und krabbelte ins Bett. Die Laken fühlten sich eisig und steif an. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie warm genug waren, dass sie aufhörte zu schlottern und in einen unruhigen Schlaf fiel.

 

Als Philippa zum Frühstück an den Tisch der Pferdemeisterinnen trat, bemerkte sie, dass die Unterhaltung unter den Frauen verstummte. Sie biss die Zähne zusammen, nahm ihren üblichen Platz ein, blickte niemandem in die Augen und war entschlossen, einfach nur ihren Kaffee zu trinken und so viel zu essen, wie sie konnte. Dann würde sie zu den Stallungen gehen. Margrets leerer Stuhl wirkte wie eine kalte Erinnerung daran, dass ihre sterblichen Überreste in ihrem Sarg darauf warteten, zu ihrer letzten Ruhestätte gebracht zu werden. Susanna hatte eine Nachricht an das Anwesen der Familie Morghen im Ostreich geschickt, und jetzt warteten sie darauf, wie sich Margrets Familie entscheiden würde. Sollte die Familie Margret zu Hause bestatten wollen, würde sie den Leichnam ihrer Freundin persönlich dorthin bringen. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, sie allein in diesem Holzkasten dorthin reisen zu lassen.

Kathryn Tänzer kam ein bisschen zu spät und setzte sich neben Philippa. Sie nahm eine dünne Scheibe Toast, strich Butter darauf und bot sie Philippa an, was sie verwirrte.  »Philippa«, sagte die jüngere Pferdemeisterin, »bitte iss etwas.«

»Ich … ich«, hob Philippa an und sah ein, dass Kathryn Recht hatte. Auf ihrem Teller lag nichts, und es war noch nicht einmal Kaffee in ihrer Tasse. »Oh.« Sie nahm den Toast. »Ich danke dir. Ich war … in Gedanken.«

»Ich weiß. Ich habe gehört, dass du gestern einen schrecklichen Tag hattest.«

»Das hast du wohl von der Hausdame gehört.«

Jetzt blickten alle Philippa mit neugierigen Gesichtern an. Eine der Nachwuchslehrerinnen, die erst gerade aus Winkels abberufen worden war, beugte sich vor. »Was ist denn passiert?«, fragte sie. »Es heißt, der Fürst wolle Sie der Akademie verweisen!«

Die anderen schwiegen erschrocken und wandten die Augen ab, woraufhin die junge Frau heftig errötete. Sie nuschelte eine Entschuldigung, und Susanna Stern sagte entschieden: »Lasst Philippa in Ruhe frühstücken. Wenn es etwas Wichtiges zu berichten gibt, werden wir es noch früh genug erfahren.«

Philippa warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie aß den Toast, und irgendjemand goss ihr Kaffee ein. Die Freundlichkeit brachte sie wieder zum Weinen, und sie kniff sich selbst durch ihren Rock hindurch in den Oberschenkel, um sich in den Griff zu bekommen. Du benimmst dich idiotisch, schalt sie sich. Wie eine Erstklässlerin, die Heimweh hat!

Sie zwang sich, ein bisschen Speck zu essen, und hatte beinahe ihren Kaffee ausgetrunken, als Amelia Riehs den Speisesaal betrat, an den langen Tischen mit den Schülerinnen vorbeiging und auf den höher gelegenen Tisch zusteuerte. Sie nickte den Pferdemeisterinnen zu und wandte sich an Philippa.

»Meisterin Winter, bitte entschuldigen Sie die Störung. Mein Vater ist hier und möchte Sie sprechen, wenn Sie fertig gefrühstückt haben.«

Philippa stellte die Tasse ab und erhob sich. »Ich bin fertig. Wo ist er?«, fragte sie.

»Er wartet in der Halle auf Sie.«

»Danke, Amelia.«

Philippa trat vom höher gelegenen Tisch herunter und schritt durch den Speisesaal, wobei sie sich bemühte, keinen überstürzten Eindruck zu machen. Sie spürte die Blicke der Anwesenden in ihrem Rücken und war froh, als sie aus dem Speisesaal in die Halle trat, wo Baron Riehs vor einem der Pferdebilder auf sie wartete. Das Bild zeigte einen langbeinigen Fuchs mit breiten Flügeln, von dem man annahm, dass er der Gründer der Noblen war. Es war Philippas Lieblingsporträt. Riehs hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und betrachtete es. Philippa trat neben ihn. »Das ist Roter Vogel«, erklärte sie dem Baron ruhig. »Ein Vorfahre meiner Wintersonne.«

Riehs drehte sich um zu ihr und verbeugte sich. »Er war wunderschön, genau wie Ihre Stute«, stellte er fest.

Philippa deutete auf das Büro der Leiterin. »Wir können uns dort unterhalten«, sagte sie. Er nickte und folgte ihr. Sie öffnete die Tür und fand den Raum dunkel und kalt vor. Nach Margrets Tod hatte offenbar niemand daran gedacht, hier Feuer zu machen. Sie beeilte sich, eine Lampe auf dem Schreibtisch zu entzünden und die Vorhänge zurückzuziehen, um die blasse Wintersonne hereinzulassen. »Es ist so kalt hier. Sollen wir ein Feuer machen lassen?«, fragte sie.

»Bitte keine Umstände«, erwiderte er. »Meine Kutsche wartet im Hof auf mich. Ich bin nur gekommen, um Ihnen  die Neuigkeiten vom Rat zu übermitteln, bevor ich mich auf den Weg zum Hafen mache.«

Sie spannte den Rücken an. »Werden sie mich der Akademie verweisen, Esmond?«

»Es ist noch keine Entscheidung gefallen, Philippa. Es tut mir leid.«

Eine Woge von Angst überkam sie, und sie erschauerte unwillkürlich. Sie schluckte und wandte sich zum Fenster, um ihre Schwäche zu überspielen. Die blauweiße Landschaft wirkte so rein und friedlich, und sie fühlte sich wegen ihrer Angst beinahe beschämt, als sie die Sonne sah, die den Schnee so fröhlich leuchten ließ.

Als sie sich wieder gesammelt hatte, fragte sie: »Was ist passiert?«

»Im Rat ist eine Pattsituation entstanden. Frans’ Aussage war ungemein wichtig, weil einige der Edlen die Ansicht vertreten, dass Fürst Wilhelm durchaus das Recht hat, in die Blutlinien einzugreifen, auch wenn er sich selbst dafür verändern muss. Frans hat dagegen eine ganze Menge Ratsmitglieder zu unseren Gunsten beeinflusst, die sich erst nicht sicher waren.«

»Also müssen wir weiter abwarten.«

»Ich fürchte, ja. Aber ich dachte, Sie sollten davon in Kenntnis gesetzt werden.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen.« Sie drehte sich vom Fenster weg und versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten. »Geht es Frans so weit gut?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon ähnliche Wunden gesehen. Er hätte sich eigentlich längst erholt haben müssen. Die Ärzte wissen offenbar nicht mehr, wie sie ihn noch behandeln sollen.«

»Ich werde ihn bald besuchen.«

»Er wird sich sicher darüber freuen. Bitte halten Sie mich über jede Veränderung auf dem Laufenden.«

»Natürlich. Das werde ich.«

Als sie gemeinsam zurück in die Halle gingen, sagte sie leise: »Es tut mir so schrecklich leid um dieses Fohlen. Es stand eigentlich Amelia zu.«

»Sie ist wirklich untröstlich«, erwiderte er ausdruckslos. Die Dienerin brachte seinen Mantel und den Hut, und er zog sich an. »Aber ich gehe davon aus, dass es bald ein anderes geflügeltes Fohlen für meine Tochter geben wird.«

»Ich werde mich selbst darum kümmern«, erwiderte Philippa entschlossen. »Sicher wird, wer auch immer die Leitung der Akademie übernimmt, einsehen, dass wir das Versprechen gegeben haben, Amelia an ein Pferd zu binden, und dass wir unser Wort halten müssen.«

»Alle scheinen davon auszugehen, dass Sie die nächste Leiterin werden«, entgegnete Riehs.

»Ja, das stimmt.« Die Dienerin öffnete die Tür und knickste vor dem Baron, als sie hinaustraten. Philippa blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit. »Aber der Fürst ist gegen mich, also wird es kaum dazu kommen. Ich bin nicht sonderlich beliebt. Wohl, weil ich meine Meinung zu deutlich kundtue.«

Riehs lachte. Seine Kutsche wartete am Fuß der Treppe. Ein Lakai sprang herunter und hielt ihm die Tür auf, doch er blieb noch eine Weile stehen und starrte hinüber zum Schlafsaal, aus dem gerade einige Schülerinnen in Reitertracht herauskamen. »Meine Tochter hat mir erzählt, wie sehr die Schülerinnen Sie bewundern«, sagte er gewollt beiläufig.

Philippa blickte ihn von der Seite her an. »Tatsächlich? Das würde mich überraschen.«

»Ich habe gelernt, Amelias Urteil zu vertrauen.«

»Sie ist wirklich ein bemerkenswertes Mädchen.«

Dem Baron stieg eine leichte Röte ins Gesicht. »Das ist sie, Philippa. Passen Sie auf sie auf, ja? Manchmal wirkt sie deutlich älter, als sie ist. Sie ist durch unser Leben am Hof geprägt. Wir sind ständig auf der Hut vor Fehlern, Gerüchten und Missverständnissen.«

»Das verstehe ich.«

Riehs lächelte sie an und verbeugte sich. Sie nickte ihm zu und beobachtete, wie er die Stufen hinunterging und in die Kutsche stieg.

Als die Pferde zügig vom Hof trabten, kam Amelia allein aus dem Schlafsaal und sah der Kutsche ihres Vaters hinterher.






Kapitel 34

Frans lag in seinem Kinderzimmer in Fleckham, in dem alten Bettgestell, in dem er seit seiner Kindheit geschlafen hatte. Die Anstrengungen des Vortages hatten ihn so geschwächt, dass die mürrische Haushälterin Paulina die Schwester hatte rufen müssen, damit sie ihr half, den Prinzen die Treppe hinaufzutragen. Das war zwar erniedrigend für ihn gewesen, doch seit der Expedition ins Wildland hatte er eine ganze Reihe von Demütigungen über sich ergehen lassen müssen.

Riehs hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass die Stichwunde wohl kaum als sein Fehler betrachtet werden konnte, doch Frans, der in seinem Kopf alles tausendmal durchlebt hatte, wusste, dass er impulsiv und unvorsichtig gehandelt hatte. Er erinnerte sich so deutlich an die Warnung des Hauptmanns aus Kleeh, als hätte er sie gerade erst vernommen. Wieso hatte er bloß nicht auf ihn gehört? Wieso hatte er dieser Frau den Rücken zugekehrt? Er hatte sich nur auf das Mädchen aus Onmarin konzentriert, sich dabei nicht geschützt und war unnötigerweise verletzt worden.

Und nun lag er hier, hilflos wie ein kleines Kind.

Wenn sie dachten, dass er sie nicht hören konnte, steckten die Ärzte im Flur die Köpfe zusammen, fragten sich, warum er noch nicht geheilt war, spekulierten über das Gift, schlugen wilde Behandlungsmethoden vor und verwarfen sie wieder. Frans wünschte, er könnten ihnen helfen, doch trotz all der Bücher, die er gelesen hatte, einschließlich der medizinischen Schriften, wusste er nicht, was sie noch versuchen konnten. Der Schmerz in der Wunde hatte nachgelassen und war zu einem dauerhaften dumpfen Pochen abgeklungen, doch die Kraftlosigkeit und Schwäche waren geblieben.

Er blickte hinaus in den kalten, klaren Wintertag und wartete ab, ob er leben oder sterben würde. Er wollte wieder gesund werden, wollte sein Leben zurückhaben. Aber manchmal, insbesondere wenn er in den frühen Morgenstunden erwachte, dachte er, dass er lieber sterben würde, als seine Tage als nutzloser Invalide zu fristen.

Als er Pferdegeklapper im Hof vernahm, setzte er sich im Bett auf und legte das Buch, in dem er halbherzig gelesen hatte, auf den Nachttisch. Obwohl er nicht gesehen hatte, dass Wintersonne auf den Park zugeflogen war, hoffte er, dass es Philippa war. Riehs konnte es nicht sein, er war nach Kleeh gesegelt. Frans beugte sich von seinem Kissenhaufen nach vorn, doch er konnte weder Pferd noch Reiter sehen. Er hörte, wie die großen Eingangstüren aufgingen und wieder geschlossen wurden und wie der Hausdiener mit jemand sprach. Es klang wie eine Frauenstimme, also vielleicht war es endlich Philippa.

Frans streckte einen Fuß aus dem Bett und strich seinen Morgenmantel glatt. Er griff nach dem Bettpfosten und zog sich hoch. Zumindest konnte er seinen Besucher im Sitzen empfangen. Als die Schritte die Treppe hinaufkamen, ließ er sich mit einem Stöhnen in den Sessel neben dem Bett sinken.

Die Tür flog auf und schlug derart heftig gegen die Wand, dass das Wasserglas auf dem Nachttisch hochsprang.

In der Tür stand Wilhelm, eine Hand auf dem Türpfosten, in der anderen eine Gerte. Um Augen und Mund hatten sich tiefe Falten gebildet. »Verdammt, Frans!« Seine Stimme war mittlerweile so hoch geworden, dass sie sich sogar dann, wenn er wütend war, wie eine Frauenstimme anhörte. »Hast du denn nicht einen Funken Familiensinn?«

Frans sah seinen älteren Bruder erstaunt an. Er trug eine Weste, die so aufwendig bestickt war, dass man den Stoff gar nicht mehr erkennen konnte. Seine Wangen und sein Kinn waren so glatt wie die eines Mädchens, und irgendwie wirkte die Form seiner Hüften merkwürdig in den eng geschnittenen Hosen. »Wilhelm.« Frans ignorierte die Frage und sagte: »Stimmt es, was Philippa sagt?«

Sein älterer Bruder stampfte in das Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss. »Sie und all diese anderen Weiber sollen verdammt sein!«, schrie er. »Das ist allein meine Sache und geht niemand anders etwas an!«

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Frans schwach. Er unterdrückte einen Lachreiz. Es war keine gute Idee, über Wilhelm zu lachen, wenn er wütend war.

Wilhelm ignorierte die Frage. Er stolzierte durch den Raum und schlug mit der Gerte auf seinen Oberschenkel. »Du hast mich vor meinem eigenen Rat bloßgestellt.«

»Deinem Rat, Wilhelm? Ich glaube kaum …«

»Du hast dort gesessen, ganz blass und heldenhaft und vorgegeben, so edel zu sein! Du hast dich auf die Seite dieser alten Hure Philippa Winter gestellt, du hast sie unterstützt statt deinen eigenen Bruder, deinen Fürsten, und du hast dein Bestes getan, um mich wie einen Idioten dastehen zu lassen!«

»Das habe ich nicht, Wilhelm. Das warst du ganz allein.«

Wilhelms Gesicht lief rot an, und er nahm die Gerte in  die Faust. »Du bist eifersüchtig! Du willst den Titel haben, oder? Das ist deine Rache!«

»Ach, hör doch auf«, sagte Frans müde. »Ich wollte niemals Fürst werden, das weißt du.«

»Lügner!«, stieß Wilhelm hervor.

Frans ließ den Kopf gegen die Stuhllehne sinken. »Du hast Schande über uns gebracht, Wilhelm. Es ist keine Ehre mehr, ein Fleckham zu sein.«

»Warte nur ab. Wenn es erst eine ganz neue Generation geflügelter Pferde gibt, die Männer in die Luft trägt, werde ich der einzige Held sein, an den man sich in Oc erinnert. Anders als du, der von einem Barbaren mit dem Messer verletzt wurde, noch dazu von einer Frau!«

Die Spitze hatte gesessen. Frans senkte den Blick.

Wie ein Hund sich auf einen Hasen stürzt, nutzte Wilhelm seinen Vorteil aus. »Hast du etwa gedacht, du könntest von deinen Büchern geradewegs in den Krieg ziehen? Es ist ein Wunder, dass die Frau dich nicht getötet hat!«

»Du hast Recht. Es ist ein Wunder. Ein kleines Mädchen hat mich verteidigt, ein kleines Mädchen, das geschlagen und misshandelt worden ist und das wochenlang im Wildland umhergeschleift wurde, weil du nicht damit belästigt werden wolltest, es zu suchen.«

»Vater hat sich immer für dich geschämt«, schnaubte Wilhelm. »Für seinen weibischen Sohn.«

Bei diesen Worten musste Frans einfach lachen, obwohl es nur ein schwaches Keuchen war. »Ausgerechnet du nennst mich weibisch?« Er holte kurz Luft und zuckte bei dem Schmerz in seinem Rücken zusammen. »Du hast ja größere Brüste als Philippa.«

»Das ist nur eine Nebenwirkung, mehr nicht. Ich bin immer noch ein Mann.«

»Aber du klingst wie ein zwölfjähriger Junge.«

Wilhelm schlug nervös mit der Gerte gegen den Bettpfosten. »Hüte deine Zunge, Bruder, oder ich schwöre, dass ich dich auspeitsche wie einen Hund.«

»Ach.« Nun geriet Frans richtig außer Atem. »Ich habe gehört, dass du eine Schwäche für so etwas hast. Es hat schon zwei tote Mädchen gegeben, nicht wahr? Oder waren es sogar noch mehr? Vielleicht sollte ich den Rat auch darüber unterrichten.«

Mit einem Schrei stürzte Wilhelm sich auf seinen Bruder und zog ihm die Gerte quer über das Gesicht.

Er hob den Arm, um noch einmal zuzuschlagen, doch als die Gerte herabsauste, packte Frans sie und zog daran. Wilhelm riss ebenfalls heftig daran, und Frans verließen die Kräfte. Er fiel vom Stuhl und stieß mit der Schulter gegen den Nachttisch, so dass Glas und Karaffe auf den Eichenboden krachten und in ein Dutzend Teile zersprangen, während das Wasser seinen Morgenmantel durchnässte und auf Wilhelms Stiefel spritzte.

Sofort ertönte ein Klopfen an der Tür, und die Schwester steckte den Kopf herein. »Ist alles in Ordnung, edler Herr?«, fragte sie und sah erst dann, dass Frans auf dem Boden lag. »Oh, edler Herr!«, rief sie und wollte zu ihm eilen.

Wilhelm winkte ab. »Ein Unfall«, sagte er weich. »Ich helfe meinem Bruder selbst zurück ins Bett. Besorgen Sie ihm aber bitte einen frischen Morgenmantel. Dieser ist nass geworden.«

Er beugte sich hinunter und half Frans erstaunlich behutsam vom Boden auf, als wäre sein Ärger verflogen. Er zog ihm den nassen Morgenmantel aus, ließ ihn auf den Boden fallen und schlug die Decken zurück. »Wirklich, Frans, du  musst vorsichtiger sein«, sagte er. »Es ist besorgniserregend, wie geschwächt du bist.«

Frans steckte die Beine unter die Laken und unterdrückte ein Stöhnen, denn die Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Er ließ sich in die Kissen zurücksinken und starrte seinen Bruder an. »Bist du verrückt, Wilhelm?«

»Nein, nein«, erwiderte Wilhelm. Er schenkte Frans ein schiefes Grinsen, das einst so anziehend in seinem Gesicht gewirkt hatte. »Wenn ich verrückt wäre, würde ich dich für immer zum Schweigen bringen.« Er beugte sich hinunter, und Frans konnte nicht verhindern, dass er zurückzuckte. Wilhelm lächelte wieder und berührte Frans’ Wange dort, wo der Striemen der Gerte brannte. »Das könnte ich sicherlich. Aber das wäre nicht gut für das Fürstentum, nicht? Du bist schließlich der einzige Verwandte, den ich habe.«

»Wilhelm«, sagte Frans schwach. »Was immer du mit deinem Körper anstellst … du musst damit aufhören. Du bist nicht mehr du selbst.«

»Ich werde nicht aufhören. Ich will fliegen. Dort drüben in meinem Privatstall steht mein wunderschönes silbernes Fohlen.« Er zeigte mit der Gerte durch das Fenster auf das Birkenwäldchen. »Es gehört mir, Frans. Es ist an mich gebunden.«

»Unser Vater wäre über die Verschwendung eines geflügelten Pferdes empört gewesen«, flüsterte Frans.

Wilhelm sah ihn düster an. »Es ist nicht verschwendet, das verspreche ich dir«, sagte er eisig. »Und vielleicht wäre Vater stolz auf einen Sohn gewesen, der fliegen kann.«

»Dann bist du also eifersüchtig, nicht wahr? Du kannst ihm einfach nicht verzeihen«, stellte Frans fest.

»Alles, was ihn interessiert hat, waren geflügelte Pferde. Und natürlich die Frauen, die sie fliegen«, sagte Wilhelm.

Frans konnte darüber nicht lachen. Sein Bruder war ein grausamer und selbstsüchtiger Mann, doch er war gewiss nicht dumm. Als Wilhelm ihn verließ und die Treppe hinunterpolterte, überlegte Frans, wie schlimm es bereits um den Verstand seines Bruders bestellt sein musste, wenn er die Ironie seiner Worte nicht mehr erkannte.

 

Wilhelm ritt die Auffahrt von Fleckham hinunter, doch er bog an der Straße nach links zu dem kleinen Stall ab, wo das Fohlen auf ihn wartete. Er glitt aus dem Sattel, und Jinson kam heraus, um ihm die Zügel des Wallachs abzunehmen. Wilhelm ging langsam, als er durch die Tür der Sattelkammer trat, und genoss die Vorfreude, das Fohlen wiederzusehen.

Direkt vor der Box hielt er inne. Die Stute musterte ihn uninteressiert. Der Oc-Hund sprang steifbeinig auf und knurrte. Doch das Fohlen, sein Fohlen, trottete mit aufgestellten Ohren auf ihn zu und blähte die Nüstern, als es seinen Geruch wahrnahm. Wilhelm öffnete das Tor und ließ zu, dass das Fohlen ihn mit dem Kopf anstupste. Er fuhr durch seine helle kurze Mähne und strich mit den Fingern über die blassen Flecken auf dem silbernen Rücken. Jeder Zoll des Fells glänzte im winterlichen Sonnenlicht. Auch Wilhelm blähte die Nasenflügel, als er den frischen Geruch nach Hafer einsog. Er war immer noch überrascht, wie schön es war, das Tier zu berühren und das samtene Maul zu spüren, das in seiner Hand nach Nahrung suchte. Früher hatte ihn lediglich interessiert, wie schnell ein Pferd war. Er hatte nie damit gerechnet, dass er sich einmal für ein so kleines Wesen erwärmen würde.

Der Oc-Hund stolzierte mit steifem Schwanz und hochgezogenen Lefzen an ihm vorbei. Wilhelm trat nach ihm,  und der Hund knurrte, rannte jedoch den Gang hinunter zu Jinson, der gerade aus der Sattelkammer kam. Jinson streichelte den Hund und richtete sich dann auf.

»Kannst du keinen anderen Hund für das Fohlen besorgen?«, fragte Wilhelm gereizt. »Ich kann den hier nicht ausstehen.«

»Es gibt eine Bindung zwischen den geflügelten Pferden und den Oc-Hunden, Durchlaucht«, erklärte Jinson verblüffend aufrichtig. »Wir gehen auch so schon ein hohes Risiko ein.«

Wilhelm verspürte den Impuls, es Jinson einfach zu befehlen, doch die Wärme des Fohlens, das sich gegen seine Hüfte drückte, entspannte ihn. Er wiegte den zarten Kopf in seiner Hand. »Also gut, Kleines«, sagte er nachgiebig. »Wenn du ihn magst, will ich ihn nicht verscheuchen.«

Jinson hielt respektvoll Abstand. »Es wächst sehr schnell, Durchlaucht«, sagte er. »Ich glaube, wir können ihm schon etwas Melasse geben.«

»Es saugt doch aber noch?«

»Ja, das schon, aber geflügelte Pferde reifen schneller als flügellose. Es kann mehr vertragen.«

»Gut, Jinson. Kümmere dich darum.«

»Ja, Durchlaucht.«

»Wann wird es fliegen?«, fragte Wilhelm und streichelte immer noch das seidige Hinterteil.

»Nun, Durchlaucht, die Pferdemeisterinnen meinen …«

Wilhelm hob den Kopf. »Du bist mein Zuchtmeister!«, erwiderte er mit seidiger Stimme. Anscheinend wusste Jinson diese tückische Stimmlage mittlerweile richtig zu deuten. Er trat einen halben Schritt zurück. »Ich habe dich nicht gefragt, was die tun. Ich will wissen, was ich tun kann.«

Jinson räusperte sich und sah überaus unglücklich aus. Wilhelm zupfte an dem Stirnschopf des Fohlens. »Nun«, sagte Jinson. »Sie … also, ich glaube, geflügelte Pferde fliegen mit ungefähr zwölf Monaten. Dann fangen sie an, Sättel und Sandgewichte zu tragen, um Muskeln aufzubauen. Bis sie ungefähr achtzehn Monate alt sind, tragen sie keine Mädchen … ich meine natürlich Reiter.«

»Das kommt mir recht lange vor.«

»Ja, Durchlaucht, aber Sie wollen Ihr Fohlen doch nicht verletzen.«

Wilhelm hob wieder den Kopf und starrte Jinson streng an. Der Mann blickte auf seine Stiefelspitzen, und Wilhelm kicherte plötzlich. »Nein, nein, Jinson, du hast Recht. Ich möchte es nicht verletzen.« Er streichelte das Tier noch einmal, trat dann zurück und verließ den Stall. »Es ist vollkommen«, sinnierte er und betrachtete es. »Mein kleines Juwel.«

»Ja.«

»Ein Diamant.«

»Wie bitte?«

»Diamant. Sein Name ist Diamant. Es trägt nur einen Namen, so wie die anderen Gründer der Blutlinien.«

»Wunderbar, Durchlaucht. Das ist perfekt.«

»In der Tat. Genau wie das Fohlen.« Wilhelm schloss das Tor und nickte Jinson zu. »Du kannst den verdammten Hund jetzt wieder hineinlassen.«






Kapitel 35

Philippa erhielt eine knappe Einladung, zu Erldlin nach Inseehl zu kommen, doch sie warf sie gleich ins Feuer und hockte sich daneben, um zuzusehen, wie sich die Karte mit dem Familienwappen in Rauch auflöste. Sie hatte eine bessere Einladung erhalten, die sie anzunehmen gedachte. Die Postkutsche hatte ihr eine sorgfältige geschriebene Einladung vom Unteren Hof aus dem Hochland gebracht. Sie bestand aus einfachem Papier und war von allen Hammlohs unterzeichnet, doch Philippa war sich sicher, dass es Brohs Handschrift war. Sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie ihre Antwort auf ein Blatt des handgeschöpften Papiers schrieb, auf dem das Wappen der Akademie eingeprägt war; dann legte sie die Einladung unter einen Stapel Taschentücher in die Schublade ihres Schreibtischs.

Beim Mittagessen bemerkte sie, dass Lark sie förmlich mit Blicken verschlang. Als sie den Speisesaal verließ, wartete das Mädchen bereits unter einem Bild von Seraph auf sie. Larkyns dunkle Locken hatten beinahe genau die gleiche Farbe, die der Künstler für Seraphs Mähne und Schweif gewählt hatte.

Philippa blieb neben dem Bild stehen und hob fragend die Brauen. »Sie haben etwas auf dem Herzen, Larkyn?«

Lark bekam ganz rote Wangen. »Ich … ich dachte, Sie hätten vielleicht … Wissen Sie schon, ob Sie …?«

»Ach. Sie wissen also von der Einladung, die heute aus Willakhiep gekommen ist.«

Das Mädchen hüpfte beinahe auf den Zehenspitzen. »War es … ich meine, Broh hat gefragt, ob Sie etwas dagegen hätten … wir haben nur gedacht, nach allem, was passiert ist …«

»Tatsächlich. Hier scheint es wohl keine Geheimnisse zu geben«, sagte Philippa.

Lark errötete noch mehr.

»Aber Sie haben recht. Es wäre extrem unangenehm für mich, nach Inseehl zu fahren. Ich verbringe die Ferien lieber hier an der Akademie und genieße die Einsamkeit.«

Larks Gesicht wurde lang. »Oh. Oh, ja. Natürlich.«

Als Philippa ihre Enttäuschung sah, wurde sie weicher. »Larkyn, das ist die netteste Einladung, die ich seit Jahren erhalten habe. Ich habe Ihren Brüdern bereits geschrieben, dass es mir eine große Freude sein wird, die Erdlin-Ferien auf dem Unteren Hof zu verbringen.«

Das Glück, das ihr aus Larkyns Gesicht entgegenstrahlte, tat Philippa beinahe in der Seele weh. »Ach, Meisterin Winter! Wie wunderbar! Wir könnten dort zusammen fliegen!«

»Natürlich«, sagte Philippa und riss sich zusammen. Sie konnte sich nicht erklären, was sie an diesem Mädchen so verwirrte. »Natürlich können wir das. Ich freue mich darauf.« Sie zog Handschuhe und Kappe aus ihrem Gürtel. »Und nun sollten Sie wohl zu Ihrem Unterricht erscheinen, glaube ich.«

»Ja.« Lark wirbelte herum, dass Rock und Mantel nur so rauschten, und fegte aus der Halle. Philippa setzte die Kappe auf ihre Haare und folgte ihr langsam, doch mit einem Lächeln auf den Lippen. Es war ein schönes Gefühl.  Sie würde ihre Sorgen für eine Weile verdrängen, unter dem Dach der Hammlohs gut schlafen und das kräftige ländliche Essen genießen. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Ferien auf eine bessere Art zu verbringen.

 

Sie hatten Glück mit dem Wetter. Zwei Tage vor Beginn der Ferien schneite es zwar frühmorgens, doch am Nachmittag klarte der Himmel auf, und das Wetter hielt sich. Lark und Meisterin Winter mussten am weitesten fliegen und würden also als Erste abreisen, während der Rest der Schülerinnen und Lehrerinnen noch packten. Amelia fuhr nach Arlhen und verbrachte die Feiertage mit ihrem Vater am Hof von Prinz Nicolas. Hester, Anabel und die anderen Mädchen der zweiten Klasse fuhren in Kutschen und Jagdwagen nach Hause und ließen ihre Pferde nebenhertraben. Lark war die Einzige aus ihrer Klasse, die, weil Meisterin Winter sie begleitete, nach Hause fliegen durfte.

Sie führten die Pferde aus dem Stall, und Meisterin Winter bat Lark, Sonis Zügel einen Augenblick zu halten, weil sie noch einmal mit Meisterin Stern sprechen musste. Lark stand in der kalten Luft in der Sonne und freute sich, endlich wieder einmal ihre Familie, die Ziegen, die Kühe und ihr eigenes gemütliches Schlafzimmer zu sehen. Molly blökte traurig aus dem Stall herüber, was ihr ein schlechtes Gewissen machte, doch Herbert hatte versprochen, sich um sie zu kümmern. Natürlich würde auch Beere ihr Gesellschaft leisten.

»Das ist wirklich sehr merkwürdig, wenn Sie mich fragen«, ertönte eine Stimme hinter Lark.

Sie drehte sich um und fand sich Petra Süß gegenüber, die im Eingang zum Stall am Türpfosten lehnte. »Ich habe Sie aber nicht gefragt«, erwiderte Lark.

Petra richtete sich auf und trat hinaus in die Sonne. Ihre Stiefel knirschten auf der dünnen Schneedecke. »Die Leute reden«, erklärte sie und schürzte die schmalen Lippen. »Sie fragen sich, wieso eine Pferdemeisterin, und niemand anders als die Assistentin der Leiterin, Erdlin wohl auf einer Ziegenfarm verbringt?«

Lark drehte Petra den Rücken zu und strich über Sonis Mähne. Amelia hatte sie gerade heute Morgen so lange gebürstet, bis sie seidig glänzte, und jetzt schimmerte sie leuchtend dunkelrot im Sonnenschein.

»Es ist einfach nur merkwürdig«, wiederholte Petra und kam näher. »Insbesondere, weil ich gehört habe, dass sie die Akademie verlässt. Fürst Wilhelm setzt sie ab, weil sie Meisterin Stark umgebracht hat.«

Lark wirbelte herum und stampfte mit dem Fuß auf. »Sie haben keine Ahnung. Meisterin Stark hat Meisterin Winter angegriffen, weil …« Sie hielt inne und besann sich. Sie hatte versprochen, nie darüber zu sprechen.

»Ja? Weil …?«, drängte Petra.

»Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Dinge, Süß.«

Petra kniff so fest die Lippen zusammen, dass ihr verhärmtes Gesicht wie ein vertrockneter Apfel aussah. »Hören Sie gut zu, Ziegenhirtin.« Sie trat ganz nah zu Lark und schob das Kinn nach vorn. »Sie haben der Akademie nur Kummer bereitet. Ich gebe Ihnen die Schuld an dem, was Meisterin Winter passiert ist. Erst das gekreuzte Fohlen, dann wollen Sie keinen Sattel benutzen …«

»Ich nehme jetzt einen Sattel«, widersprach Lark.

»Sie sind ein einziges Ärgernis, Schwarz. All das wäre ohne Sie nicht passiert!«

Lark bekam einen Kloß im Hals, und die Freude auf den  Tag löste sich in Luft auf. Tup spürte ihre Stimmung und wimmerte.

»Diese Heulsuse! Können Sie denn nicht etwas gegen diesen Lärm unternehmen?«, fragte Petra verächtlich.

Bevor Lark überhaupt über eine Antwort nachdenken konnte, warf Tup den Kopf nach oben, streckte den Hals in Petras Richtung und bleckte eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt die Zähne. Sie schreckte zurück und verlor auf dem glatten Kopfsteinpflaster beinahe den Halt.

»Tup! Nein!«, flüsterte Lark.

Petra fand ihr Gleichgewicht wieder und stand, die Hände in die Seiten gestemmt, mit knallroten Wangen vor ihr. »Schwarz! Ihr Bastard hat versucht, mich zu beißen!«

»Er hätte Sie nicht gebissen«, erwiderte Lark. Auch ihre Wangen brannten, und sie kämpfte mit sich, um nicht die Kontrolle über ihre Wut zu verlieren. »Aber er ist sensibel …«

»Er ist schlecht erzogen!«, spie Petra aus. »Und wenn wir eine neue Leiterin haben, werde ich ihr ganz deutlich sagen, vielmehr Durchlaucht wird das tun, dass Sie beide eine strenge Hand brauchen!«

Lark atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und hielt den Blick auf Tup gerichtet, als sie antwortete: »Nehmen Sie einen Rat von der Ziegenhirtin an, Süß. Hüten Sie sich vor dem Fürsten. Halten Sie die Augen offen.«

»Was? Wie können Sie es wagen, in diesem Ton von dem Fürsten zu sprechen?«

»Erinnern Sie sich einfach an meine Worte. Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen. Ich mag Sie auch nicht, aber ich will nicht, dass Sie so enden wie … Nun, dass Sie in Schwierigkeiten kommen.« Jetzt sah sie auf und begegnete  Petras neugierigem Blick. »Sie sind eine Reiterin, und das sollten Sie nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen.«

Petra legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Lark eine Weile. »Sie meinen es ernst«, sagte sie schließlich fast verwundert.

»Ja. Ich meine es ernst.« Lark sah, dass die Türen zur Halle aufgegangen waren und Meisterin Winter in ihrem schweren Wintermantel und mit den dicksten Handschuhen über den Hof kam. »Ich weiß mehr über den Fürsten, als ich jemals über ihn erfahren wollte«, fuhr Lark leise fort. »Glauben Sie mir, um Ihretwillen.«

Petra kreischte vor Lachen. »Als wenn ich auf den Rat eines Bauerntölpels angewiesen wäre!«

»Vielleicht ja nicht. Aber wenigstens habe ich es Ihnen gesagt und habe es damit aus meinem Kopf.«

Meistern Winter kam zu ihnen und nahm ihr Sonis Zügel ab. »Bereit, Larkyn?«

»Ja, Meisterin.«

»Gut. Gehen wir, solange das Wetter klar ist.« Meisterin Winter sprang mit der Geschicklichkeit eines Mädchens in den Sattel, das halb so alt war wie sie. Lark stieg ebenfalls auf und nahm die Zügel. Beide Pferde stampften mit den Hufen, schnaubten und raschelten mit den Flügeln aus lauter Freude, gleich in die Luft aufzusteigen.

»Schönes Erdlin, Petra«, sagte Meisterin Winter.

»Ihnen auch, Meisterin«, erwiderte Petra höflich.

Lark öffnete den Mund, um dieselbe Höflichkeit von sich zu geben, doch Petra wandte ihr den Rücken zu und verschwand im Stall, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. Tup schüttelte die Trense und tänzelte seitwärts, so dass Lark lachen musste. Als sie Meisterin Winter in die Flugkoppel folgte und sie im Wind zu galoppieren anfingen, vergaß  sie Petra Süß und ihre Bosheiten. Kurz darauf breiteten die Pferde ihre Flügel aus, stiegen in den klaren blauen Himmel empor und ließen die Erde und die Sorgen hinter sich. Lark ließ Tups Zügel locker, er überholte Wintersonne und zeigte ihr den Weg. Lark blickte kurz über ihre Schulter zurück, um zu sehen, ob Meisterin Winter etwas dagegen hatte, doch auch sie hatte Soni freien Lauf gelassen, und ein seltenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein freudiger Schauer durchrieselte Lark, als sie sich umdrehte und Kurs auf die Hügel und ihr Zuhause nahm.

 

Philippa beobachtete, wie Seraph und Larkyn an ihr vorbeiflogen. Die Haltung des Mädchens hatte sich wirklich unglaublich verbessert. Als Larkyn es geschafft hatte, alle bei ihrer Prüfung zu täuschen, indem sie nur mit einem Gurt und ganz ohne Sattel geflogen war, hatte Philippa nicht geglaubt, dass Larkyn jemals einsehen würde, wie notwendig ein Flugsattel war, doch wie es schien, musste sie sich zumindest darüber keine Sorgen mehr machen. Seraph war klein und hatte einen stämmigen, biegsamen Körper, sein Hals war muskulös, und sein stolz gebogener Schweif flatterte im Wind. Seine Flügel waren zwar schmal, aber stark und stabil.

Doch das Paar hob sich nicht von anderen ab, weil Larkyns Rücken besonders gerade und biegsam oder Seraphs Hufschlag vorbildhaft war. Es war die Freude, die die beiden für das Fliegen empfanden, die Einheit ihrer Bewegungen und das vollkommene Vertrauen, das sie einander entgegenbrachten. In einem Gefühlsüberschwang legte sie ihre Hand auf Sonis Hals, spürte die Hitze ihres Körpers durch Wolle und Leder des Handschuhs und die Kraft der Brustmuskeln, die die ruhigen Flügelschläge kontrollierten.  Sie und Wintersonne arbeiteten seit mehr als zwanzig Jahren zusammen. Sie hatten miteinander gelitten und gekämpft und junge Reiterinnen angeleitet. Es war schwer vorstellbar, dass Larkyn und Seraph dieselben Herausforderungen meistern, dieselben Tragödien erleiden mussten; doch sie war sich sicher, dass die beiden stark genug waren, alles zu bewältigen, was ihnen ihre Karriere auch abfordern mochte.

Sie hob das Gesicht der Sonne entgegen, und obwohl der kalte Wind ihr die Tränen in die Augen trieb, genoss sie jeden Flügelschlag, der sie dem Hochland entgegentrug.

Das letzte Mal, als Philippa auf dem Unteren Hof gewesen war, war sie in großer Sorge um Larkyn und Seraph an einem regnerischen Frühlingstag in der Kutsche von Baronin Beeht angereist. Wie wundervoll war es dagegen heute, über das kleine Dorf Willakhiep, über die Schieferdächer und die friedlichen winterlichen Felder des Unteren Hofes hinwegzuschweben, auf dem mit Schnee gepolsterten Weg zu landen und in den Hof zu galoppieren, von einem Chor gackernder Hennen, dem Blöken der braunen Ziegen und Broh Hammlohs großer Gestalt begrüßt zu werden. Broh schloss Lark in die Arme, dann verbeugte er sich vor Philippa. »Philippa«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

Sie nickte ihm zu. »Hallo, Broh.« Sie wusste, dass Larkyn sie beobachtete und überrascht von der vertraulichen Ansprache war. Doch als Larkyn und Schwarzer Seraph vermisst worden waren, hatten Broh Hammloh und Philippa Winter drei schwere Tage miteinander durchlitten, und zwischen ihnen war eine Art Freundschaft entstanden. Philippa lächelte den Bauern an. »Ich habe mich sehr über Ihre Einladung gefreut«, sagte sie.

»Und wir freuen uns sehr, dass Sie sich entschlossen haben, sie anzunehmen.« Er hielt ihr seine kräftige, von der Arbeit raue Hand entgegen.

Philippa ergriff sie und erinnerte sich daran, wie zart diese groben Hände mit Beere umgegangen waren. »Es ist schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie leise.

Erneut blickte Lark überrascht zu ihr, doch Philippa tat, als bemerke sie es nicht.

Peonie erschien und blieb rundlich und rotwangig in ihrer langen Schürze am Kücheneingang stehen, umringt von den kahlen Zweigen des Rautenbaums. Sie machte vor Philippa einen tiefen Knicks und begrüßte auch Lark respektvoller als früher. Philippa wusste sehr genau, wieso.

Lark hielt Seraphs Zügel in der Hand; ihre Wangen und ihre Nase waren von der eisigen Luft dort oben gerötet, ihre Reiterkappe saß in einem kecken Winkel auf ihrem Kopf, und der Hosenrock berührte die Stiefelspitzen. Sie wirkte mit jedem Zoll wie eine richtige Reiterin, und auch Seraphs Anblick war beeindruckend. Er hatte den Kopf erhoben, blähte die Nüstern und atmete die vertrauten Gerüche des Hofes ein, auf dem er geboren war. Lark berührte mit der Gerte seine Flügelspitzen, und er faltete Rippe für Rippe die Flügel zusammen, wobei er den Kopf hin und her warf und schnaubte.

Schon bald hatten sich die Pferde beruhigt und erhielten warmes Wasser von Broh. Im Stall warteten Heu und Hafer auf sie. Lark drängte Philippa, in die Küche zu gehen, und versprach, Soni abzureiben und ihr gegen die Kälte in dem unbeheizten Stall eine Decke überzulegen. Philippa war einverstanden, und Lark lächelte sie strahlend an. Philippa überließ das Mädchen nur zu gern ihren Aufgaben und genoss diesen wundervollen Tag. Der Schnee war so  weiß, der Himmel so blau, das Rot und Schwarz von Sonis Flügeln glänzten und wirkten in der Sonne fast transparent, und das lebendige Veilchenblau von Larkyns Augen leuchtete mit den anderen Farben um die Wette. In der Küche erwartete sie eine Kanne des guten, starken Hammloh’schen Tees und natürlich ein Teller mit Hirtenstäben, den Keksen aus dem Hochland, und sicher knisterte im Ofen ein Feuer.

Sie überquerte den Hof und lauschte dem Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln. Sie duckte sich unter den Zweigen des Rautenbaumes hindurch und öffnete die Küchentür.

Wärme schlug ihr entgegen, und es duftete intensiv nach frisch gebackenem Brot und nach irgendeiner Suppe, die in einem riesigen Topf auf dem Herd kochte. Das alte Bauernhaus mit seiner schiefen Treppe, der hohen Decke, den unterschiedlichen Stühlen und den verbeulten Töpfen an den Haken war ein willkommener Anblick. Die Vorhänge sind neu, dachte sie. Alles andere jedoch strahlte Alter und dadurch eine gewisse Sicherheit aus.

Sie zog Kappe und Handschuhe aus und wollte sie gerade in ihren Gürtel stecken, als Pamella mit ihrem kleinen Sohn hereinkam. Philippa blieb wie angewurzelt stehen und vergaß Kappe und Handschuhe in ihrer Hand.

Natürlich hatte sie gewusst, dass die beiden hier waren. Es war sehr freundlich von den Hammlohs gewesen, Pamella anzubieten, bei ihnen zu bleiben. Prinzessin Pamella, die jüngere Schwester Fürst Wilhelms, war entehrt und verstoßen mit ihrem Kind auf den Hof gekommen, nachdem Philippa damals Larkyn und Seraph in der Hütte eines Kräuterweibs gefunden hatte.

Zu dieser Zeit hatten sie noch nicht einmal den Namen  des Kindes in Erfahrung bringen können. Erst später, als Pamella ganz allmählich Vertrauen zu den Hammlohs entwickelt hatte, hatte sie Lark den Namen ihres Sohnes aufgeschrieben. Brandohn hatte schon damals mit seinen hellen Haaren und den schwarzen Augen wie ein Fleckham ausgesehen, was niemand überrascht hatte.

Doch jetzt, wo er beinahe vier Jahre alt war, erschrak Philippa geradezu über die unglaubliche Ähnlichkeit mit seinem Onkel, Fürst Wilhelm.

Sie starrte die beiden an. Pamella wirkte weit älter, als sie war, und der junge Brandohn hielt sich sehr aufrecht und war bereits ziemlich groß für sein Alter. Pamella schob den Jungen nach vorn, damit er Philippa begrüßte. Philippa beobachtete, wie er über die alten Fliesen des Küchenbodens lief, und überlegte, was sie sagen könnte.

Als Larkyn ein paar Minuten später hereinkam, beobachtete Philippa sie ganz genau; das Mädchen reagierte genauso wie sie selbst. Ihre Blicke trafen sich, und Philippa bemerkte, wie sich die Augen des Mädchens vor Schreck weiteten. Philippa nickte kurz und wandte sich ab. Sie würden sich ein anderes Mal mit diesem Thema befassen.

 

Nach dem Abendessen, einer herzhaften Mahlzeit mit Gemüsesuppe, Blutrüben, schwerem dunklem Brot und reichlich frisch geschlagener Butter, bot Lark sich an, beide Pferde für die Nacht fertig zu machen, doch Meisterin Winter schob ihren Stuhl zurück und erhob sich vom Tisch. »Ich komme mit, Larkyn, wenn Ihre Brüder mich entschuldigen.«

Nikh und Edmar hatten beide den Mund voll und nickten, während Broh aufstand und seine Hilfe anbot.

»Nein, Broh, da gibt es nichts für dich zu tun«, erwiderte Lark. Sie grinste, als sie eine Lampe nahm. »Du würdest nur die geflügelten Pferde verrückt machen.«

»Ich könnte Heu oder Wasser schleppen«, schlug er vor.

»Danke, wir schaffen das«, erklärte Meisterin Winter. Sie folgte Lark hinaus in die eisige Dunkelheit. Auf dem Weg knöpften sie die Mäntel zu und sprachen kein Wort, bis sie in der Scheune waren.

Jemand hatte das Kuhgatter aus dem Stall geräumt, so dass Wintersonne ausreichend Platz hatte. Tup war in der Box untergebracht, und Soni hatte ausreichend frisches Stroh. Ein Futtertrog und ein Wassereimer waren ordentlich an den Stangen aufgehängt. Meisterin Winter überprüfte alles und nickte anerkennend.

Lark konnte sich keinen Augenblick länger gedulden. »Meisterin Winter, Brandohn sieht genau aus wie Fürst Wilhelm!«, platzte sie schließlich aufgeregt heraus.

»Allerdings«, bestätigte Meisterin Winter, und ihre Stimme war voll düsterer Vorahnung. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.«

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Lark. Meisterin Winter sah sie an. Im Schein der Lampe lagen ihre Augen im Schatten, und ihr Gesicht wirkte hohlwangig. »Was denken Sie, Larkyn?«

»Seit ich klein war, habe ich mit Zucht und Geburt zu tun, Meisterin Winter, und eine solche Ähnlichkeit habe ich bislang nur zwischen Vater und Sohn gesehen.«

Meisterin Winter blickte zur Seite und betrachtete Wintersonne, als ob die Antwort in ihren ordentlich gefalteten Flügeln steckte. »Ich auch nicht, Larkyn«, überlegte sie leise. »Und ich möchte jetzt weder darüber nachdenken noch darüber sprechen.«

»Nein. Ich glaube auch, dass wir es besser nicht ansprechen«, stimmte Lark ihr zu.

Meisterin Winter seufzte. »Sie sind sehr klug für Ihr Alter, Larkyn.«

»Ich weiß. Das kommt daher, dass ich ohne Eltern aufgewachsen bin. Da muss man schnell erwachsen werden.«

»Aber mit Ihrer Familie haben Sie dennoch großes Glück. Ihr Bruder …«

»Oh, ja! Broh ist der beste Mensch der Welt. Aber das gilt für alle meine Brüder!«

Vielleicht war es nur der Schein der Lampe oder die kalte Luft, doch Lark glaubte, einen schwachen Glanz in Meisterin Winters Augen zu sehen. Als sie jedoch ihre Aufgaben erledigten, die Wassereimer nachfüllten und Mist hinaustrugen, dachte sie, sie habe sich geirrt. Meisterin Winter plauderte beiläufig, machte Vorschläge und gab Anweisungen, wobei ihr Ton so scharf wie immer war, was Lark fast beruhigte.






Kapitel 36

Der Rhythmus des Landlebens machte Philippa schläfrig, und sie ging früh ins Bett. Am nächsten Morgen stand sie auf, als es noch dunkel war, doch als sie die Treppe hinunterkam, brannte im Herd bereits ein Feuer, und eine Kanne des starken schwarzen Tees, den sie von ihren früheren Besuchen kannte, stand unter einer Wärmehaube bereit. Der Tisch war mit Bechern eingedeckt, mit einer Platte aufgeschnittenen Brotes, einem Käserad, einem Teller mit gelber Butter und einem mit Eingemachtem. Die Brüder waren bereits wach, und Peonie lief geschäftig zwischen Spülbecken, Herd und Tisch hin und her. Lark kam kurz nach ihr die Treppe herunter.

Das Frühstück fand in dem üblichen Schweigen statt. Auf Philippa wirkte die Atmosphäre dennoch gesellig und friedlich. Als das Krähen des Hahnes sie alle nach draußen zu ihren Aufgaben rief, waren Oscham und der Rat der Edlen, Wilhelm und seine Intrigen und selbst die Akademie ganz weit weg. Nur Frans beschäftigte Philippa noch. Sie wünschte, sie hätte es geschafft, ihn vor den Ferien noch einmal zu besuchen. Ihren einzigen freien Tag hatte sie damit zugebracht, Margrets Leiche nach Hause zu ihrer Familie zu bringen, doch sie hatte sich geschworen, gleich nach ihrer Rückkehr nach Fleckham zu fliegen.

Sie und Lark legten den Pferden die Flügelhalter an und führten sie auf die nördliche Weide, um sich im Schnee zu  tummeln. Als Philippa auf die Eisschollen auf dem Schwarzen Fluss blickte und den Wintervögeln lauschte, die in den trockenen Hecken sangen, schien die Zeit stehengeblieben zu sein.

Lark bewarf Seraph mit Schneebällen, woraufhin er mit den Hufen trat. Als er schließlich davontrottete und unter dem Schnee nach ein bisschen Gras suchte, stellte sich Lark neben Philippa. Sie warf den letzten Schneeball in das rauschende Wasser und sagte ein bisschen ärgerlich: »Es ist nicht mehr dasselbe mit Peonie im Haus. Früher habe ich all diese Dinge gemacht.«

Philippa musste sich aus ihren Tagträumen reißen, um zu antworten. »Stört Sie das denn sehr?«

»Wenn ich nicht hier bin, stört es mich auch nicht«, gab Lark ehrlich zu. »Aber wenn ich nach Hause komme, muss ich mich mächtig zusammenreißen, um nicht an allem, was sie tut, herumzunörgeln.«

»Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich.«

»Nein, und ich sollte es auch nicht tun. Deshalb halte ich lieber den Mund«, erwiderte sie.

»Ich habe den Eindruck, dass das Mädchen sehr gut für Ihre Familie sorgt.«

Lark zuckte mit den Schultern. »Ja. Es ist auch egal, oder? Aber alles hier ist mir so vertraut, jedes Tier, jeder Baum und jede Pflanze im Küchengarten.«

»Es ist alles wundervoll hier, Larkyn.«

Das Mädchen richtete den wachen Blick auf Philippa. »Ist es das? Wirkt es so auf Sie? Ich hätte gedacht, dass Ihnen Ihr Zuhause viel schöner vorkommt, größer, meine ich.«

Philippa verzog die Lippen. »Das kann man auch so sagen. Es ist groß, viel zu groß und zu kalt, mit einem Dutzend Dienern. Alle Räume sind vollgestopft mit Gardinen,  Vasen und unbequemen Möbeln. Schon als ich ein Kind war, hat mir Fleckham besser gefallen als mein eigenes Zuhause. Besonders, als Fürst Friedrich vor seiner Inthronisierung noch dort gelebt hat.«

Die Pferde trabten auf sie zu, und sie drehten sich um und begrüßten sie. Seraph schnaubte, blähte die Nüstern und tänzelte dann von Larks ausgestreckter Hand weg, um sie aufzufordern, wieder mit ihm zu spielen. Selbst Soni tänzelte und wirbelte kleine Schneewolken auf. Als sie zurück zur Scheune tollten, kam die kleine Herde brauner Ziegen mit ihren dicken Winterpelzen auf sie zugetrottet und starrte Seraph und Soni an. Sie verdrehten die Ohren und zuckten mit den Schwänzen. Lark trat zwischen sie, kraulte ihre Hörner und rieb über ihre Rücken. Sie scharten sich um sie, blökten und suchten in ihren Taschen nach etwas Essbarem. Philippa wunderte sich über den Umstand, der dazu geführt hatte, dass Schwarzer Seraph ausgerechnet hier auf dem Unteren Hof zur Welt gekommen war, bei diesem besonderen Mädchen, das nun an ihn gebunden und für ihn verantwortlich war.

 

Eines Nachmittags begegnete Philippa Pamella allein im Kühlkeller. Brandohn war mit Edmar, seinem besonderen Liebling, unterwegs, und Pamella schlug Butter. Philippa konnte immer noch nicht ganz fassen, dass dies die Fürstentochter war, die sie in Oscham gekannt hatte. Dieselbe Pamella, die so ein verwöhntes, eigensinniges Mädchen gewesen war, rührte nun mit dem Schlägel im Butterfass, als hätte sie seit Jahren nichts anderes getan.

Philippa stand auf dem obersten Treppenabsatz und blickte zu ihr hinunter. Die schiefe Tür stand offen, so dass die Sonne in den Keller scheinen konnte. Pamella hatte die  Zöpfe unter ein Kopftuch gesteckt, trug eine Schürze, die von Sahneflecken übersät war, und beugte sich über das Butterfass, um die Festigkeit der Butter zu prüfen.

»Guten Morgen«, sagte Philippa.

Pamella blickte auf und wischte sich mit dem Handrücken einen Schweißtropfen von der Stirn. Sie nickte Philippa zu. Es war deutlich zu sehen, wie ihr Mund und ihr Hals arbeiteten, doch sie brachte kein Wort zustande, und nach einer Weile schüttelte sie entschuldigend den Kopf, wandte sich wieder dem Butterfass zu und tauchte den Schlägel in die schwere Creme.

»Kann ich helfen?«, fragte Philippa.

Pamella schüttelte den Kopf und zeigte erst auf sich, dann auf die halb geschlagene Butter.

»Ja, ich sehe, dass Sie das gut können. Ich wüsste auch ehrlich gesagt nicht, wie man Butter macht.«

Pamella nickte ihr kurz zu, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Philippa sagte: »Larkyn und ich reiten ins Dorf. Kann ich Ihnen irgendetwas mitbringen?«

Ohne aufzusehen, schüttelte Pamella den Kopf.

»Vielleicht etwas für Brandohn?«

Pamella hob den Blick, und Philippa war verwirrt über den harten Ausdruck in ihren Augen. Pamella legte den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte entschieden den Kopf.

Erst wusste Philippa nicht, was sie ihr sagen wollte. Sie runzelte die Stirn, dann erwiderte sie: »Ach! Sie möchten nicht, dass ich von ihm spreche?«

Das Mädchen nickte.

»Aber die Dorfbewohner wissen bestimmt … sie müssen doch wissen, dass Sie und Brandohn hier sind.«

Pamella nickte wieder, deutete jedoch auf ihre Brust und schüttelte dann wieder den Kopf.

»Ich verstehe. Das Dorf weiß nicht, wer Sie sind und woher Sie kommen.«

Pamella nickte heftig mit dem Kopf. Pamellas Hals arbeitete, die Muskeln bewegten sich deutlich. Sie runzelte die Brauen, als sie zu sprechen versuchte, und schließlich erfolgreich ein Wort herauspresste. »Spion.«

»Ach.« Philippa empfand plötzlich Mitleid. »Sie meinen Wilhelms Spione, nicht?« Es folgte erneutes Nicken. »Oh, Pamella. Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Ich … ich habe ebenfalls Probleme mit Ihrem Bruder.«

Es folgte wieder ein Nicken, diesmal langsam und resigniert.

In diesem Augenblick wieherte Seraph in der Scheune, und im nächsten Moment krachten Hufe gegen Holz. Philippa entschuldigte sich fast erleichtert und eilte über den Hof. Wie sich herausstellte, hatte Lark angefangen, Soni zu satteln, und Seraph beschwerte sich darüber, dass er warten musste, bis er an der Reihe war. Philippa nahm Lark die Zügel von Soni ab und ließ sie zu dem kleinen Hengst gehen, damit sie ihn ausschimpfen konnte.

Philippa zog Sonis Sattelgurt fest, prüfte die Flügelhalter und führte sie hinaus in den Hof. Wie seit ihrer Ankunft war der Himmel auch heute klar. Vielleicht konnten sie ja nach ihren Erledigungen eine Runde zu den Hügeln hinauffliegen. Das würde Seraph beruhigen, und auch Soni würde etwas Bewegung gut tun.

Sie stieg auf. Soni warf voller Vorfreude den Kopf hoch. »Warte, mein Mädchen«, flüsterte Philippa ihr zu. »Larkyn und Seraph kommen noch.«

Während sie wartete, kam Pamella aus dem Kühlkeller, blieb neben der Treppe stehen und beobachtete sie. Aus  einem Impuls heraus ritt Philippa nah zu ihr. »Pamella«, sagte sie ruhig. »Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen. Ihr Bruder Frans ist eine Zeit lang in Fleckham, und wenn Sie dort hinwollen, könnte ich das in die Wege leiten und mit ihm sprechen …«

Plötzlich füllten sich Pamellas Augen mit Tränen, sie schüttelte heftig den Kopf, rannte in die Küche und schlug die Tür hinter sich zu. Philippa starrte hinter ihr her. Sie bemerkte erst, dass Larkyn mit Seraph aus der Scheune gekommen war, als das Mädchen sie ansprach.

»Mein Bruder sagt, dass sie sich versteckt, wann immer jemand kommt.«

»Aber versteckt sie denn auch den Jungen?«

»Außer mir hat keiner der Bewohner von Willakhiep jemals den Fürsten gesehen. Sie würden die Ähnlichkeit gar nicht bemerken«, erklärte Lark.

»Aha. Nein, wohl kaum.« Philippa wendete Soni, und sie ritten Seite an Seite den Weg hinunter. An diesem Tag sprachen sie nicht mehr von Pamella, doch ihr Mitleid mit ihr und die Sorge um ihr vaterloses Kind beschäftigten Philippa den ganzen Nachmittag über und störten die friedliche Atmosphäre.

 

»Pamella hat mir erzählt, dass Wilhelm Spione im Hochland hat«, sagte Philippa zu Broh Hammloh, als sie über das Erdlin-Fest schlenderten. Der Festplatz war voller Feiernder, Musik spielte, und ein großes Lagerfeuer loderte, das so heiß war, dass sich niemand in seiner Nähe aufhalten konnte. Lark, Nikh und Peonie waren unterwegs, um Freunde zu suchen, und Edmar wanderte mit Brandohn auf den Schultern durch die Tänzer hindurch, wirbelte mit ihm herum und brachte damit den kleinen Jungen zum Lachen.

»Der Fürst hat seine Augen überall in Oc«, erklärte Broh. »Die Zehnteintreiber, die Vogte … Spione.«

»War das unter Fürst Friedrich auch so?«

Broh zuckte mit den Schultern. »Da ist es mir jedenfalls nie aufgefallen. Es spielte einfach keine Rolle.«

»Ja. Das stimmt. Seitdem Wilhelm den Thron bestiegen hat, ist für Sie alles anders geworden.«

Er blieb vor einer Bude stehen, legte eine Münze auf den Tresen und reichte ihr einen der beiden Becher mit süßem, warmem Wein. Zunächst wollte Philippa ablehnen, doch dann sagte sie sich, dass es dieses eine Mal nicht von Bedeutung war.

Soni und Seraph standen sicher in der Scheune auf dem Unteren Hof, und schließlich war Erdlin. Für ihren Geschmack war der Wein etwas zu süß und zu würzig, doch auch das war egal. »Es ist hoffentlich nicht mehr die Rede davon, dass Ihr Hof beschlagnahmt werden soll?«

Er knurrte leise. »Nein. Aber vorbei ist das noch lange nicht.«

»Nein, genauso wenig wie meine Schwierigkeiten mit dem Fürsten.«

Broh führte Philippa ein Stück von den Tänzern und dem Lärm weg. Sie war sich bewusst, dass die Leute sie beobachteten, und irgendwie genoss sie es sogar. Dass eine Pferdemeisterin von einem Dorfbewohner begleitet wurde, musste etwas Neues für Willakhiep sein. »Sie haben vor dem Rat gesprochen?«, fragte er.

»Ja.« Der warme Wein, die festliche Stimmung und die beruhigende Anwesenheit von Broh Hammloh lösten Philippas Zunge. »Es war schrecklich.«

Sie zögerte, doch er wartete geduldig und schwieg. Nach  einem Augenblick sagte sie: »Ich habe Fürst Wilhelm angeklagt, sich in die Blutlinien eingemischt zu haben.«

»Ich vermute, dass wir auch auf diese Art zu Tup gekommen sind«, erwiderte er.

»Offensichtlich. Obwohl er das nicht zugegeben hat.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Doch jetzt hat er noch ein geflügeltes Pferd gezüchtet und es für sich selbst behalten. Ich … wir haben es gesehen, Larkyn und ich.«

»Ja. Das hat sie mir erzählt.«

Philippa biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob Larkyn ihrem Bruder auch von Wilhelms Angriff auf sie erzählt hatte. Doch das hatte sie offenbar nicht getan, überlegte Philippa. Larkyn wusste nur allzu gut, wie Broh reagieren würde.

Sie stieß ärgerlich die Luft aus, weil Wilhelm ihr eine solche Geheimnistuerei auferlegte. Sie nahm noch einen Schluck von dem würzigen Wein und zwang sich zu einem kurzen Lachen, als hätte die ganze Sache keine wirkliche Bedeutung, als stünde nicht ihr ganzes Leben auf dem Spiel. »Fürst Wilhelm hat gefordert, dass ich von der Akademie verwiesen werde und man mich meines Amtes enthebt. Er will, dass ich unter der Aufsicht meines Bruders in Inseehl unter Arrest gestellt werde.«

Broh blickte auf sie herunter, und der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen. »Das werden Tagschmidt und Beeht gewiss niemals zulassen.«

Sie starrte ihn überrascht an. »Kennen Sie denn die Edlen des Rates?«

»Ja«, sagte er finster. »Ich weiß sehr wohl, wem es um die Interessen von Oc geht und wem nicht.« Er blickte zu den Dorfbewohnern und den Bauern von Willakhiep hinüber, die vor dem Lagerfeuer tanzten und die Winterferien feierten, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. »Die Blutlinien sind wichtig. Ebenso von Bedeutung wie das Schilf, die Blutrübenernte und ein Dutzend anderer Geschäfte.«

»Sie haben natürlich Recht. Ich habe die ganze Angelegenheit nur aus meiner eigenen Sicht betrachtet.«

»Das ist normal.« Der Schein des Feuers fiel auf seine Wangenknochen und seinen kräftigen Kiefer. Die grauen Strähnen in seinen Haaren schimmerten silbrig. »Doch diese Aufgabe hält den Rat von den wirklich wichtigen Dingen ab.«

Sie tranken schweigend und beobachteten die Feiernden, bis Edmar mit einem schläfrigen Brandohn auftauchte, der müde über seiner Schulter hing. »Ich bringe den Kleinen nach Hause«, sagte er zu Broh. Er nickte Philippa zu. »Ich lasse euch den Ochsenkarren da.«

»Es macht mir nichts aus, zu Fuß gehen«, sagte Philippa schnell.

»Nein, das ist nicht nötig. Es ist nicht weit. Schönes Erdlin euch beiden.« Mit dem Jungen im Arm drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Broh lehnte sich gegen den Stamm einer alten Eiche und leerte den Becher Wein. »Ich hätte nie gedacht, dass mein stiller Bruder einmal so viel Zuneigung für jemand entwickeln würde wie für diesen Jungen.«

»Pamella ist heute Abend nicht gekommen«, stellte Philippa fest.

»Nein. Sie mag es nicht, wenn die Leute sie anstarren.«

»Sie meinen, weil sie nicht spricht?«

»Ja. Außer mit Edmar natürlich.«

Philippa fragte überrascht: »Pamella redet mit Edmar?«

Broh lachte, es war ein tiefes, klangvolles Lachen, das die  Feierstimmung des Abends zu spiegeln schien. »Ja, Philippa. Pamella spricht mit Edmar, obwohl der selbst nie mehr als fünf Worte auf einmal sagt! Sie werden sich vielleicht darüber wundern, doch ich glaube, dass es da ein gewisses … Verständnis zwischen den beiden gibt.«

Philippa schüttelte verwundert den Kopf. Dass Prinzessin Pamella, die weit und breit für ihr hitziges Temperament, ihren Schwarm an Bewunderern und ihre Vorliebe für ausgelassene Feste bekannt war … sich mit dem sturen, einsilbigen Edmar verstand, war schwer zu fassen. »Was erzählt sie ihm denn, Broh?«

»Das verrät er nicht.«

Noch mehr Geheimnisse, dachte sie, doch sie behielt den Gedanken für sich. Es gab eindeutig zu viele Geheimnisse auf der Welt, und sie wünschte, sie könnten einfach alle wie muffige Laken in der Sonne gelüftet werden. Broh holte ihnen noch zwei Becher Wein. Philippa nahm ihren an und trank einen Schluck. Sie beobachteten, wie der hübsche Nikh mit verschiedenen Mädchen über den Platz hüpfte, gefolgt von der armen Peonie, die sich offensichtlich nichts mehr wünschte, als von ihm bemerkt zu werden. Larkyn flitzte hierhin und dorthin und begrüßte alte Freunde. Broh und Philippa blieben unter den herabhängenden Eichenzweigen stehen und sahen zu, wie das Lagerfeuer langsam herunterbrannte.

Als er ihre Hand nahm, um ihr auf den Ochsenkarren zu helfen, fühlte sich die Berührung, obwohl sie nur einen Atemzug lang dauerte, wie ein Streicheln an. Philippa legte den Kopf in den Nacken, um in den sternklaren Himmel zu sehen. Ein freudiger Schauer durchfuhr sie, und ihr Körper reagierte auf eine Art und Weise, die sie schon lange hinter sich gelassen zu haben glaubte.

Sie schüttelte sich und zog den Mantel fest um sich. So ein Quatsch, dachte sie. Sie verfiel doch nicht in alberne Schwärmereien wie irgendwelche Erstklässlerinnen!

Als sie den Hof erreichten, ging sie direkt zur Scheune, um nach Soni zu sehen. Sie lehnte sich kurz an ihren warmen Hals und rief sich in Erinnerung, wem ihre oberste Loyalität galt.






Kapitel 37

Slathan brachte das leicht verdreckte, vor Kälte zitternde Mädchen in ein kleines Hinterzimmer des Fleckham-Hauses. Wilhelm vermutete, dass es einst als Dienstmädchenzimmer vorgesehen war. Es war spärlich möbliert und lag verborgen unter den Dachsperren. Jetzt stand es leer, war staubig und verlassen. Das Bett war nicht bezogen, und es lagen lediglich eine dünne Decke und eine abgenutzte Tagesdecke auf der Strohmatratze. Wilhelm hatte Schwierigkeiten, das vorbereitete Feuer anzuzünden, und musste von dem Staub niesen. Als Slathan schließlich klopfte und die Tür öffnete, empfing ihn Wilhelm in übelster Laune.

»Dieses Haus fällt wirklich fast auseinander«, knurrte er. Das zitternde Mädchen beachtete er kaum. Ihm fiel nur auf, dass sie kurze dunkle Locken hatte, die anscheinend erst kürzlich geschnitten worden waren, und ein schwarzes Wams über dem Rock trug. »Sag Paulina, wenn es hier bei meinem nächsten Besuch nicht besser aussieht, wird sie entlassen!«

»Durchlaucht«, sagte Slathan gleichgültig. »Sie wollen doch nicht, dass die Diener von Ihrer Anwesenheit hier erfahren, oder? Das könnte … neugierige Fragen aufwerfen.«

Wilhelm schlug mit der Gerte auf seinen Schenkel und ging zu dem winzigen Fenster. Er musste sich bücken, um hinauszusehen. Der Blick war von der Dachschräge versperrt, so dass nur ein Stück vom Park, den verschneiten Gärten und dem Wald dahinter zu sehen war. »Verdammte Philippa. Ich hätte sie einen anderen Ort für meinen Bruder suchen lassen sollen. Ich hasse es, hier so herumzuschleichen.«

»Aber das alles lohnt sich doch, schon wegen des Fohlens, hab ich Recht, Durchlaucht?«

Wilhelm drehte sich zu Slathan um und wollte ihn wegen seiner überflüssigen Bemerkung maßregeln, doch das Mädchen hatte begonnen zu weinen und lenkte ihn ab. »Schon wieder so eine Heulsuse, Slathan? Herrgott!«

Slathan versetzte dem Mädchen einen heftigen Schlag auf den Rücken und zischte: »Hör zu, Mädchen, wenn du gesund nach Hause kommen willst, reißt du dich jetzt besser zusammen.«

Sie unterdrückte das Schluchzen und versuchte sich mit dem Ärmel das Gesicht abzuwischen. Das schwarze Wams war erheblich zu groß für sie, und als sie sich bewegte, bemerkte Wilhelm, dass sie einen Hosenrock trug.

»Was soll das, Slathan?«, fragte er. »Trägt sie etwa eine Reitertracht?«

Slathan grinste ihn verschlagen an. »Allerdings, Durchlaucht. Und ähnelt sie darin nicht verblüffend … Nun, Sie wissen schon.« Er lachte anzüglich. »Ich meine diese Göre aus dem Hochland.«

»Ich weiß nicht … Zeig mir dein Gesicht, Mädchen, damit ich dich richtig sehen kann.«

Das Mädchen blickte zu ihm auf. Sie war klein wie die Bauerngöre, aber sie hatte hellbraune Augen und schwere Lider, und ihre Haare waren fettig und wirkten zottelig. In seiner gegenwärtigen Stimmung hätte er seine Wut lieber an irgendeinem faden Weib ausgelassen, das Ähnlichkeit  mit Philippa Winter hatte. Doch das wollte er Slathan gegenüber nicht zugeben.

Wilhelm schüttelte den Kopf und war der ganzen Sache auf einmal vollkommen überdrüssig. »Ach, nimm du sie, Slathan«, erklärte er und winkte mit der Hand ab. »Ich bin doch nicht in der Stimmung.«

Bei diesen Worten begann das Mädchen wieder zu schluchzen, drehte die Augen flehend zu Slathan, dann wieder zu Wilhelm. Darüber musste er lachen. »Kleines Dummerchen«, sagte er. »Hau lieber ab. Glaub mir.« Er streckte den Arm aus, legte die Gerte unter ihr Kinn und schlug sie gerade so fest, dass ihr Kopf zurückruckte. Sie schrie auf, stolperte nach hinten und stieß gegen Slathan. Dann machte sie einen Schritt zur Seite, um Slathans dreckigen Händen zu entkommen.

Als er ihre Angst sah, änderte Wilhelm beinahe seine Meinung, doch sein Körper reagierte überhaupt nicht. Er spürte keinerlei Begehren, nicht die leiseste Andeutung von Begierde. Im Grunde hatte er schon seit einiger Zeit kein körperliches Verlangen mehr empfunden. Er wusste, dass das von dem Mittel kam, aber er wagte nicht, die Dosis zu verringern, nicht jetzt, wo er kurz vorm Ziel stand. Manchmal starrte er nachts mit einem gewissen Ekel auf seinen veränderten Körper. Es kam ihm vor, als wäre er in zwei Teile geteilt, als würden sich seine Seele und sein Körper gegenseitig bekämpfen. Und obwohl er Frans gegenüber abgestritten hatte, dass das Fohlen ihn Tag und Nacht beschäftigte, verdrängten sein Geruch, sein Anblick und seine Berührung alle anderen Gedanken in seinem Kopf.

Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Hau ab, du dummes Ding! Verschwinde von hier, bevor ich es mir anders überlege. Dir wurde gerade eine Stunde recht harter Arbeit  erspart.« Er blickte über seine Schulter zu Slathan und sagte leise: »Ich bin sicher, dass Slathan netter ist, als ich es gewesen wäre, nicht wahr, Slathan?«

Slathan kicherte, schob das Mädchen aus dem Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Nach nur einem Augenblick kam er wieder zurück. »Ich habe sie fortgejagt, Durchlaucht. Ich habe auch keine Lust.«

»Armer Slathan«, erwiderte Wilhelm gelangweilt. Er lehnte am Fenster und fuhr mit der Gerte den Rahmen entlang. »Den Spaß haben im Moment wohl nur die anderen.«

»Oh nein, Durchlaucht. Ich habe meinen Spaß.«

Wilhelm drehte den Kopf und musterte die abstoßende Gestalt seines Dieners. »Ach ja? Was für ein Spaß soll das denn sein?«

Slathan grinste wieder, während er in den Taschen seines Kapuzenmantels grub. »Ich treffe Leute. Und esse gut.« Er holte ein Fläschchen und zwei schmutzige Gläser hervor. »Trinken Sie ein Glas Brandy, Durchlaucht? Ich habe ihn Paulina stibitzt, als sie nicht hingesehen hat.«

Wilhelm seufzte und wandte den Blick wieder zum Fenster. »Nein. Ich gehe zum Stall und besuche Diamant.«

Er hörte das Gluckern, als Slathan den Brandy einschenkte, dann sein Schlürfen. Bei dem Geräusch drehte sich Wilhelm der Magen um. »Sag, Slathan. Was findest du daran?«

»Wie bitte, Durchlaucht?«

»Du interessierst dich längst nicht so für die Blutlinien wie ich, und du wirst auch niemals fliegen.« Wilhelm drehte sich um und lehnte sich mit den Schultern an die Wand. »Zudem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich meine Leute zu großer Loyalität anrege«, fuhr er trocken fort.

Slathan zeigte seine gelben Zähne. »Um ehrlich zu sein, Durchlaucht, es geht um Geld und Macht. Nichts wirkt auf mich anziehender. Ich halte mich gern dort auf, wo sich die Macht befindet.«

»Dann hast du eine gute Wahl getroffen.«

»Ja. Das weiß ich.« Er nahm noch einen Schluck. »Durchlaucht«, setzte er hinzu.

Wilhelm richtete sich auf und zog die Weste glatt. »Und ich vermute stark, mein guter Slathan, dass du, wenn ich meine Macht verliere, ihr ohne eine Sekunde zu zögern folgen wirst. Was soll ich dann bloß tun, hm?«

Slathan zuckte mit den Schultern. Bei dieser Bewegung wehte eine Wolke seines stechenden Körpergeruchs über Wilhelm, dann leerte sein Handlanger das Glas mit dem Brandy. Er grinste wieder und lachte träge. »Wenn Sie Ihre Macht verlieren, Durchlaucht, ist der alte Slathan das Geringste Ihrer Probleme.«






Kapitel 38

Nach Erdlin lockerte der Winter den Griff um Oc und hinterließ regennasse Spuren auf Koppeln und Feldern um die Weiße Stadt. Tup, der ein Winterfohlen war, war nun drei Jahre alt, und Goldener Morgen und die anderen Pferde der zweiten Klasse würden bald vier werden. Der Frühling lockte das erste Grün auf den Hügeln hervor, und die mutigsten Vögel begannen in den Hecken zu zwitschern. Lark dachte mit einem wehmütigen Gefühl daran, dass es auf dem Unteren Hof jetzt Zeit wurde, den Küchengarten von abgestorbenen Zweigen und Pflanzen zu befreien und Bohnen, Salat und Kürbisse zu setzen. Doch an der Akademie war wenig Zeit, um sich mit solchen Gedanken aufzuhalten. Sie und ihre Klassenkameradinnen machten sich allmählich Sorgen, ob sie am Prüfungstag die Grazien meistern würden.

Auf Befehl von Meisterin Stern kreisten sie durch den diesigen Morgenhimmel. Von den Flügeln der Pferde spritzte die Nässe, und die Gesichter der Mädchen waren feucht. Die Grazien bestanden aus verschiedenen ballettartigen Formationen. Für die Kämpfer waren sie eine Quälerei, eine Aufgabe, die sie einfach möglichst schnell hinter sich bringen wollten. Für die Noblen wie Anabel mit Chance waren sie eine Möglichkeit, den Adel zu beeindrucken. Für die Boten jedoch, und damit auch für Tup, bedeuteten die Grazien alles.

Kuriere mussten oft an seltsame Orte reisen. Sie flogen mal über die flachen Felder von Isamar, mal über die hohen Gipfel der Ocmarine. Ihre Aufträge führten sie über das Meer oder auf private Anwesen von irgendwelchen bedeutenden Adeligen, manchmal aber auch in Städte, wo die Wege zwischen Türmen, Spitzen und Kuppeln hindurch eng und unübersichtlich sein konnten. Mit seinen langen schmalen Flügeln und dem kleinen Körper war Tup für den Botendienst perfekt geeignet. Und wenn Lark nur ohne diesen lästigen Sattel fliegen dürfte, gäbe es überhaupt keine Schwierigkeiten mit den Grazien. Aber sie hatte versprochen, ihn zu benutzen, und sie hatte vor, ihr Versprechen zu halten.

Meisterin Stern hatte die Formation vor dem Start gezeigt. Oben in der Luft übernahmen Hester und Goldener Morgen die Führung, und Tup und Lark bildeten den Schluss. Es sah aus wie ein großer Tanz, als die Flieger emporstiegen, wie Schwalben um eine Scheune nach rechts schwebten und ihre Flügel so stark kippten, wie sie nur konnten. Meisterin Stern hatte ihnen geraten, sich vorzustellen, sie würden zwischen den Zinnentürmen einer entlegenen Burg hindurchfliegen, um vor Angreifern sicher im Burgfried zu landen.

Lark sah, wie die Kämpfer vor ihr zaghaft die Flügel neigten, um zu wenden. Die Noblen trauten sich mehr und neigten sich stärker nach rechts, während ihre Reiterinnen sich nach links lehnten, um das Gewicht auszugleichen.

Es gab nur zwei Boten in der zweiten Klasse. Lark grinste und beobachtete, wie Grazias langbeiniges Fohlen Zarter Frühling direkt vor ihr die Flügel neigte und scharf unter Chance vorbeiflog. »Das ist es, Tup«, rief sie übermütig. »Das können wir auch, oder?«

Sie spürte, wie er in seinem festen Körper die Energie sammelte, die Geschwindigkeit beschleunigte, weiter nach oben flog und als sie das Gewicht verlagerte und am Zügel zog, die Flügel still hielt, sich scharf nach rechts in die Kurve legte und nach unten flog. Lark klammerte sich an den Knauf und presste mit aller Kraft die Schenkel gegen das Leder der Steigbügel. Sie war sich sicher, dass es um vieles leichter wäre, wenn sie einfach ihre Beine um Tups Körper schlingen, die Waden unter seine Flügel klemmen und sich an seinen Rücken schmiegen könnte. Stattdessen musste sie den rechten Fuß im Steigbügel abstützen, sich nach vorn und nach links beugen und ihr Bestes tun, um die Flügelschläge nicht zu stören.

Sie sah, dass sein Winkel noch um zehn Grad steiler als der von Zarter Frühling war. Sie wollte nach oben sehen und sich vergewissern, dass Meisterin Stern es auch bemerkte, doch sie hatte Angst, den Kopf zu bewegen und den Griff um den Knauf zu lockern. Als sich Tup sogar noch mehr auf die Seite legte und beinahe in der Waagerechten lag, verlor sie den rechten Steigbügel. Ihr Bein wurde von der rechten Schenkelrolle aufgefangen, doch der Steigbügel hing frei in der Luft, und ihr Gleichgewicht geriet ins Wanken. Sie duckte sich tief über den Knauf und klammerte sich so fest daran, dass ihre Handflächen brannten. »Hör auf, Tup! Nein!«, schrie sie.

Er konnte sie wahrscheinlich kaum hören, doch er spürte sofort, dass etwas geschehen war. Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete er sich auf und schob sie sorgfältig zurück in den Sattel. Sie fand den Steigbügel wieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Hinterzwiesel und klemmte die Beine unter die Schenkelrollen. Aus purem Übermut schlug Tup heftig mit den Flügeln, um die Klasse  einzuholen, dabei hatte er den Hals lang nach vorn gestreckt und die Hufe so fest angezogen, dass sie die Beugung seiner Schultern und der Hinterläufe spüren konnte. Mit drei Flügelschlägen war er bei den anderen Fliegern, und bevor sie ihn aufhalten konnte, überholte er sie, indem er über ihre Linie hinwegfegte. Dann schwebte er zurück und nahm wieder seinen Platz am Ende der Reihe ein. Larks Zunge war trocken, und sie bemerkte, dass ihr Mund offen stand und sie lachte. Doch als Tup auf seinem Platz in der Formation zur Ruhe gekommen war, sah sie, dass sich auf dem Gesicht von Meisterin Stern, die auf Sternschnuppe neben ihnen herschwebte, um die Fliegerinnen zu beobachten, ein mächtiges Donnerwetter zusammenbraute. Energisch gab die Meisterin mit ihrer Gerte das Zeichen zur Rückkehr.

Gehorsam und zügig führte Hester die Klasse in einem weiten Bogen über das Akademiegelände hinweg nach unten, wählte einen Anflugwinkel und steuerte auf die Landekoppel zu. Sie landeten nacheinander, erst Goldener Morgen, dann Kleine Prinzessin, Schwarzer Junge, Zarter Frühling, Meermaid, Chance und schließlich Wolkenherz direkt vor Tup.

Als Tup an der Reihe war, lenkte Lark ihn auf die Koppel zu. Doch Tup weigerte sich.

Sie rief ihm zu: »Tup! Nein! Wir landen!« Tup warf den Kopf von einer Seite auf die andere, schüttelte das Zaumzeug, erhob sich dann mit einem kraftvollen Flügelschlag nach oben und flog über die Koppel hinweg, über die Mansardendächer der Stallungen und an dem schmalen Bau der Halle vorbei. »Tup!«, schrie Lark. »Was machst du?«

Als Antwort flog er einen großen Kreis, wurde langsamer und begann noch einmal mit der Grazie; diesmal legte er  sich ganz, ganz vorsichtig in die Kurve. Lark wusste, dass sie gescholten werden würde, dass noch mehr Strafarbeiten auf sie warteten, aber sie verstand, was ihr Pferd beschäftigte. Sie hatten die Übung verpatzt, und das wollte er nicht akzeptieren. Sie lockerte die Zügel, platzierte ihre Stiefel noch sicherer in den Steigbügeln und überließ sich Tups Führung.

Er änderte den Flugwinkel diesmal so sanft und vorsichtig, dass sie es kaum bemerkte. Sie hielt sich ganz leicht und sicher im Sattel, ihr Gewicht war perfekt ausbalanciert, der rechte Schenkel ruhte sicher unter der Schenkelrolle, und die Steigbügel klemmten nah am Sattelgurt. Tup flog ungefähr ein halbes Dutzend Flügelschläge in die eine Richtung, dann glich er genauso elegant und vorsichtig, wie er in die Grazie hineingeflogen war, die Flughöhe aus und begab sich in den Landeanflug.

Er landete perfekt, streckte die Vorderläufe, machte den Hals lang und kam mit den Hinterläufen geschmeidig auf dem Boden auf. Mit hoch erhobenem Kopf, gebogenem, wehendem Schweif und stolz aufgerichteten Ohren galoppierte er die Flugkoppel hinauf. Er wurde langsamer, trabte, hielt schließlich vor Meisterin Stern und Sternschnuppe an und wieherte leise, als wolle er um ein wohlverdientes Lob betteln.

»Bringen Sie Ihr Pferd in den Stall«, Larkyn«, sagte Meisterin Stern und biss dabei so fest die Zähne zusammen, dass Lark sich fragte, wie sie so überhaupt sprechen konnte. »Und dann kommen Sie zu mir ins Büro der Leiterin.«

Lark nickte. Sie sprang von Tups Rücken, tippte mit der Gerte an seine Flügelspitzen und wartete, bis er die Flügel zusammengefaltet hatte, bevor sie sich auf den Weg zu den Stallungen machte. Ihre Glieder fühlten sich schwer wie  Blei an, und all ihre Freude über den Flug und die neu gewonnene Eleganz waren schlagartig verflogen. Tup spürte ihre Stimmung und wimmerte, als sie das Tor zu seinem Stall öffnete, ihn hineinließ und abzäumte. Er stupste mit der Nase gegen ihre Schulter und ließ die Flügelspitzen durch das Stroh schleifen.

Lark rieb ihn trocken und legte ihm gegen die immer noch eiskalten Frühlingsnächte eine Decke über. Sie wollte schon den Stall verlassen, um in die Halle zu gehen, wie man es ihr befohlen hatte, doch dann drehte sie noch einmal um, warf die Arme um Tups Hals und vergrub die Wangen in seiner seidigen Mähne. »Ach Tup«, flüsterte sie. »Mein guter, braver Junge! Sie verstehen dich einfach nicht!«

Er wimmerte wieder und drehte den Hals, um mit der Nase ihre Wange zu berühren. Sie zog ihn fester an sich. »Sie denken, du gehörst ihnen. Sie rufen dich bei dem Namen, den sie für dich ausgewählt haben, und sie sagen dir, was du zu tun hast und wohin du wann zu gehen hast! Sie können einfach nicht verstehen, wie unabhängig du bist!«

Er berührte mit dem Maul ihr Ohr, und sie lachte leicht verzweifelt. »Vielleicht, Tup«, sagte sie mit bebender Stimme und streichelte ihn ein letztes Mal, »vielleicht bist du ja wirklich der Gründer einer neuen Blutlinie, einer anderen. Und Kalla hat dich zu mir geschickt, weil sie wusste, dass ich dich verstehen würde.«

Bei diesen Worten nickte Tup mit dem Kopf, und sie lachte laut auf. »Ach ja, da bist du dir ganz sicher, was? Und ich lasse es diesmal einfach durchgehen, Tup, und nehme die Bestrafung hin, als wäre es mein Fehler. Aber du und ich wissen, dass ganz allein du es warst, der uns in Schwierigkeiten gebracht hat!«

Doch sie küsste seine breite, weiche Schnauze und ließ ihm eine extra Portion Hafer da, bevor sie seufzend Stroh und Pferdehaare von ihrem Wams bürstete und über den Hof ging, um sich ihre Schelte abzuholen.

 

Am selben Abend, als Lark spät in den Schlafsaal kam, nachdem sie zwei Stunden lang die Sättel der Lehrerinnen mit Sattelseife eingerieben hatte, stieß sie auf Amelia, die auf sie gewartet hatte. Alle anderen Mädchen schienen bereits zu schlafen, doch Amelia saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett und las mit dem Stumpen einer Kerze, den sie dicht über ihr Buch hielt. Als sie Lark hereinkommen sah, legte sie das Buch hastig beiseite und stellte die Kerze auf ihren Nachttisch.

»Amelia!« rief Lark leise. »Sie sollten doch sicher schon seit einer Stunde im Bett liegen.«

»Das habe ich auch«, flüsterte Amelia angespannt. »Aber ich habe es gerade erst von der Hausdame erfahren … Mein Fohlen kommt! Ich soll morgen losfahren, damit es an mich gebunden werden kann!«

»Endlich!«, flüsterte Lark. »Ach, Amelia, wie wunderbar.« Ihre Müdigkeit war mit einem Mal verflogen, und sie hüpfte vor Aufregung auf den Zehenspitzen. »Wo? Wann?«

»Sie holen mich morgen früh ab«, erklärte Amelia. In ihren Augen glänzten Freudentränen. »Die Stute steht in den Stallungen von Beeht. Ach, du musst mich begleiten, Lark! Du und Hester! Ich habe solche Angst …« Sie merkte offenbar gar nicht, dass sie in das vertrauliche Du gefallen war.

Lark setzte sich neben sie. »Aber es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst!« Sie beschloss, Amelias Vertraulichkeit zu erwidern.

Das Mädchen aus Kleeh vergrub die Hände in ihrem Schoß. So leise, dass sie kaum zu verstehen war, fragte sie: »Was, wenn es nicht gutgeht? Was, wenn das Fohlen stirbt oder keine Flügel hat?«

»Du kannst nur abwarten, Amelia.«

Amelia starrte hinunter auf ihre Hände. Mit noch leiserer Stimme gestand sie: »Und was ist, wenn es mich nicht mag, Lark? Was, wenn es weiß, dass ich aus Kleeh bin?«

Lark legte eine Hand auf Amelias Arm und war überrascht, als sie feststellte, dass sie wie Espenlaub zitterte. »Tiere geben nichts auf Fürstentümer«, erklärte sie. »Tup hat es nicht gestört, dass ich keine Dame bin, und Beere auch nicht, noch nicht einmal Schweinchen, der mich mehr als ein Mal in den Dreck der Trockenkoppel geworfen hat. Dein Fohlen wird dich nur einmal ansehen und sich sofort in dich verlieben. Und Hester und ich werden dich begleiten.«

Sie hoffte, dass sie ihr Versprechen halten konnte. Sie hatte immer noch Strafarbeiten wegen ihres letzten Vergehens zu erledigen, doch es war sicher wenig tröstlich für Amelia, wenn sie das jetzt erwähnte. »Leg dich hin, Amelia, und versuch ein paar Stunden zu schlafen. Morgen könnte ein langer Tag werden«, sagte sie in mütterlichem Ton, obwohl Amelia beinahe zwei Jahre älter war als sie.

 

Baronin Beeht räumte auf ihre wirkungsvolle und entschiedene Art alle Widerstände aus dem Weg, die verhindert hätten, dass Lark und Hester Amelia zur Geburt des Fohlens nach Beeht begleiten konnten. Die Mädchen waren den ganzen Tag entschuldigt, und bereits kurz nach dem Frühstück fanden sich die drei in der Kutsche der Beehts wieder, die sie zügig zu den Stallungen brachte. Der Morgen war kühl und klar, und die Knospen der Buchen und Baumwollsträucher sowie der grüne Flaum der Hecken war von einer dünnen Schicht Raureif überzogen.

Amelia sah blass aus und hatte die sowieso schon farblosen Lippen fest zusammengepresst. Hester sagte herzlich: »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, Kleeh. Das ist Ihr größter Tag!«

»Ich weiß«, erwiderte Amelia, doch sie starrte weiterhin aus dem Fenster und presste die Finger in ihrem Schoß so fest zusammen, dass sie ganz weiß wurden. Hester grinste Lark über Amelias Kopf hinweg an, und Lark lächelte. Jedes Mädchen, das an ein Pferd gebunden war, hatte eine solche Geschichte erlebt. Es gab nichts, was sie tun konnten, um Amelias Furcht zu lindern.

Als die Kutsche sanft aus der Auffahrt der Akademie auf die Hauptstraße einbog, sinnierte Lark darüber, dass es beinahe war, als würde man selbst entbinden. Der Ausgang einer Geburt war immer ungewiss, und damals bei Tup war zu dem Schmerz, der Kälte und der Sorge auch noch die unglaubliche Aufregung hinzugekommen, dass in der Scheune auf dem Unteren Hof ein geflügeltes Fohlen das Licht der Welt erblickt hatte. Doch jedes Mädchen musste seine eigene Erfahrung machen. Daran führte kein Weg vorbei.

Lark war schon zweimal im Haus der Beehts gewesen, doch sie empfand immer noch Ehrfurcht, als die Kutsche langsam vor das große Haus rollte, zum Stehen kam und die Lakaien vom Tritt sprangen, um die Türen zu öffnen. Baronin Beeht kam persönlich hinaus und eilte die flachen, breiten Stufen hinunter, um sie zu begrüßen. Die Mädchen folgten ihr ins Haus. Der Koch hatte Becher mit Schokolade für sie vorbereitet, und Hester und Lark tranken gierig. Sie hatten zwar gerade erst gefrühstückt, aber sie waren  schon wieder hungrig. Amelia nippte höflich an ihrer Schokolade, stellte den Becher jedoch fast voll wieder ab. Baronin Beeht sah es und sagte: »Also gut, Mädchen, Jolinda wartet an der Hintertreppe. Geht jetzt mit ihr.«

»Kommst du auch mit, Mamá?«, fragte Hester.

Baronin Beeht, die so groß, so stark und so beherrscht war, schüttelte sich fast unmerklich. »Nein, Liebes, diese Dinge überlasse ich euch. Die Geburten meiner eigenen Kinder haben mir für ein ganzes Leben gereicht.«

Hester lachte herzlich. »Sieh an, Mamá.« Sie umarmte ihre Mutter zärtlich. »Dann gibt es also doch etwas, in dem du keine Meisterin bist.«

Amelia sagte nichts. Sie zog mit blassem Gesicht und angespanntem Mund ihren Mantel über. Als sie dem Stallmädchen durch den Hintereingang des Hauses folgten und in die offene Tür der großen, luftigen Stallungen traten, legte Lark ihr einen Arm um die Schultern. Während sie den mit Sägemehl bestreuten Gang zwischen den geräumigen Pferdeboxen mit den hohen Decken hinuntergingen, holte Lark das Amulett von Kalla aus ihrem Wams und zog es über den Kopf. »Warte, Amelia«, sagte sie.

Amelia blieb stehen und sah Lark an. Lark zeigte ihr das Zeichen und hielt ihr das Band hin. Amelia wollte erst ablehnen, doch dann nahm sie es mit einem kleinen Seufzer in die Hände und hängte es sich um den Hals. »Danke«, murmelte sie. »Das wird mich beruhigen.«

»Gern geschehen«, erwiderte Lark. »Komm jetzt. Gehen wir und sehen, ob dein Fohlen schon da ist!«

 

Jolinda hatte Amelias Ankunft gut geplant. Das Fohlen lugte schon hervor, als die Mädchen am Stall ankamen. Seine Nase und die zwei winzigen Vorderhufe waren durch die  Fruchtblase hindurch zu erkennen. Die Mutter, eine wunderschöne braune Noble mit glänzenden dunklen Flügeln, die sie vorsichtig zusammengefaltet hatte, um sie während der Geburt zu schützen, stöhnte und presste die Flanken zusammen. Amelia legte die Hände auf ihr Maul, und Lark und Hester drängten sich nah an sie und unterstützten sie mit allen Kräften.

In gewisser Weise, dachte Lark später, war es, als hätte Amelia selbst Wehen gehabt. Sie stöhnte bei jeder Kontraktion und hechelte gemeinsam mit der Stute. Als das Fohlen auf das frische Bett aus Stroh glitt, keuchte sie, als hätte sie selbst die Arbeit geleistet. Jolinda säuberte schnell Maul und Nüstern des Fohlens und trat zur Seite.

»Ein geflügeltes Fohlen, junge Damen«, sagte sie knapp. »Wer auch immer von Ihnen die Reiterin ist, sollte schnell herkommen und es atmen lassen.«

Amelia stieß die Luft aus und sagte mit hoher, dünner Stimme: »Ich. Ich bin das!« Sie beeilte sich, das Tor zu öffnen und zu dem Fohlen zu gehen, das auf dem Stroh lag. Als hätte sie es bereits tausend Mal getan, wischte sie die Nase des Fohlens ab und blies vorsichtig und sicher in die Nüstern. Ohne auf ihre Kleidung oder ihre Hände zu achten, wischte sie Reste der gallerartigen Masse von Augen, Wangen und Ohren. Die Stute wieherte, stand auf und zerriss dadurch die Nabelschnur.

»Gut«, befand Jolinda. »Lassen Sie mich das Fohlen sauber machen, und dann bekommen Sie es und lassen es trinken.« Sie ging in die Ecke und holte einen Stapel zusammengefalteter Handtücher. Lark sah den Gang hinauf, erblickte eine Mistgabel und eine Schubkarre und holte sie schnell zum Stall. Das Stallmädchen gab durch ein Nicken zu erkennen, dass sie ihre Unterstützung schätzte. Lark  ging hinein und half ihr die Nachgeburt aufzukratzen, dann standen sie gemeinsam über dem Fohlen und untersuchten jede Einzelheit, um zu sehen, ob es wirklich gesund war.

»Perfekt«, stellte Jolinda fest.

»Ja«, stimmte Lark zu.

Jolinda blinzelte ihr zu. »Sie haben bereits ein paar Fohlen auf die Welt gebracht, oder?«

Lark schüttelte den Kopf. »Nur eins. Aber haufenweise Ziegen und Kühe.«

»Ah. Jedenfalls machen Sie das gut.«

Lark folgte Jolinda hinaus, stützte sich auf das halbhohe Gatter und beobachtete, wie Amelia mit Fohlen und Muttertier umging. Amelias ganze Zweifel schienen sich angesichts des aktuellen Ereignisses in Luft aufgelöst zu haben. Sie führte das Fohlen an die Zitzen der Stute heran, dann rieb sie es mit den Handtüchern ab, bis sein weiches Fell trocken war und in kleinen Wellen von Brust und Rücken abstand.

Jetzt konnten sie erkennen, dass es ein männliches Fohlen war. Seine Flügel sowie Mähne und Schweif waren so schwarz wie bei seiner Mutter. Sein Körper schimmerte in einem leuchtenden Mahagonirot. Amelia trat zur Seite, als das Fohlen trank, und drehte sich zu den anderen Mädchen um. Tränen rannen ihr über das Gesicht, und ihr Mund bebte, als sie lächelte.

»Ist es nicht prachtvoll?«

Ihre Freundinnen lachten, vergossen selbst die eine oder andere Träne und stimmten ihr zu, dass es ein prächtiges Tier war. Ein weiteres von Kallas Wundern aus Fleisch, Fell, Knochen und Membranen. Ein brandneues geflügeltes Pferd, das Amelia Riehs durchs Leben begleiten würde.






Kapitel 39

Im Büro der Akademieleitung saßen Susanna Stern und Kathryn Tänzer Philippa gegenüber, die hinter Margrets Schreibtisch Platz genommen hatte. Zusammen brüteten sie über den Notizen, die aus dem Fürstenpalast, aus Beeht und von zwei weiteren Stallungen stammten, in denen Frühlingsfohlen zur Welt gekommen waren. Sie listeten die Schülerinnen auf, die im Herbst erwartet wurden, und auch die Mädchen, die bei Geburten dabei gewesen waren, bei denen leider Fohlen ohne Flügel geboren worden waren.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals so ein schlechtes Ergebnis gehabt hätten«, sagte Philippa. »Das Zuchtprogramm ist eine einzige Katastrophe.«

»Das wäre Eduard nie passiert«, stimmte Kathryn zu. Eduard Krisp hatte Stunden mit Margret Morghen über den Genealogien gebrütet, Pläne erstellt, sich Notizen gemacht und Vergleiche angestellt. Jinson hatte nichts dergleichen getan.

Philippa seufzte, und alle drei Frauen schwiegen eine ganze Zeit lang. Schließlich sagte Susanna: »Hat der Rat immer noch keine Entscheidung gefällt?«

»Weder ja noch nein«, sagte Philippa. »Wir haben keine Leiterin, und wenn es so weitergeht, haben wir bald auch keine geflügelten Pferde mehr.«

»Bis jetzt ist es doch noch nicht ganz so schlimm, oder?«, erwiderte Susanna.

Philippa schob die soeben fertiggestellte Liste über den Tisch, so dass Susanna sie sehen konnte. »Dieses Frühjahr haben wir nur fünf geflügelte Pferde. Wir hatten mit fünf weiteren gerechnet, die alle flügellos wurden. Noch ein oder zwei solche Jahre, und wir bekommen keine vollen Formationen mehr zusammen.«

Kathryn berührte die Genealogie, in der eine Seite aufgeschlagen war, auf der die Zucht- und Muttertiere von Noblen standen. »Es wäre besser gewesen, einfach nur Eduards Paarungen zu wiederholen. Eduard weiß, welche Hengste geflügelte Fohlen zeugen«, sagte sie.

»Wenigstens ist das Mädchen aus Kleeh an ein Fohlen gebunden worden«, bemerkte Kathryn.

»Wir dürfen sie nicht so nennen, Kathryn! Sie gehört jetzt zu uns. Es ist wichtig, dass wir sie bei ihrem richtigen Namen nennen. Sie fühlt sich schon genug ausgegrenzt«, erklärte Philippa in scharfem Ton.

»Tut mir leid«, erwiderte Kathryn steif. »Wenn sie dabei ist, spreche ich sie natürlich mit ihrem richtigen Namen an.«

Philippa hob beschwichtigend die Hand. »Verzeih mir«, sagte sie weicher. »Ich entschuldige mich für meinen Ton. Ich wollte es gar nicht so sagen, aber es kommt einfach so aus mir heraus.«

»Ist schon gut, Philippa«, sagte Susanna. »Wir verstehen dich.«

Philippa fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Wir brauchen eine Leiterin. Jemand, der diplomatischer ist als ich«, erklärte sie.

Susanna lächelte sie an. »Du machst das schon ganz gut, Philippa. Es ist für uns alle eine schwere Zeit.«

Philippa lehnte sich im Sessel zurück. »Das ist nett von  dir. Aber ich wünschte aus tiefstem Herzen, dass Margret hier wäre. Ich wollte nie auf diesem Stuhl sitzen.«

»Wirklich?«, fragte Kathryn und klang dabei immer noch ein bisschen schroff. »Ich dachte, du hättest immer ihre Nachfolge angestrebt.«

Philippa presste die Lippen aufeinander. »Ich hatte lediglich immer vorgehabt, den Blutlinien und dem Fürsten zu dienen. Ich habe nie damit gerechnet, dass ich jemals Schwierigkeiten mit meiner Loyalität bekommen würde. Ich bin nicht sicher, ob ich mich als Leiterin der Himmelsakademie eigne.«

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu diskutieren. Philippa steht unter furchtbarem Druck, Kathryn«, bemerkte Susanna.

»Wie wir alle«, erwiderte Kathryn.

Susanna legte eine Hand auf den Arm ihrer Kollegin. »Aber der Fürst hat gedroht, Philippa der Akademie zu verweisen. Mit so etwas müssen du und ich nicht fertigwerden.«

Kathryn machte große Augen. »Sie der Akademie verweisen?«

»Ich dachte, das wüssten alle.«

Philippa sah aus dem Fenster zu dem Frühlingstag hinaus, wo sich die Baumspitzen am Ende der Flugkoppel in einer kräftigen Windböe wiegten. Der Winter hatte sich wie eine Auszeit angefühlt, als warteten sie auf den großen Knall. Irgendwie war Philippa noch nicht bereit für den Frühling, für die Knospen und Blumen und die nistenden Vögel. Es gab zu viele ungeklärte Angelegenheiten – ihr Streit mit Wilhelm, seine Auseinandersetzung mit Frans, der immer noch schwach und krank darniederlag und nur langsam genas. Sie tippte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die  Tischplatte. »Noch ein weiterer Grund, warum ich nicht Leiterin werden sollte«, sagte sie halb zu sich. »So gern ich Fürst Friedrich gedient habe, so viele Vorbehalte hege ich gegen unseren neuen Fürsten.«

»Aber Philippa«, fuhr Kathryn fort, »auf Grundlage welchen Gesetzes sollte Fürst Wilhelm dich der Akademie verweisen können?«

»Er wirft mir vor, Irina Stark absichtlich zu Tode gebracht zu haben.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Ja, natürlich. Aber wie du weißt, habe ich im Rat wegen des Verstoßes gegen die Zuchtrichtlinien Klage gegen Fürst Wilhelm vorgebracht.«

»Ja, ich weiß. Aber ich habe nicht gehört …«

»Philippa wollte nicht, dass die Mädchen darüber tratschen«, warf Susanna hastig ein.

»Ich bin sicher, dass Amelia Riehs das ebenfalls weiß. Ihr Vater war dort und wird es ihr erzählt haben. Nur versteht sie es, anders als ich, ihre Zunge zu hüten«, sagte Philippa.

»Also hat der Rat weder über deine Klage gegen Fürst Wilhelm entschieden noch über seine gegen dich«, stellte Kathryn nachdenklich fest.

»Ganz genau.«

»Das ist doch schon Monate her. Wie können sie eine derartig wichtige Entscheidung so lange aufschieben?«, fragte Kathryn weiter.

»Ganz einfach. Weil Fürst Wilhelm die gesamte Zeit über nicht mehr vor den Rat der Edlen getreten ist«, erwiderte Philippa ausdruckslos.

»Wo ist er denn gewesen?«

»Ich glaube, er hält sich in Fleckham auf. Genauer gesagt, in dem kleinen Stall, den er heimlich auf dem Anwesen erbaut hat. Dort haben er und Jinson offensichtlich das geflügelte Fohlen gezüchtet«, erwiderte Philippa.

»Diamant«, sagte Susanna.

»Diamant?«

»Ich habe gehört, dass er es so nennt. Es hat nur einen Namen.«

»Wie die Ahnen«, sagte Philippa finster. »Er meint es wirklich ernst mit der neuen Blutlinie.«

»Kann er das tun? Wird es ihm gelingen, geflügelte Pferde zu züchten, auf denen Männer reiten können?«, erkundigte sich Kathryn leise.

Philippa schüttelte den Kopf. »Nur, wenn er genügend Männer findet, die bereit sind, dieses Mittel einzunehmen. Sie müssen es auf sich nehmen, sich sozusagen in Frauen zu verwandeln, wenn sie das erreichen wollen.«

»Aber er hasst Frauen«, erklärte Susanna.

Überrascht fragte Philippa: »Kennst du den Fürsten denn, Susanna?«

»Als ich jung war, damals, als ich gebunden wurde, hat er versucht …« Susanna senkte den Blick und sah weg. »Ich spreche nur sehr ungern darüber.«

»Zumindest konntest du dich wehren.« Philippas Stimme klang sanft von Mitgefühl. »Es gibt einige, die nicht so stark waren.«

»Ich hatte Glück. Er hat versucht, mich zu vergewaltigen, aber er wurde gestört«, erklärte Susanna.

»Laut Aussage von Geraldina Prinz war er bei ihr erfolgreich.«

»Davon habe ich gehört. Damals wusste ich ebenfalls nicht, was ich tun sollte. Meine Familie hat mir befohlen, es für mich zu behalten. Wilhelm hat sie bedroht.«

»Geraldinas Familie hat teuer für ihre Klage bezahlt«, erklärte Philippa. »Ich glaube, der Fürst hat einen Teil ihres Anwesens in Winkels beschlagnahmt.«

Kathryn Tänzer hatte all dem kopfschüttelnd zugehört. »Und jetzt gibt es dieses Gerücht, dass er etwas mit dem Verschwinden von Prinzessin Pamella zu tun hätte.«

Philippa wurde stocksteif und blickte Kathryn an. »Was für ein Gerücht ist das?«

»Ich habe gehört, wie Erna mit Herbert darüber gesprochen hat«, sagte Kathryn. »Die Dienerschaft erzählt sich, dass Pamella irgendwo weit weg von Oscham lebt und dass …« Sie brach ab. »Es ist nur Gerede. Ich sollte das gar nicht wiederholen.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Philippa knapp. Kathryn wurde rot, und Philippa fügte hastig hinzu: »Es tut mir leid, Kathryn. Jetzt ist es mir schon wieder passiert. Wir haben nur einfach schon genug Probleme mit Wilhelm – dem Fürsten, meine ich. Dass er durch seine Spione erfährt, welche Gerüchte an der Akademie über ihn verbreitet werden, hat uns gerade noch gefehlt.«

Sie schwiegen eine Weile und dachten nach. Schließlich kam Philippa zu dem Schluss, dass alles Wichtige gesagt war, und stand auf. »Nun, wir werden uns damit abfinden müssen dass du nur eine kleine Klasse bekommst, Kathryn.«

Susanna stand ebenfalls auf. »Wenn er versucht, dich zu entlassen, Philippa, werden wir etwas unternehmen.«

»Dagegen werdet ihr kaum etwas ausrichten können«, gab Philippa zurück. »Ich kann zwar gegen Wilhelm kämpfen, aber sollte sich auch noch der Rat gegen mich stellen, bin ich am Ende.«

»Kann er denn ohne unsere Hilfe überhaupt fliegen lernen?«, fragte Kathryn.

Philippa lachte kurz und bitter auf. »Das werden wir wohl bald sehen.«

 

Soni kam der Frühlingsbeginn nur recht. Das merkte Philippa schnell; sie hatte sich angewöhnt, am Ende jeder Woche, an dem einzigen Tag, an dem sie keinen Unterricht hatte, Frans zu besuchen. Wintersonne liebte diese Flüge, bei denen sie nicht auf jüngere Pferde Rücksicht nehmen und keine Flugschülerinnen anführen musste. Sie schüttelte sich ausgiebig vor Freude, als Erna sie in den hellen Sonnenschein führte. Als Philippa die Zügel nahm, tänzelte Soni zur Seite und hob die Flügel.

»Soni, du Rabauke«, sagte Philippa nachsichtig. »Du benimmst dich ja wie ein Jährling.« Sie tätschelte den Hals der Stute und tippte mit der Gerte leicht gegen ihre Flügelspitzen, damit sie die Flügel zusammenfaltete.

Dann führte sie die Stute zum Steigblock. Sie hatte schlecht geschlafen und fühlte sich heute Morgen nicht gerade jung. Als sie auf den Steigblock stieg und ihr Bein über Sonis Rücken schob, hatte sie das Gefühl, das Gewicht der ganzen Welt laste auf ihren Schultern. Ihr Nacken schien sich von all den Sorgen immer stärker zu verspannen, und ein stechender Schmerz zuckte in ihren Hinterkopf. Die erholsamen Erdlin-Ferien waren lange vorbei und die Energie verpufft. Zwar erinnerte sie sich noch sehr gut an Broh Hammlohs zuverlässige, ruhige Stärke und seine überraschende Empfindsamkeit, doch sie konnte sich kaum noch vorstellen, wie er in jener Erdlin-Nacht ausgesehen hatte, als sein Haar im Feuer des großen Scheiterhaufens so geleuchtet hatte.

Als sie Soni die Flugkoppel hinunterführte, ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass es vielleicht gar nicht so  schlimm wäre, wenn die Edlen des Rates sie der Akademie verwiesen. Vielleicht könnte sie eine Aufgabe in einem abgeschiedenen Dorf übernehmen, zum Beispiel als die dortige Pferdemeisterin. Sie könnte Nachrichten überbringen, mit der Akademie in Verbindung bleiben und hätte ansonsten wenig zu tun. Sie würde viel allein sein und sich vielleicht bald langweilen, aber wenigstens stünde sie dann nicht mehr unter diesem ständigen, fast unerträg – lichen Druck wie jetzt.

Als Soni leichtfüßig die Koppel hinuntergaloppierte, mit wehender Mähne und Schweif zum Handgalopp beschleu – nigte und sich schließlich in den sonnigen Morgen erhob, fühlte sie sich schon ein bisschen besser. Der Breite Strom schimmerte, und das Meer glitzerte grün in der Ferne, als sie über das Wäldchen hinweg auf die Weiße Stadt zuflogen. Der Wind trieb am blauen Himmel ein paar Wolkenfetzen vor sich her. Hier oben schien es Philippa nur schwer möglich zu sein, dass ein so schöner Tag so viel Düsterkeit und Angst in sich bergen konnte.

Als sie den Park von Fleckham erreichte, hatte Philippa eine Entscheidung getroffen. Geheimnisse, Gerüchte und Intrigen taten weder Oc noch der Akademie gut. In der Konsequenz hieß das, dass sie auch den geflügelten Pferden und ihren Reiterinnen nicht gut bekamen. Sie glitt aus dem Sattel und führte Soni in die Stallungen. Sie hatte den Eindruck, das erste Mal seit Monaten einen klaren Kopf zu haben, das erste Mal seit jenem schrecklichen Wintertag in der Rotunde. Sie hatte darauf gewartet, dass jemand anders über ihr Schicksal entschied. Doch jetzt war sie entschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

Ihre gute Laune wurde leicht getrübt, als sie Frans sah. Er lag schlaff in den Kissen, und sein Gesicht wirkte blass und  angespannt. Sie trat zu ihm und berührte sanft seine Hand. Sie fühlte sich kalt an.

Seine Stimme jedoch war klar, wenn auch nicht kräftig. »Philippa, es ist wirklich schön, dass Sie mich jede Woche besuchen. Es tut mir leid, dass ich nicht aufstehen und Sie richtig begrüßen kann.«

»Geht es ihnen schlechter, Frans?«, fragte sie, bemüht, sich ihre Sorge nicht anhören zu lassen.

»Nein, nein«, versicherte er nicht gerade überzeugend. »Ich bin heute nur ein bisschen müde.«

»Waren die Ärzte diese Woche hier?«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, wodurch er wie die jüngere, gütigere Ausgabe seines Bruders aussah. »Ja. Aber ich habe diese Quacksalber weggeschickt. Sie reden nur von Blutabnehmen, vom Aderlass und Schröpfen.« Er hob den Arm, und Philippa sah den blauen Fleck in seiner Armbeuge. »Schröpfen, Herrgott! Was für eine barbarische Methode«, erklärte er bitter.

»Ich wünschte, ich wüsste, mit welchem Gift diese schreckliche Barbarin ihr Messer behandelt hatte.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Er schloss kurz die Augen und seufzte. »Ich bin sicher, dass es mir bald besser gehen wird. Ich muss mich nur erholen und brauche keine weiteren Blutentnahmen!«

Philippa hielt einen Augenblick seine Hand, dann stand sie auf, um ihm etwas Wasser aus der Karaffe auf seinem Nachttisch einzuschenken. »Schlafen Sie nicht gut?« Sie hielt ihm das Glas hin, damit er trinken konnte.

Nachdem er etwas Wasser getrunken hatte, schüttelte er den Kopf. »Zufällig nicht. Ich höre Geräusche in diesem Haus, das doch eigentlich leer sein sollte. Und Hufschläge auf dem Kies im Hof. Alles kommt mir so …« Er seufzte.

»Was, Frans?«, fragte sie vorsichtig und setzte sich neben das Bett. »Wie kommt es Ihnen vor?«

»Übertrieben«, antwortete er mit einem tonlosen Lachen. »Wahrscheinlich, weil es so ruhig ist und weil ich nichts zu tun habe. Ich habe nichts zu tun und fühle mich dennoch erschöpft.«

Sie strich ihm zart über die Hand und stellte das Glas wieder ab. Dabei kam ihr ein Gedanke, und sie drehte sich lächelnd zu ihm um. »Frans! Ich habe eine wunderbare Idee.«

»Was denn?«

Sie betrachtete ihn, wie er dünn und erschöpft unter den Laken lag. »Ich habe mich noch nie so gut erholt wie während der Erdlin-Ferien«, sagte sie. »Ich war im Hochland.«

»Im Hochland?« Er blickte etwas zuversichtlicher. »Wie nett das klingt. Weit weg vom Palast, von der Stadt und dem Rat.«

»Es war wunderbar«, stimmte Philippa zu. »Ich habe die Ferien bei den Hammlohs verbracht.«

»Den Hammlohs? Gibt es denn einen Hammloh im Rat?«

»Nein, Frans. Sie erinnern sich vielleicht, dass Ihre Schwester Pamella mit ihrem kleinen Sohn bei ihnen wohnt.«

»Pamella … Oh, es wäre sehr schön, Pamella wiederzusehen. Und ihren kleinen Jungen kennenzulernen.«

»Pamella geht es nicht besonders gut. Sie kann immer noch nicht sprechen. Außer, wie sich herausgestellt hat, mit dem mittleren der Hammloh-Brüder, der allerdings selbst kaum ein Wort spricht.«

Frans runzelte die Stirn, hörte jedoch genau zu, was Philippa ihm von den Gerüchten über Pamella erzählte; die Geschichte über Wilhelms Untaten, über ihre Sorgen um  die Blutlinien und die enttäuschend wenigen Geburten von geflügelten Fohlen. Aber am meisten erzählt sie ihm vom Unteren Hof, von dem gemütlichen alten Bauernhaus, dem herzhaften Essen, der stärkenden Luft. Sie schloss mit den Worten: »Ich habe etwas beschlossen, Frans.«

Er lächelte sie an. »Sie sehen besser aus, wenn Sie davon sprechen, Philippa. Weniger müde.«

»Ach. Sie sind nur diplomatisch, Frans. Sie meinen, ich sehe weniger alt aus.«

»So etwas hätte ich nie gesagt.«

»Trotzdem, es wäre aber wahr.«

Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Erzählen Sie mir von Ihrer Entscheidung, Philippa.«

Sie zog die Handschuhe aus dem Gürtel und faltete sie zwischen den Fingern. »Ich werde wieder vor den Rat der Edlen treten«, sagte sie. Sie blickte aus dem Fenster, nach Westen, wo die Hügel langsam grün wurden. »Den ganzen Winter über haben sie ohne Wilhelms Führung gezaudert und diskutiert. Ich werde den Rat bitten, eine neue Akademieleitung zu benennen, und ihn auffordern, endlich ein Urteil über den armen Jinson zu fällen. Letztlich mache ich ihm keine ernsthaften Vorwürfe. Wilhelm hätte Eduard Krisp niemals ersetzen dürfen.«

»Wilhelm ist verrückt geworden, Philippa.«

Sie drehte sich zu ihm um und hob erstaunt die Brauen. »Haben Sie ihn gesehen?«

»Er hat mich geschlagen. Er hat mich mit dieser Gerte geschlagen, die er immer mit sich herumträgt«, sagte Frans und verzog den Mund.

»Er hat Sie geschlagen, während Sie im Bett lagen?«

»Nicht ganz. Ich habe auf einem Stuhl gesessen«, erwiderte Frans beinahe zynisch.

Philippa ließ ihre Handschuhe auf das Bett fallen, beugte sich vor und nahm Frans’ Hand. »Das tut mir sehr leid, Frans. Ich hätte gedacht, dass ausgerechnet Sie am allerwenigsten vor ihm beschützt werden müssten. Schließlich wollte er doch, dass Sie hierher verlegt werden.«

»Ich muss nicht vor meinem Bruder beschützt werden«, erklärte Frans etwas lebhafter. Er hatte etwas Farbe bekommen, was Philippa Anlass zu vorsichtiger Hoffnung gab. »Er hat mich zwar geschlagen, aber nur einmal. Seitdem hat er dieses Zimmer nicht mehr betreten.«

»Ich glaube«, sagte Philippa, »dass er die ganze Zeit in seinem Privatstall hinter diesem Birkenwäldchen verbringt. Bei dem geflügelten Fohlen.«

»Er hat ein geflügeltes Fohlen an sich gebunden. Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Das fällt uns allen schwer. Aber Sie haben ihn ja gesehen, also wissen Sie, wie er sich verändert hat.«

»Er lebt in einer Art von … in einer Art Gefängnis. Einem Gefängnis, das er sich selbst geschaffen hat.« Frans errötete leicht. »Er ist ein Mann in dem Körper einer Frau, und dieser Druck macht ihn verrückt.«

»Dennoch wird der Rat nichts davon hören wollen.«

Frans schüttelte sich und holte tief Luft, bevor er fortfuhr.

»Die Edlen des Rates fühlen sich sehr der Tradition verpflichtet, und dazu gehört eben auch der unbedingte Respekt vor dem Fürsten. Sie dürften sich sehr schwer damit tun, sich offen gegen ihn zu stellen.«

»Das ist mir egal, Frans. Diese Warterei macht mich ebenso verrückt wie Wilhelm. Und die Zukunft der geflügelten Pferde ist wichtiger als die Zukunft einer schrulligen Pferdemeisterin.«

Er seufzte, und erneut wich die Farbe aus seinem Gesicht.  »Ich werde ebenfalls vor den Rat treten und Sie unterstützen«, verkündete er.

»Das werden Sie keinesfalls tun«, widersprach sie entschieden.

»Aber die Folgen eines erneuten Alleingangs …«

Sie unterbrach ihn. »Ich pfeife auf die Folgen. Die Angelegenheit ist jetzt lange genug in der Schwebe gewesen.«






Kapitel 40

Frans war froh, seinem bedrückenden Schlafzimmer entkommen zu sein. Er hatte es satt, Invalide zu sein, und war es leid, sich wegen seiner Wut auf Wilhelm zu grämen, ohne etwas gegen seinen Bruder unternehmen zu können. An einem prächtigen Tag, an dem in jedem Baum und jeder Hecke die Vögel zwitscherten, schickte Baron Beeht ihm seine Kutsche mit den vier Grauschimmeln, und darin gelangte er zügig ins Hochland. Der Baron hatte ihm außer dem Kutscher auch noch zwei Lakaien mitgegeben, alle in der dunkelroten Livree der Beehts. Eine Krankenschwester war ebenfalls mitgekommen, die blutsaugenden Quacksalber hatten sie jedoch allesamt zurückgelassen.

Durch das Kutschfenster beobachtete Frans Philippa und Wintersonne, die vor ihnen herflogen. Soni sah aus wie ein riesiger roter Vogel, dessen Flügel in der Sonne wie feines Pergamentpapier leuchteten. Philippa war nur ein schwarzer Punkt am strahlend blauen Himmel. Philippa folgte der jungen Reiterin Larkyn und ihrem hübschen Hengst Schwarzer Seraph. Um sie besser beobachten zu können, beugte sich Frans dichter ans Fenster, bis das überhängende Dach der Kutsche ihm den Blick versperrte.

In einem Ort namens Park Dikkers legten sie eine Pause ein, damit er mit Hilfe der Krankenschwester aus der Kutsche steigen, in einem winzigen Gasthaus mit einer niedrigen Decke etwas essen und sich ein bisschen ausruhen konnte. Philippa und Larkyn waren bereits zum Unteren Hof vorgeflogen und bereiteten dort alles für die Ankunft des Prinzen vor. Der Gastwirt verbeugte sich tief und machte viel Aufhebens darum, dass der jüngere Bruder des Fürsten in seiner Wirtschaft zu Gast war. Frans aß ein Stück Lammbraten mit einem Teller gebutterter Blutrüben, sowohl um den Wirt zu erfreuen, als auch um seinen Hunger zu stillen. Dazu trank er ein Glas Apfelwein. Als es Zeit zum Aufbruch war, stellte er verlegen fest, dass er kein Geld bei sich hatte. Er hatte lange Zeit kein eigenes Geld gebraucht, und so hatte er einfach nicht daran gedacht.

Er fasste in seine Manteltasche, in der normalerweise seine Geldbörse sein sollte, und schon trat der Lakai vor und sagte: »Verzeihung, Prinz Frans, der Baron hat für alles gesorgt. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.« Frans konnte nur nicken und ihm danken, und als man ihm zurück in die Kutsche geholfen hatte, schwor er sich, dass mit dieser Abhängigkeit bald Schluss sein würde. So oder so.

Als die Kutsche schließlich polternd von der Straße auf einen Wirtschaftsweg abbog, musterte Frans überrascht den Unteren Hof. Die Scheune war zwar frisch geweißt, bestand jedoch lediglich aus einem schlichten, viereckigen Gebäude mit einem schrägen Dach. Eine Koppel gab es nicht. Das Bauernhaus war hoch und schmal mit einem flachen Reetdach und kleinen Fenstern. Die Eingangstür schien vollkommen von einer wild wuchernden Lorbeerhecke zugewachsen zu sein. Die Küchentür, die bei der Ankunft der Kutsche im Hof geöffnet wurde, lag im Schatten eines ausladenden Rautenbaums, der in voller Blüte stand. Alles war kleiner und bescheidener, als Frans es sich vorgestellt hatte. Hinter dem Haus umschloss ein Mäuerchen aus  schwarzen Steinen einen Küchengarten, und darum herum erstreckte sich zu allen Seiten dunkles Ackerland. Was nur hatte Philippa an diesem einfachen Ort derartig verzaubert?

Philippa und Larkyn traten neben einem stämmigen, rotwangigen Mädchen mit einer langen Schürze aus der Küchentür. Philippa begrüßte Frans und stellte den Prinzen dem Mädchen mit der Schürze vor. Sie hieß Peonie, ein ungewöhnlicher Name. Die Krankenschwester stützte Frans, als sie ihn in die Küche mit der hohen, offenen Decke führte, in der es nach Gewürzen und Speisen roch, vor allem nach dem Gericht, das scheinbar gerade zubereitet wurde.

Peonie knickste tief, während sich ihr rosiges Gesicht noch tiefer rötete. »Oh, Hoheit, was für eine Ehre, ich meine, oh mein Gott, wir sind einfach sehr glücklich.«

Frans fiel keine passende Antwort ein, doch er lächelte gequält und nickte ihr freundlich zu. Er war erschöpft, und seine Muskeln zitterten von der Anstrengung des Stehens. Philippa zeigte ihm das Bett, das für ihn in einem Raum vorbereitet worden war, der zweifellos eigentlich als Empfangszimmer diente. »Bitte, Philippa«, sagte Frans jedoch, »ich möchte auf einem Stuhl sitzen, zumindest am Anfang. Meine Würde liegt auch so schon am Boden.«

Sie drückte seine Schulter. Ihre Finger waren kräftig und knochig, wie er es von einer Pferdemeisterin erwartet hatte. Unwillkürlich fragte er sich, ob er überhaupt noch genügend Kraft besaß, um auch nur annährend so fest zuzupacken. Peonie schob einen alten, hölzernen Armstuhl heran, der aussah, als wäre er schon hundert Mal repariert worden. Als sich Frans hineinsinken ließ, stellte er überrascht fest, wie bequem der Stuhl war. Es schien, als hätte  sich das Holz über die Jahre dem menschlichen Körper angepasst. Wenig später hielt er einen Becher starken schwarzen Tees in der Hand, hatte einen Teller mit langen schmalen Keksen vor sich, die laut Larkyn Hirtenstäbe genannt wurden, und jemand schob ihm einen gepolsterten Schemel unter die Füße. Obwohl es ein warmer Tag war, knisterte ein Feuer im Ofen, und irgendetwas blubberte auf dem Herd. Überall hingen verbeulte Töpfe an Haken, und über dem Spülbecken baumelte eine Art Fetisch mit zerlumpten Röcken und einem halb zerstörten Gesicht. Frans fand das alles eigentlich abscheulich und kämpfte gegen das Gefühl an, vollkommen fehl am Platz zu sein.

In dem Augenblick betrat seine Schwester die Küche. Ein Junge mit den hellblonden Haaren der Fleckhams folgte ihr, während er ihren Rockzipfel umklammerte.

»Pamella«, sagte Frans. Er streckte die Hände aus, und sie lief zu ihm, sank neben seinem Stuhl auf die Knie und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Die dunklen Augen des Jungen füllten sich mit Tränen, und er schluchzte leise.

»Pamella, ist alles in Ordnung? Ist das dein Junge?« Seine Schwester, seine herrische, verwöhnte, eigenwillige Schwester, schüttelte an seiner Schulter den Kopf, und die einzigen Töne, die sie von sich gab, waren herzerweichende Schluchzer. Frans legte seinen Arm um sie und hielt sie fest, doch diese Szene verstärkte nur noch sein Gefühl, dass er nicht hierhergehörte. Pamella hatte in ihrer Kindheit nie geweint, weder in seinen Armen noch sonst irgendwie, es sei denn, aus Berechnung, wenn sie ihren Willen bei ihrem Vater durchsetzen wollte. Jetzt hielt Frans sie fest und blickte über ihren Kopf hinweg Philippa an. Philippa zuckte mit den Schultern, und Larkyn nahm den Jungen an die Hand, während sie alle warteten, dass sich der Tumult der Gefühle legte.

Nach einer Weile beruhigte sich Pamella, und Larkyn schob den kleinen Jungen nach vorn. »Das ist Brandohn, Hoheit«, erklärte sie.

Frans streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin dein Onkel Frans.«

Der Junge nahm feierlich seine Hand, drückte sie und zog sich dann wieder hinter seine Mutter zurück. Frans trank seinen Tee und beobachtete aus dem Augenwinkel seine Schwester. Sie hatte sich in die Nähe des Feuers gesetzt, und der kleine Junge stand neben ihr. Pamella war dünner, als er sie in Erinnerung hatte, und ihre Wangen waren bleich. Sie hielt den Blick auf die Hände gerichtet, die sie in ihrem Schoß ineinandergeschlungen hatte. Und dieser Junge, Brandohn – obwohl es ein nettes Kind zu sein schien, konnte Frans ihn kaum ansehen. Er wusste nicht, wieso, aber er war zu müde, um es herauszufinden.

Als alle ihren Tee ausgetrunken hatten, sprang Pamella auf, um Peonie beim Spülen der Becher und der Kanne zu helfen. Sie gab ihrem Sohn die letzten Kekse, zog dann einen langen, abgetragenen Mantel über und verschwand durch die Küchentür nach draußen.

Diesmal gab Frans nach, als Philippa ihn in Richtung seines Bettes im Empfangszimmer schob. Die Schwester half ihm, Stiefel und Hosen auszuziehen, und er legte sich auf einen Berg Kissen und altes, weiches Bettzeug. Hinter den Gardinen wurde der Himmel erst veilchenblau, dann dunkel, und schließlich leuchteten die ersten Sterne am Firmament. Frans beobachtete, wie die Vögel vor dem Fenster hin- und herhuschten, bis er, eingeschläfert von dem Muhen der Kühe aus der Scheune und dem gelegentlichen Blöken einer Ziege, in einen leichten Schlaf fiel.

Er erwachte von dem Klappern von Töpfen und Unterhaltungsfetzen aus der Küche. Die Schwester war gegangen, hatte jedoch einen Keramikbecher und einen Krug neben seinem Bett zurückgelassen. Er schenkte sich etwas Wasser ein und trank. Als er den Becher wieder absetzte, stand Philippa im Eingang und neben ihr ein großer Mann, der einen breitkrempigen Strohhut in den Händen hielt.

»Frans, sind Sie wach?«, fragte Philippa leise. »Das ist Broh Hammloh, der Besitzer des Unteren Hofs.«

»Hoheit«, sagte der Bauer. Seine Stimme war tief und hallte in dem alten Empfangszimmer wider. Er hatte dichtes, an den Schläfen bereits ergrautes Haar und kräftige Gesichtszüge.

»Es tut mir leid, aber ich kann nicht aufstehen, um Sie zu begrüßen, Meister Hammloh. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mir erlauben, bei Ihnen zu bleiben«, erklärte Frans etwas verlegen.

»Es ist uns eine Ehre.« Hammloh verneigte sich und blickte auf Frans, als wolle er Maß nehmen, hatte jedoch offenbar den Eindruck, dass es nichts mehr zu sagen gab. Dann sah er sich in dem Zimmer um, fand anscheinend alles in Ordnung, nickte Philippa zu und ging zurück in die Küche.

Philippa trat ans Bett und strich die Decke über Frans’ Beinen glatt.

»Philippa, der Junge, Pamellas Junge. Ist an ihm nicht etwas …?«

Er verstummte. Sie spitzte die Lippen und blickte sich um, als wolle sie sichergehen, dass niemand zuhörte. »Es  gibt ganz sicher etwas Auffälliges an ihm. Larkyn und ich haben es auch beide bemerkt.«

»Ich kann mir nur nicht erklären, was es ist oder was es zu bedeuten hat.« Frans seufzte, er kam sich begriffsstutzig vor und war ungeduldig mit sich. Sein Verstand scheute sich vor dem, was Brandohns Gesicht, die Augen, die Form des Kinns und die Nase ihm sagen wollten. Er legte die Hand auf die Augen.

Philippa trat an die Bettkante. »Brauchen Sie irgendetwas, Frans? Soll ich die Schwester rufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur … Ich hasse es, wenn mich Leute in diesem Zustand sehen.«

»Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte sie.

»Philippa, ich habe mir schon viel zu viel Zeit gegeben.« Er biss fast verzweifelt die Zähne zusammen.

Bevor sie etwas antworten konnte, erschien Larkyn auf der Türschwelle und erklärte: »Das Essen ist gleich fertig, Meisterin Winter.« Sie trug einen Stapel Servietten in der Hand. »Wird Prinz Frans mit uns in der Küche essen, oder soll ich ein Tablett hierherbringen?«

»Ich glaube, ein Tablett wäre gut. Danke, Larkyn«, antwortete Philippa.

Frans wollte widersprechen, doch selbst dafür fehlte ihm die Energie. Er wandte den Blick wieder zum Fenster, wo jetzt ein blasser Mond die Lorbeerhecke in silbernes Licht tauchte. Er fragte sich, ob es wirklich irgendeinen Grund gab, wieso seine Genesung an diesem ländlichen Ort schneller voranschreiten sollte als in Fleckham. Er war es so satt, krank zu sein, all seine Zeit im Bett zu verbringen, bei jeder einfachen Sache Hilfe zu benötigen. Vielleicht wäre es besser gewesen, diese verdammte Barbarin hätte ihre Arbeit gleich richtig zu Ende gebracht. Zum hundertsten Mal  wünschte er sich, dass er selbst ihrem Leben und ihrer Grausamkeit ein Ende gemacht hätte und nicht die arme Lissih.

 

Frans schlief schlecht, warf sich in dem fremden Bett von einer Seite auf die andere, lauschte auf das Knarren des alten Holzes, die leisen Schritte im Flur über ihm und das Rascheln einiger nachtaktiver Insekten in den Wänden. Erst im Morgengrauen fiel er schließlich in einen tiefen Schlaf. Es schien ihm, als krähte bereits kurz darauf ein Hahn energisch auf seinem Misthaufen, so als wäre er ganz allein dafür verantwortlich, dass der neue Tag auch wirklich begann.

Frans öffnete die Augen und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Er drehte den Kopf auf dem Kopfkissen und stellte fest, dass sich im Halbdunkel eine undeutliche Gestalt über sein Bett beugte.

Er war noch nicht ganz wach und dachte einen Augenblick, er träume. Als er verwundert Luft holte, stieg ihm der unverwechselbare Geruch von Pferden in die Nase.

Es war diese junge Reiterin, Larkyn. Sie trug bereits ihre Reitertracht, das schwarze Wams und den Hosenrock. Sie beugte sich über ihn und hielt etwas in der Hand. Er blinzelte, versuchte zu erkennen, was es war, und fragte sich, ob er protestieren sollte.

Es wurde allmählich hell, und jetzt konnte er auch ihr Gesicht erkennen. Sie hatte die sanft geschwungenen Brauen zusammengezogen, ihre Augen lagen tief im Schatten, und sie hatte vor Konzentration die Lippen gespitzt. Sie bewegte ihre Hand über seinem Körper bis hinauf zu seiner Brust, und nun erkannte er auch, dass sie den Fetisch hielt, den er in der Küche gesehen hatte. Sie drehte ihn, so dass der Rock hochflog und sich die entstellten Gesichtszüge der Puppe in einen wahren Albtraum verwandelten. Dabei murmelte sie leise etwas vor sich hin und wiederholte die Bewegung. Dann lächelte sie, berührte mit den Fingerspitzen die Decken und huschte aus dem Zimmer. Frans blieb ratlos zurück und grübelte, was das wohl zu bedeuten hatte.

Mit Hilfe der Schwester gelang es ihm, aufzustehen und sich im Hof von Philippa und Larkyn zu verabschieden. Ein heißer Sommer kündigte sich an, und es war noch wärmer als am Tag zuvor. Die Luft roch nach frisch gepflügter Erde, frisch gewendetem Kompost und nach Ziegen. Die beiden geflügelten Pferde galoppierten den Weg hinunter und erhoben sich in den blauen Himmel. Frans beobachtete sie auf einen Stock gestützt, den jemand in der Scheune gefunden hatte. Er sah dem leuchtend roten und dem glänzenden schwarzen Pferd hinterher, bis sie am Horizont verschwanden, dann drehte er sich um und musterte die Umgebung. Schweren Herzens gestand er sich ein, dass es eine schlechte Idee gewesen war, hierherzukommen. Jetzt saß er auf einem Hof im Hochland fest, in einem engen, schäbigen Bauernhaus mit Leuten, die er ebenso wenig kannte wie sie ihn. Gewiss, es duftete nach Pflanzen und die Atmosphäre war entspannt und Balsam für die Seele. Aber er hatte mit diesen einfachen Leuten nichts gemeinsam.

Einfach … das war das richtige Wort. Er humpelte langsam auf die Mauer aus schwarzen Steinen zu, die den Küchengarten vom Hof trennte, setzte sich darauf und betrachtete die Gemüsereihen und Kletterpflanzen. Er war noch nie mit einfachen Leuten in Berührung gekommen, nicht ein einziges Mal in den beinahe dreißig Jahren seines bisherigen Lebens. Er hatte immer ein abgeschiedenes Leben geführt, entweder mit seiner Familie oder mit Prinz  Nicolas oder sogar während seines Abenteuers im Wildland mit Baron Riehs. Er hatte keine Ahnung, wie der Alltag der einfachen Leute aussah, worüber sie sprachen, was sie lasen, falls sie das überhaupt taten, oder wofür sie sich interessierten.

Er ließ sich mit hängenden Schultern schwer auf die Mauer aus alten Steinen sinken und verfluchte sich selbst dafür, dass er sich von Philippa zu diesem Unsinn hatte überreden lassen.

 

Eine Woche nach ihrer Rückkehr aus dem Hochland trat Philippa erneut in die Rotunde vor den Rat der Edlen. Sie hatte jedes Wort der Klageschrift aufgeschrieben, sie ein Dutzend Mal überarbeitet und sie auch eingeübt, um sie gut vortragen zu können. Ganz sicher konnte sie sich jetzt klar und deutlich ausdrücken, doch sie hoffte, dass es ihr auch gelang, den Respekt zu wahren. Viele Edle des Rates waren der Meinung, dass Frauen in der Rotunde niemals das Wort ergreifen sollten. Fürst Wilhelm war wahrhaftig nicht der Einzige, der der Ansicht war, Pferdemeisterinnen sollten nicht mehr Rechte besitzen als andere Frauen. Philippa rang damit, ihre Stellungnahme so harmlos wie möglich zu formulieren, doch das war nicht so leicht. Sie hatte Wichtiges zu sagen, und Verstellung würde ihr nicht weiterhelfen.

Baronin Beeht schickte ihre Kutsche, so dass Philippa sich nicht darum kümmern musste, Wintersonne während ihres Aufenthalts in Oscham sicher unterzustellen. Als Philippa in ihrer sauberen und geplätteten Reitertracht mit Kappe, die silbernen Flügel deutlich sichtbar an den Kragen ihres Wamses gesteckt, in die Kutsche stieg, sah sie sich zu ihrer Überraschung ihrer Gönnerin gegenüber.

»Baronin Beeht«, sagte sie, während sie in der Kutsche Platz nahm. »Wie freundlich von Ihnen, mich zu begleiten.«

»Oh. Ihren Auftritt will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, erwiderte Hesters Mamá lächelnd. »Und bitte, nennen Sie mich Amanda.«

»Dann müssen Sie mich Philippa nennen. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie uns schon wieder helfen. Ich weiß nicht, was wir alle ohne Sie und Ihren Mann tun würden.«

»Wozu sind Titel und Stand da, wenn man nicht etwas Gutes damit bewirken kann? Wenn Sie mich fragen, kann der Rat der Edlen einen kleinen Denkanstoß gebrauchen, und ich bin nur zu allzu froh, dies ermöglichen zu können!« Ihr herzliches Lachen erfüllte die kleine Kutsche. Philippa brachte nur ein Lächeln zustanden. Sie war zu angespannt, um zu lachen.

Aber es half ihr, dass sie die Rotunde in Begleitung von Baronin Amanda Beeht betrat, und auch, dass sich der untersetzte Baron Beeht vor ihr verneigte und sie persönlich die Ränge hinab zum Stuhl des Klägers führte. Sie legte den Weg kerzengerade und mit hoch erhobenem Kopf zurück, faltete ihre Kappe und die Handschuhe und schob sie in ihren Gürtel, behielt jedoch als Zeichen ihres Amtes die Gerte unter dem Arm.

Philippa musste lange warten, bis der Rat seine üblichen Eröffnungsrituale beendet hatte. Sie wäre gern auf und ab gegangen, um ihre Nervosität zu lindern. Ihre Finger kribbelten und sehnten sich nach etwas, mit dem sie herumspielen konnten, doch sie ließ die Handschuhe, wo sie waren, und versuchte die Hände zu entspannen. Ihr Blick ruhte auf dem leeren Stuhl, auf dem eigentlich Fürst Wilhelm sitzen sollte. Sie fühlte sich wie ein Kochtopf unter  Druck und hoffte, dass sie nicht überkochte, bevor ihre Gelegenheit kam.

Sie war sehr erleichtert, als Baron Beeht sie endlich vorstellte und den Rat bat, ihre Rede anzuhören.

Mit der Gerte unter dem Arm stand sie auf. »Edle Herren«, hob sie an. Ihre Stimme hallte von dem Marmorboden und der hohen Decke wider. In der Rotunde herrschte tiefstes Schweigen. Selbst die Zuschauer auf der Galerie lauschten gespannt. Zweifellos hofften sie auf einen Skandal.

»Edle Herren, die Himmelsakademie ist seit dem Tod von Margret Morghen vor einigen Monaten ohne Leitung. Zudem haben wir in diesem Frühling nur halb so viele geflügelte Fohlen erhalten wie geplant. Die nächste Gruppe der Erstklässlerinnen wird kleiner sein als jemals zuvor.«

Sie wartete, bis sich das Raunen über ihre Mitteilung gelegt hatte, und fuhr dann klar und deutlich fort: »Fürst Wilhelm hat unseren rechtmäßigen Zuchtmeister Eduard Krisp seines Amtes enthoben und ihn durch jemand Inkompetentes ersetzt.« Die Edlen antworteten mit düsterem Schweigen, kniffen die Augen zusammen und reckten die Hälse.

»Ohne die geflügelten Pferde verliert Oc seinen Vorteil gegenüber anderen Fürstentümern und schwächt seine Verhandlungsposition auf eine gefährliche Art und Weise. Es ist nicht zu spät, die Blutlinien zu retten. Ich bitte Sie, edle Herren, trotz der fortgesetzten Abwesenheit des Fürsten eine neue Leiterin der Himmelsakademie zu ernennen und Eduard Krisp wieder als rechtmäßigen Zuchtmeister einzusetzen.«

Bei diesen Worten rutschten einige der Edlen des Rates  unruhig auf ihren Stühlen hin und her, und andere murrten vernehmlich. Philippa hob die Stimme. »Handeln Sie jetzt, edle Herren. Wenn Sie der Forderung des Fürsten Folge leisten und mich der Akademie verweisen möchten, tun Sie das. Doch setzen Sie Meister Krisp wieder in sein Amt ein und ernennen Sie eine neue Leiterin. Im Namen und im Andenken an Fürst Friedrich und seine Vorfahren bitte ich Sie, unverzüglich zu handeln.«

Amanda Beeht hatte ihr geraten, sich am besten gleich nach ihrer Rede zurückzuziehen. Da Philippa keinen anderen Beistand hatte, befolgte sie den Rat von Baronin Beeht. Als sie die Stufen hinauf und zur Tür hinausrauschte, hörte sie, wie Baron Beeht mit seiner kultivierten Stimme zu sprechen begann. Er wurde unterbrochen, und sie hörte, wie jemand wütend ihren Namen hervorstieß.

Sie blieb auf der Stelle stehen und drehte sich um, um zu sehen, wer gerade sprach.

Es war Mersin. Ihr eigener Bruder. Seine laute Stimme traf sie wie ein Schlag, als er sagte: »Edle Herren, dies war eine skandalöse Demonstration von Untreue dem Rat gegenüber! Nehmen wir die Pferdemeisterin beim Wort. Verweisen wir Sie der Akademie! Statuieren wir ein Exempel an ihr!«

Und genau in diesem Moment, als hätten sie es eingeübt, flog auf der anderen Seite der Rotunde die Tür auf. Fürst Wilhelm erschien, den Körper in einen weiten schwarzen Mantel gehüllt.

Alle Edlen des Rates sprangen von ihren Sitzen und verbeugten sich, als Wilhelm an ihnen vorbeikam. Philippa hatte das Gefühl, ihre Füße seien am Marmorboden festgewachsen. Amanda Beeht kam zu ihr, und beide starrten sie auf den Fürsten.

Wilhelm hatte die Haare zurückgekämmt und mit einem glänzenden schwarzen Band zusammengebunden. Sein Gesicht war beinahe so blass wie seine Haare, sein Kinn war voller, als sie es in Erinnerung hatte, doch seine Augen blickten genauso hart wie immer. Er stand vor seinem geschnitzten Stuhl in der Rotunde, hob den Arm und zeigte mit einem langen weißen Finger auf Philippa.

»Edle Herren«, sagte er mit seiner hohen Stimme. »Diese Verräterin dort hat das Recht verloren, die Flügel einer Pferdemeisterin zu tragen. Ich unterstütze die Forderung von Graf Inseehl, Philippa Inseehl von der Akademie zu verweisen. Ich bin der Fürst von Oc, der Herr der Blutlinien, und ich enthebe sie heute und für immer ihres Amtes.«

Einen Moment schwiegen alle erschrocken, bis Graf Clatamm schließlich das Wort ergriff: »Durchlaucht, denken Sie nicht …?«

»Wir haben lange genug darüber nachgedacht«, unterbrach Wilhelm den Adligen ungehalten. »Und uns mit Graf Inseehl beraten, der seine Schwester besser kennt als alle anderen.«

Baron Beeht sprang auf. »Einen Augenblick, edle Herren. Wir wären wahrhaft schlecht beraten, uns mit der Urteilsfindung unter Druck zu setzen! Wenn unsere Pferdemeisterinnen erfahren, wie man sie hier behandelt, werden dann überhaupt noch Mädchen an geflügelte Pferde gebunden werden wollen?«

Wilhelm schnaubte verächtlich. »Beeht«, stieß er hervor, »Sie haben nicht aufgepasst! Mit meiner neuen Blutlinie brauchen wir keine Mädchen mehr. Männer werden fliegen!«

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Rotunde, und  selbst einige Stimmen auf der Galerie zollten den Worten des Fürsten Respekt.

»Also, edle Herren, genug gewartet. Wir haben der Pferdemeisterin monatelang Zeit gelassen, zur Besinnung zu kommen. Entheben wir sie ihres Amtes, und zwar sofort!«

»Aber, Durchlaucht!« Graf Tagschmidt, dessen Alter und Ruf ihm den Respekt des gesamten Rates verschafften, stand langsam auf. »Wenn Sie Pferdemeisterin Winter ihres Amtes entheben, was wird dann aus ihrer Stute?«

Wilhelms Lächeln war boshafter, als Philippa es je zuvor an ihm gesehen hatte. »Ach, ja«, sagte er mit seiner tückisch seidigen Stimme. »Die Stute.« Er blickte sich unter den Edlen des Rates und ihren Dienern um und sah dann hinauf zur Galerie, wo atemlose Stille herrschte. »Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Wintersonne ist ein prachtvolles Exemplar der Linie der Noblen. Während Philippa Inseehl der Aufsicht ihres Bruders unterstellt ist, wird Wintersonne Teil meines neuen Zuchtprogramms.«

Das Blut wich aus Philippas Kopf, und sie taumelte. Nur der starke Arm von Amanda Beeht verhinderte, dass sie stürzte. Sie versuchte zu sagen: »Fürst Wilhelm, das ist nicht notwendig …«, aber in dem plötzlichen Aufruhr auf der Galerie war ihre Stimme nicht mehr zu hören. Sie sah, wie Wilhelm sie mit glitzernden Augen und so kalt wie eine Schlange ansah, bemerkte das triumphierende Leuchten in Mersins Gesicht. Seine Miene verriet keinerlei Reue. Und sie hörte die laute Stimme eines der Edlen. »Es ist wahrlich Zeit, die fürstliche Macht über die geflügelten Pferde wiederherzustellen.« Ein lauter Chor von Jarufen schallte ihm entgegen.

Philippa rang nach Luft.

Stimmen und Gesichter begannen zu verschwimmen.  Zu ihrem Schrecken sah sie kleine schwarze Punkte, und einen Augenblick später brach sie in Amanda Beehts Armen zusammen und verlor das Bewusstsein.

Als sie erwachte, befand sie sich wieder in der Kutsche der Beehts, die über die breite Avenue rollte, die von der Rotunde wegführte. »Bei Kallas Schweif«, flüsterte sie. »Ich bin ohnmächtig geworden? Das ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert!«

»Das ist nicht weiter überraschend«, stellte Amanda finster fest. »Ich bin genauso schockiert wie Sie.«

Philippa fasste ihre Hand. »Haben sie entschieden? Was ist geschehen?«

»Fürst Wilhelm hat sofort abstimmen lassen, Philippa.« Sie sah wütend und traurig aus und eine schreckliche Angst erfasste Philippas Herz, so dass sie fürchtete, gleich wieder bewusstlos zu werden.

»Was, Amanda?«, flüsterte sie. »Wie ist es ausgegangen?«

»Er hat die Mehrheit bekommen«, antwortete sie. »Nur sehr knapp, aber nichtsdestotrotz die Mehrheit.«

Philippa setzte sich ganz gerade hin. »Bringen Sie mich zurück!« Sie schlug mit der Hand gegen die Wand der Kutsche. »Ich muss zurück! Das können sie nicht tun! Das bringt sie um!«

Amanda schüttelte den Kopf. »Wenn irgendetwas getan werden kann, Philippa, wird Beeht es tun, oder Tagschmidt. Es ist besser, wenn Sie nicht dort sind.«

Philippa starrte sie an. Eine schreckliche Erkenntnis formte sich in ihrem Kopf, und mit ihr schwand jegliche Ohnmacht. »Das ist seine Rache«, flüsterte sie. »Wilhelms Rache an mir, an seinem Vater, an allen.«

»Ja.«

»Und der Rat wird sich nicht gegen ihn stellen, oder?«

»Einige Ratsmitglieder haben es getan. Aber bedauerlicherweise nicht genug.«

»Sie denken nicht an Soni.«

»Sie gieren nur nach der Macht.« Amanda Beeht sprach jedes Wort messerscharf aus.

Angespannt und mit trockenem Mund starrte Philippa auf der ganzen Rückfahrt zur Akademie trostlos die Wand der Kutsche an.






Kapitel 41

Amelia durfte mit dem Fohlen und seiner Mutter zur Akademie kommen. Es war ungewöhnlich, dass ein geflügeltes Fohlen dorthin kam, bevor es entwöhnt war, aber alles an Amelias Situation war ungewöhnlich.

Lark und Hester warteten im Hof auf sie, und als sie die kleine Prozession erblickten, die von der Hauptstraße in die Auffahrt abbog, liefen sie auf sie zu.

Ein Pferd der Beehts zog langsam einen schmalen Karren. Die alte Jolinda saß neben dem Kutscher und grinste vor Freude. Die Mutter des Fohlens schritt hinter dem Karren her, und das geflügelte Fohlen trippelte mit Flügelhaltern und einem glänzenden neuen Halfter neben ihr, begleitet von Amelia, die eine Hand auf seine schwarze Mähne gelegt hatte. Lark und Hester verlangsamten ihre Schritte, um es nicht zu erschrecken. Beere, der ihnen auf den Fersen gefolgt war, lief vorweg, um das Fohlen zu beschnüffeln und sich von ihm beschnüffeln zu lassen.

»Meisterin Winter sagt, dass Beere dein Fohlen begleiten kann!«, sagte Lark zur Begrüßung.

Amelia zeigte wie gewohnt ihr kühles Lächeln, doch in ihren Augen lag ein neuer Ausdruck, und ihre blassen Wangen färbten sich zartrosa. »Sehr gut«, erwiderte sie.

»Wir haben Ihren Stall vorbereitet«, sagte Hester. »Den großen hinter der Trockenkoppel, damit genug Platz für die Mutter und das Fohlen ist.«

»Danke«, sagte Amelia. Sie beugte sich hinunter und wuselte durch Beeres Fell. »Ich konnte es kaum abwarten herzukommen, obwohl Ihre Mamá mich wirklich sehr verwöhnt hat.«

»Dafür hat Mamá Verständnis«, erklärte Hester. »Als ich damals dran war, habe ich sie halb verrückt gemacht, weil ich unbedingt an die Akademie wollte, aber mit den anderen Erstklässlerinnen noch bis zum Herbst warten musste!«

»So ist es auch besser«, meinte Lark. »Du konntest dein Fohlen wenigstens schonend von der Mutter entwöhnen. Es ist hart für Jungtiere, wenn sie von heute auf morgen von ihrer Mutter weggerissen werden«, sagte Lark.

Als sie die Stallungen erreichten, kam Erna heraus und beobachtete ausdruckslos, wie Jolinda von dem Karren herunterstieg und das Halfter der Stute von dem Ring löste. Sie warf Erna einen finsteren Blick zu. »He, Mädchen«, sagte sie scharf. »Bring die Stute in den Stall.«

Als Erna auf sie zuschlurfte, schnalzte Jolinda missbilligend mit der Zunge. »Pass doch auf!« Aber Erna schien sie nicht zu hören. Sie nahm die Leine und drehte sich wieder zu den Stallungen um. Das Fohlen und der Oc-Hund folgten ihr, und Amelia schwebte förmlich wie auf Wolken hinter ihnen her. Als die ganze Truppe verschwunden war, drehte sich Jolinda zu den Mädchen um. »Hat sie auf Geheiß des Rates die Stelle der armen Rosella übernommen?«, fragte sie. »Eine schlechte Entscheidung!«

»Ich vermisse Rosella sehr«, erwiderte Lark.

»Das tun wir alle«, setzte Hester hinzu.

»Rosella war ein gutes Mädchen«, stimmte Jolinda zu. Doch dann rieb sie sich die Hände und sagte aufmunternd: »Kommt, wir wollen hier nicht Trübsal blasen. Das hätte Rosella nicht gewollt. Ich will mich selbst davon überzeugen, dass das Fohlen gut untergebracht wird. Ich traue dieser Erna nicht.«

Lark und Hester sah ihr hinterher und drückten sich auf der Treppe zur Halle herum, weil sie die Sonne dem kühlen, schattigen Inneren vorzogen. »Was gibt es Neues von zu Hause?«, erkundigte sich Hester. »Wie geht es Prinz Frans?«

»Ich habe nichts gehört, aber das Frühjahr ist eine ziemlich geschäftige Zeit auf dem Unteren Hof. Ich muss sagen, dass er furchtbar ausgesehen hat, als wir abgereist sind. Aber ich habe den Fetisch über ihn geschwenkt. Wenn ihm irgendetwas hilft, dann das.«

»Ach, Schwarz, du Gänschen. Das ist doch nur Aberglauben.«

Lark grinste sie an. »Das werden wir ja sehen, Morgen. Warten wir es ab.«

Hester öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie hielt inne. »Sieh doch … da kommt Mamás Kutsche! Was will sie denn hier?«

Die Mädchen sahen erstaunt zu, wie die Kutsche um die Stallungen herumfuhr und anhielt. Die Lakaien sprangen herunter und öffneten die Tür. Baronin Beeht kletterte heraus, doch als Hester auf sie zugehen wollte, hob sie die Hand. »Warte, Liebes«, befahl sie.

Sie wandte sich wieder der Kutsche zu, und die beiden Mädchen beobachteten verwirrt, wie Meisterin Winter langsam und vorsichtig, als wäre sie ganz plötzlich alt geworden, aus der Kutsche stieg und die Treppen hinaufging.

»Hester«, sagte Baronin Beeht, »hol die Hausdame. Meisterin Winter braucht dringend einen Brandy.«

Am nächsten Morgen konnte Philippa weder etwas essen noch trinken. Stattdessen sattelte sie Soni persönlich und flog direkt zum Fürstenpalast. Soni, die ihre Unruhe spürte, flog hoch und schnell, und als Parksohn, Wilhelms Hausdiener, heraus auf die Stufen des Palastes trat, legte sie die Ohren an. Parksohn musterte sie missbilligend, als er Philippa in eisigem Ton mitteilte, dass Durchlaucht nicht im Hause sei und keine Besucher empfangen könne.

Sie sprang wieder in den Sattel und flog nach Fleckham zu dem kleinen Stall hinter dem Birkenwäldchen. Als er Sonis Hufe auf dem Kies hörte, kam Jinson heraus. Philippa war sich sicher, dass er sie erwartet hatte.

Ohne abzusteigen, starrte sie auf ihn hinunter. Soni schnaubte vernehmlich, zog sich zurück und klirrte mit ihrem Zaumzeug. Sie schloss die Flügel über Philippas Waden, wobei sie wütend mit ihnen raschelte.

»Ist er da?«, fragte Philippa.

»Nein, Meisterin«, erklärte Jinson. Er wurde rot und blickte auf seine Stiefel. »Aber er hat gesagt, wenn Sie kommen …«

»Er wusste, dass ich komme.«

»Ich … ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie noch bis Estian Zeit haben.«

Philippa schnaube verächtlich. »Sie meinen Wintersonne, dieses geflügelte Pferd, darf noch bis Estian leben? Ich frage das nur, damit wir uns nicht missverstehen.«

»Er wird sie nicht … ich meine, sie wird nicht sterben«, murmelte Jinson. »Ich werde mich um sie kümmern, Meisterin. Das schwöre ich.«

Philippa hob die Stimme. »Sich um sie kümmern? Sie Narr! Sie lässt Sie doch noch nicht einmal in Ihre Nähe!«

»Nein, natürlich nicht, mich nicht, aber Durchlaucht … Er … er kann …«

»Nein, das kann er nicht!« Philippa hätte den Zuchtmeister am liebsten geschlagen und ihn angeschrien. Sie biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich zu beherrschen, während Soni seitwärts tänzelte und von der Wut ihrer Reiterin angesteckt wurde. »Jinson, diese Anordnung bedeutet den Tod meiner Stute. Das werden sicher selbst Sie begreifen.«

Sein Gesicht verfinsterte sich, und er blickte zu ihr auf. »Sie hätten sich nicht gegen ihn stellen sollen, Meisterin. Niemand kann sich dem Fürsten widersetzen«, erklärte er.

»Das ist doch lächerlich! Sie sind der Zuchtmeister, was eine Farce ist, aber jetzt sind Sie es nun einmal, und Sie können …«

Als sie nicht weitersprach, schüttelte er den Kopf. »Sie haben ja keine Ahnung«, jammerte er. »Sie wissen nicht … was er alles getan hat.«

»Dann berichten Sie dem Rat davon, Mann! Haben Sie denn überhaupt keinen Mut?«

Er trat einen Schritt in den Schutz des Eingangs zurück, als würde sie ihn angreifen. »Ich habe eine Schwester«, sagte er zögernd. »Der Fürst sagt, wenn ich …«

»Idiot!«, schrie sie. »Haben Sie ihn gesehen? Er kann kein Mädchen mehr verführen! Er sieht doch weiblicher aus als ich!«

»Sie haben keine Ahnung.« Er hob eine Hand, und mit tränenerstickter Stimme sagte er: »Ich darf nicht weiter mit Ihnen sprechen, Meisterin. Es tut mir leid, wirklich. Vergessen Sie nicht, Estian. Sie haben Zeit bis Estian.«

Baron Beeht und Graf Clattam kämpften derweil zusammen mit Graf Tagschmidt heftig gegen jene Edlen, die sich mit Wilhelm im Rat verbündet hatten. Susanna und Kathryn und die anderen Lehrerinnen reichten einen Antrag im Rat ein, jedoch ohne Erfolg. Sie schickten Eingaben an Fürst Wilhelm, die er mit Drohungen erwiderte. Sie schrieben Bittbriefe an ihre Familien und erhielten nur ausweichende, ängstliche Antworten. Schließlich gebot Philippa an einem warmen Frühlingsabend dem Ganzen Einhalt.

Sie bat alle Pferdemeisterinnen der Akademie, die älteren genauso wie die neuen Lehrerinnen, in den Lesesaal des Wohnhauses zu kommen. Sie wartete neben dem Fenster auf sie, und nachdem sich alle gesetzt hatten, blickte sie einer nach der anderen ins Gesicht, diesen treuen Frauen, die sich dem Fürstentum und der Akademie verschrieben hatten.

»Ich danke denen unter euch, den zahlreichen unter euch, die sich für mich und Soni eingesetzt haben. Es gibt nichts mehr, was noch getan werden könnte.«

Einige Frauen protestierten, doch sie schüttelte den Kopf und kam ihnen zuvor. »Ich habe mir das selbst zuzuschreiben«, sagte sie. »Ich habe Wilhelms Einfluss unterschätzt. Fürst Friedrich hat mir beigebracht, dass die Macht des Rates der Edlen der seinen gleich wäre, und ich habe nicht begriffen, wie schnell sich das geändert hat.«

Sarah, eine der jüngeren Lehrerinnen, sagte: »Wir behalten dich hier, Philippa! Wir lassen nicht zu, dass er dich uns wegnimmt …« Ihre Stimme brach, und sie begann zu schluchzen.

»Sarah, du musst an Windpfeil denken. Genau wie Kathryn an Himmelstänzer und Susanna an Sternschnuppe. Unsere Existenz hängt im Augenblick ausschließlich vom  Wohlwollen des Fürsten ab. Die Blutlinien sind bereits in Gefahr, und wenn sich die gesamte Akademie gegen ihn stellt, fürchte ich, dass der Schaden nicht wiedergutzumachen ist.«

Susanna, die zur neuen Leiterin ernannt worden war, sagte: »Seit dem Tod des alten Fürsten hat sich alles geändert.«

»Du wirst Wintersonne doch nicht abgeben?«, flehte Sarah. »Das kannst du doch nicht tun!«

»Welche Wahl habe ich denn?«

»Nachdem du im Wildland dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, nachdem du geholfen hast, diese Kinder zu retten …«

»Das macht keinen Unterschied, Sarah. Fürst Wilhelm ist kein gnädiger Mann.«

»Vielleicht kannst du Prinz Frans zu Hilfe rufen …?«

Philippa lehnte sich gegen das Fensterkreuz und blickte hinaus in die Dämmerung. »Prinz Frans ist sehr krank. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt eine solche Reise antreten könnte. Und außerdem … habe ich auch Angst um ihn. Der Fürst hat ihn angegriffen. Er hat seinen eigenen Bruder mit der Gerte geschlagen, als Frans krank und hilflos war. Der Rat erkennt es nicht, aber der Fürst ist nicht mehr bei Verstand. Er hat sogar …« Sie machte eine hilflose Geste. »Er hat sich verändert, ist ein zerrissener Mensch, und das hat ihm den Verstand geraubt.«

Sie richtete sich auf und blickte die Frauen an. »Das Wichtigste ist, dass die geflügelten Pferde beschützt werden. Was mit mir geschieht, ist dagegen unwichtig. Denkt daran. Ich bleibe bis Estian bei euch. Dann müssen wir uns ins Unvermeidliche fügen.«

Sarah drückte ein Taschentuch auf ihre Augen und flüsterte. »Ich würde lieber sterben.«

Philippa konnte dem nicht widersprechen. »Grämt euch  nicht, meine Freundinnen«, sagte sie nur. »Bitte. Diese schwere Zeit wird vorübergehen, und so lange müsst ihr durchhalten.«

»Die Schülerinnen ahnen bereits etwas«, erklärte Susanna.

»Sagt ihnen nichts«, erwiderte Philippa mit tonloser Stimme und wandte den Blick wieder zum Fenster. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mich so ansehen würden wie ihr alle.«

 

Der Frühling ging in den Sommer über. Aus Knospen wurden Blüten. Die Küken der Goldammer erprobten ihre Flügel, und die Pferde glänzten seidig, nachdem sie beim Bürsten und Striegeln das letzte Winterfell verloren hatten. Amelias Fohlen öffnete die Flügel und tollte auf der Jährlingskoppel herum, während ihre Reiterin voller Stolz zusah.

Tup hatte seine endgültige Größe von dreizehn Handbreit erreicht. Er war zwar relativ klein, doch mit seinen langen schmalen Flügeln, dem fein geschnittenen Kopf und dem geschwungenen seidigen Schweif war er so wunderschön, dass Lark kaum glauben konnte, dass er es wirklich war. Die Luft war erfüllt vom Duft des Wiesenlieschgrases und der Luzernen, und Lark konnte es kaum erwarten, an Estian die hochgewachsenen Blutrüben auf den Feldern rund um den Unteren Hof zu sehen und das Schilf zu riechen, das in der Sonne golden schimmerte.

Doch irgendetwas stimmte nicht.

Das ganze Frühjahr hindurch waren die Lehrerinnen mit finsteren Mienen herumgelaufen. Sie wirkten angespannt und gereizt, und die Mädchen fingen an, den Pferdemeisterinnen möglichst aus dem Weg zu gehen, versteckten  sich in den Stallungen vor ihnen und drückten sich in der Halle in die Ecken, damit sie die mürrischen Frauen nicht grüßen mussten.

»Vielleicht sind alle wütend, weil Meisterin Winter nicht zur Leiterin ernannt wurde«, raunte Lark Hester zu. Sie standen in Goldies Stall und reparierten die Halterung des Wassereimers. Am nächsten Tag würden sie in die Estian-Ferien aufbrechen und versuchten daher, alle Aufgaben noch zu erledigen. Im Augenblick konnte man sich zu leicht Schelte einfangen.

Hester schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Sie sprach leise, wie sie es sich alle angewöhnt hatten. »Jeder mag Meisterin Stern.«

»Was ist es dann?«, erkundigte sich Lark. »Ich habe gestern beim Abendessen den Tisch der Pferdemeisterinnen beobachtet. Keine der Frauen dort hat auch nur ein Wort gesagt! Es war, als säße mein Bruder Edmar dort.«

»Ist Edmar so wortkarg?«

»Ja. Obwohl Broh sagt, dass er mit Pamella und ihrem kleinen Jungen spricht.«

Hester schlug den letzten Nagel ein, und Lark hob den Wassereimer hoch, um ihre Arbeit einem Test zu unterziehen. Die Halterung hielt, und sie verließen die Stallungen, um zur Halle hinüberzugehen, wo eine Versammlung einberufen worden war. Die Pferde standen auf der Jährlingsweide. Sie trugen ihre Flügelhalter, aber Decken brauchten sie nicht mehr. Die Palominos, die Kastanienbrauen, Schwarzen und Grauen knabberten munter an dem grünen Sommergras. Tup spürte Larks Blick, hob den Kopf und wieherte ihr zu, als sie an ihm vorüberging.

»Schwarz, sieh dir nur das Gesicht unserer Leiterin an«, sagte Hester.

Lark folgte ihrem Blick und entdeckte Leiterin Stern, die im Eingang stand und den Mädchen zunickte. Es schien, als wäre sie in den paar Wochen, die sie als Leiterin diente, um zehn Jahre gealtert. Heute waren die kummervollen Linien um ihre Augen und den Mund herum ganz besonders deutlich zu sehen. »Ich glaube, dass wir jetzt endlich erfahren werden, was alle die ganze Zeit über beschäftigt hat«, sagte sie mit einem unguten Gefühl.

Die Mädchen standen hinter ihren üblichen Plätzen entlang der Tische im Speisesaal, und die Lehrerinnen hatten auf dem Podium Aufstellung genommen. Nur der Platz von Meisterin Winter war leer. Lark blickte sich um, sah sie jedoch weder durch die Tür kommen noch irgendwo anders stehen.

Leiterin Stern sprach einige Minuten lang. Ihre Stimme klang gepresst und dünn. Die anderen Pferdemeisterinnen schwiegen angespannt und blickten nach unten. Es war klar, dass sie bereits wussten, was Meisterin Stern ihnen mitteilen würde.

Bei ihrer Bekanntmachung schnappten die Mädchen nach Luft. Einige brachen in Tränen aus und klammerten sich aneinander. Andere murmelten leise miteinander. Hester brummte: »Das hätte Mamá mir sagen müssen.« Amelia starrte wie die Pferdemeisterinnen auf ihre Stiefelspitzen.

Lark wirbelte herum und rannte aus dem Saal.

Es war den Mädchen nicht gestattet, das Wohnhaus ohne Einladung zu betreten, doch Lark schenkte dieser Regelung keine Beachtung. Sie rauschte durch die Eingangstür, ließ sie hinter sich zuknallen, stürmte die Treppen hinauf und klopfte an die Tür zu Meisterin Winters Wohnung. Als sie keine Antwort erhielt, klopfte sie wieder und wieder, bis sie schließlich ein mattes »Schon gut, schon gut. Sie können mit der Klopferei aufhören. Ich komme!« vernahm.

Meisterin Winter öffnete die Tür und stand steif und mit angespanntem Gesicht vor ihr. »Wieso haben Sie es mir nicht erzählt? Was werden Sie tun?«, platzte Lark heraus.

»Larkyn. Wovon reden Sie?«

»Meisterin Stern sagt … sie hat uns erzählt…, dass Sie entlassen worden sind und dass Soni … Es ist zu schrecklich. Das können Sie doch nicht zulassen!« Tränen stiegen ihr in die Augen und trübten ihren Blick, als Meisterin Winter ihr eine Hand auf die Schulter legte, sie in ihre Wohnung führte und die Tür hinter ihr schloss. Philippa drückte sie in einen großen gepolsterten Sessel, und als Lark ihre Tränen getrocknet hatte, merkte sie, dass sie am Fenster saß und auf den Hof und die Stallungen blickte. Meisterin Winter stand vor ihr, eine Hand gegen das Fensterkreuz gestützt, und blickte hinaus auf den sommerlichen Hof.

Eine kleine Tasche, die man hinten an einem Flugsattel befestigen konnte, lag auf dem Bett, das bereits abgezogen war. Ein mit Stoff bezogener Koffer wartete fertig gepackt neben der Tür. Der Kleiderschrank stand offen. Er war leer.

Lark erschauderte und holte tief Luft. »Sie gehen also wirklich«, stieß sie hervor.

»Natürlich, Larkyn. Ich kann wohl kaum hier bleiben. Der Rat hat entschieden.« Meisterin Winters Stimme klang scharf und bitter und traf Lark mitten ins Herz.

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben … sicher kann Baron Beeht …« Sie verstummte.

Meisterin Winter verzog leicht die Lippen. Ihre Wangen waren so faltig wie bei einer alten Frau. Sie war klapperdürr, hatte eingefallene Wangen und knochige Hände. »Natürlich haben wir alles versucht. Glauben Sie, wir würden einfach so kampflos aufgeben?«

»Prinz Frans?« Lark brach die Stimme, und sie drohte wieder in Tränen auszubrechen.

»Broh wird es Ihnen erklären. Ihr Bruder versteht die Welt, wie sie heute ist«, sagte Meisterin Winter.

»Aber ich dachte, Sie wären eine Pferdemeisterin! Niemand kann Sie einfach abberufen!«

Meisterin Winters Gesichtszüge wurden etwas weicher, und sie sagte leise: »Das habe ich auch gedacht, Larkyn. Und ganz offensichtlich habe ich mich getäuscht.« Sie sah mit sorgenvoller Miene auf Lark hinunter. »Ich muss zu euer aller Wohl gehen, zum Wohl der Schülerinnen und der Pferdemeisterinnen. Mit der Zeit, so hoffe ich …« Sie schluckte und wandte erneut den Blick ab.

»Aber«, flüsterte Lark, »was ist mit Wintersonne?«

Meisterin Winter lachte bitter. »Der Zuchtmeister hat mir versichert, er werde sich um sie kümmern.«

»Das kann er doch nicht!«, schrie Lark.

»Das habe ich ihm auch erklärt.«

»Also will der Fürst, dass sie stirbt.«

Meisterin Winters bittere Miene war Antwort genug. Dennoch drängte Lark weiter. »Sie werden sie doch nicht einfach so aufgeben, oder? Sie könnten ins Hochland gehen, auf den Unteren Hof … oder nach Marin, oder vielleicht nach Winkels …«

Meisterin Winter streckte eine Hand aus und zog Lark aus dem Sessel. »Hören Sie zu, Larkyn, es gibt in ganz Oc und Isamar keinen Ort, an dem ich mich verstecken könnte. Wie Sie und Ihre Familie ja bereits gemerkt haben, hat der Fürst seine Spione überall.« Sie führte Lark zur Tür und öffnete sie. Lark begann wieder zu schluchzen, doch Meisterin Winter drückte fest ihre Schulter. »Sie sind jetzt eine junge Frau, Larkyn, und Sie sind eine Fliegerin. Sie müssen lernen, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sind.«

Kurz darauf fand Lark sich allein auf der Treppe des Wohnhauses wieder. Der strahlende Tag war düster für sie geworden, die leuchtenden Farben trübe. Tup wieherte und lief an den Zaun der Weide. Sie ging mit langsamen, schweren Schritten zu ihm, vergrub ihr Gesicht in der seidigen Mähne und versuchte das unglaubliche Ausmaß dessen zu begreifen, was geschehen war. »Niemals, Tup. Ich werde das niemals akzeptieren«, flüsterte sie an seinem warmen Hals.

 

Lark verbrachte eine schlaflose Nacht und stand auf, sobald es hell genug war, um sich anziehen zu können. Sie wusch sich das Gesicht und zog Wams und Hosenrock über. Auf Strümpfen schlich sie die Treppe hinunter und setzte sich auf die unterste Stufe, um die Stiefel anzuziehen, bevor sie so leise sie konnte über den dämmrigen Hof zu den Stallungen lief. In der Sattelkammer brannte eine Lampe, und Lark war sicher, dass Meisterin Winter dort mit Wintersonne die Nacht verbracht hatte. Das hätte sie an ihrer Stelle auch getan.

Sie hatte gerade den Eingang erreicht, als Meisterin Winter erschien und Soni neben sich herführte. Jolinda, das Stallmädchen aus den Stallungen der Beehts, ging auf der anderen Seite der Stute. Lark trat schnell in den Schatten und versteckte sich in der Dunkelheit, während die beiden Frauen und das geflügelte Pferd in die Dämmerung hinaustraten.

Mit erstickter Stimme hörte sie Jolinda sagen: »Ich werde selbst nach Fleckham gehen und mich um sie kümmern, Meisterin.«

Mit sanfter Stimme, die Lark noch nie zuvor bei ihr gehört hatte, erwiderte Philippa Winter: »Nein, bitte, der Fürst wird dort sein und ebenso mein Bruder. Er kommt mit der Kutsche, um mich nach Inseehl zu bringen. Es ist besser, wenn sie dich nicht sehen.«

»Aber Wintersonne …« Jolindas Stimme erstarb, und sie presste die Lippen aufeinander.

»Ja.« Meisterin Winter beugte sich vor, um den Sattelgurt festzuziehen. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um Soni machst. Aber ich bitte dich, bleib hier und pass auf die Mädchen auf, besonders auf Larkyn Schwarz. Der Fürst hasst sie beinahe so sehr wie mich.«

»Warum?«

Lark biss sich auf die Lippe und beobachtete, wie Meisterin Winter liebevoll über den Hals ihrer Stute strich. »Er ist verrückt«, sagte sie ausdruckslos. »Er ist berauscht von der Macht, besessen … und das Mittel, das er genommen hat, um seinen Körper zu verändern, hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Versprich es mir, Jolinda. Versprich mir, dass du hierbleibst, was auch immer geschieht.«

»Ja, Meisterin. Wenn Sie das möchten.«

Lark sah, wie Meisterin Winter den Kopf hob und den Blick über die so vertrauten Umrisse der Halle, des Wohnhauses, des Schlafsaals und der Stallungen gleiten ließ. Der Himmel wurde langsam heller und beleuchtete die smaragdgrünen Koppeln und die Hecken, die entlang der Auffahrt in voller Blüte standen. Sie sprang in den Sattel und sagte dann leise: »Weißt du, Jolinda, jetzt, wo der Augenblick gekommen ist, kann ich es kaum ertragen, das alles hier zu verlassen.«

Jolinda wollte etwas antworten, doch es ging in haltlosem Schluchzen unter. Meisterin Winter erstarrte und zog an  Sonis Zügeln. Sie sprach mit ihr, und die Stute machte sich auf den Weg zum Tor.

»Meisterin Winter! Warten Sie!« Lark trat hinaus in das Tageslicht. Meisterin Winter drehte sich im Sattel zu ihr um, und Lark rannte zu ihr und griff die Zügel von Wintersonne. »Wollen Sie denn nicht auf Wiedersehen sagen?«

»Larkyn.« Meisterin Winters schmales Gesicht wirkte im kühlen Morgengrauen wie aus Marmor gemeißelt. »Larkyn, lassen Sie mich gehen. Es wird Zeit.«

»Aber werden Sie nicht mich … oder Prinz Frans …?«

»Lassen Sie mich gehen!«, schnappte Meisterin Winter. Sie drückte die Hacken in Wintersonnes Flanken, und die Stute fiel in einen zügigen Trab. Kurz darauf passierten sie das Tor und galoppierten die Flugkoppel hinunter.

Lark rannte hinter ihnen her und stellte sich auf die Bretter des Zaunes, um zuzusehen, wie Wintersonne sich mit ihren glänzenden roten Flügeln in den rosa und blauen Morgenhimmel erhob. Sie flog auf die Weiße Stadt zu und dann nach Norden in Richtung Fleckham. Selbst als sie sie schon lange nicht mehr sehen konnte, stand Lark noch regungslos da. Er als sie hörte, wie Tup aus dem Innern des Stalles nach ihr wieherte, kletterte sie langsam und schweren Herzens vom Zaun herunter. Meisterin Winter hatte sich nicht mehr umgesehen, nicht ein einziges Mal.

 

Lark trainierte an diesem letzten Tag vor den Estian-Ferien mit ihrer Klasse, doch sie war nicht mit dem Herzen dabei. Tup schien das zu spüren und war noch eigenwilliger als sonst, flog über der Linie und scherte aus der Formation aus, bevor sie bereit war. Erst bei den Grazien war er aufmerksam. Zumindest hatte er verstanden, dass die Grazien  ihre wichtigste Aufgabe waren. Er führte die Figur perfekt aus und legte sich vorsichtig in die Kurve, damit Lark nicht den Halt verlor. Er flog sauber nach links, dann nach rechts und ließ ihr genügend Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Als es Zeit zum Landen war, hatte sie Angst, er könne sich weigern. Sie legte eine Hand auf seinen Hals und befahl ihm, sich zu benehmen. Sie glaubte nicht, dass sie es heute ertragen könnte, gescholten zu werden. Er schwebte gehorsam hinunter über die Hecken am Fuße der Landkoppel und galoppierte locker auf die Stallungen zu. Als sie abstieg, stupste er mit dem Maul gegen ihre Wange und wimmerte. Sie warf die Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht eine ganze Weile in seiner Mähne. Sie gab sich ganz dem Schmerz dieses Tages hin und ließ sich von Tups Wärme und Kraft trösten.

Während sie ihn bürstete und seine Hufe säuberte und fettete, dachte sie die ganze Zeit an Meisterin Winter und Wintersonne. Sie waren jetzt getrennt. Soni würde verzweifelt aus diesem fürchterlichen Stall hinter ihr herwiehern, während Meisterin Winter in dieser angespannten Haltung wegging, die sie einnahm, wenn sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Es würde ihr bestimmt das Herz brechen. Lark dachte daran, wie sie gelitten hatte, als Tup vermisst worden war, und für Meisterin Winter gab es jetzt kein Zurück mehr. Selbst wenn der Rat einlenkte, war es zu spät. Kein geflügeltes Pferd hatte sich jemals davon erholt, dauerhaft von seiner Reiterin getrennt worden zu sein. Wintersonne würde verrückt werden, sich selbst und andere gefährden und müsste getötet werden, oder sie würde verfallen und an gebrochenem Herzen sterben.

Lark hatte verstanden, dass Fürst Wilhelm das vollkommen gleichgültig war. Der Tod von Wintersonne war das endgültige, triumphale Ende seines Rachefeldzuges gegen Meisterin Winter.

Lark fragte sich, ob sie Philippa jemals wiedersehen würde. Sie war jetzt wieder Philippa Inseehl, ihres Pferdes und des Namens ihres Pferdes beraubt und in Schande in Inseehl eingesperrt.

Alle in der Himmelsakademie waren ebenso angespannt wie Lark. Herbert fuhr die Mädchen an und beklagte sich bei Jolinda. Jolinda ging den ganzen Tag stillschweigend ihren Aufgaben nach, und die Mädchen sprachen mit gedämpften Stimmen, wenn sie denn überhaupt etwas sagten. Nur Amelia Riehs wirkte ruhig wie immer, doch sie war zweifellos noch von der rauschhaften Begeisterung abgelenkt, an ein geflügeltes Pferd gebunden worden zu sein.

Beim Abendessen schien sich ein Leichentuch über den Speisesaal gelegt zu haben. Die Pferdemeisterinnen aßen so gut wie nichts, und selbst die immer hungrigen Schülerinnen waren wenig begeistert vom Sommersalat und dem gedünsteten Fisch. Nach dem Essen traten sie aus der Halle in das klare Abendlicht. Lark hielt auf der Treppe inne und blickte hinauf in den lavendelfarbenen Himmel. Die Mondsichel war über den Spitzen der Weißen Stadt aufgegangen. Das Inseehl-Haus lag irgendwo im östlichen Teil von Oscham. Vielleicht blickten Meisterin Winter und Wintersonne beide ebenfalls hinauf zu diesem Stückchen Mond und sehnten sich danach, zusammen zu sein.

Es hielten sich noch einige Pferdemeisterinnen und Schülerinnen im Hof auf, die auf dem Weg zu den Stallungen, zum Schlafsaal oder zum Wohnhaus waren, als ein Jagdwagen, der von zwei schäumenden Pferden gezogen wurde, über das Kopfsteinpflaster polterte. Hester und Amelia hatten die unterste Stufe erreicht, und Lark trat zu ihnen. Alle drehten sich um und wollten wissen, wer mit einem solchen Tempo an der Akademie erschien.

Der Kutscher hielt die Pferde begleitet von dem Klirren der Trensen und des Geschirrs im Zaum. Lark kannte den großen rothaarigen Mann nicht, der soeben von dem Jagdwagen herunterstieg. Doch sie sah dahinter die schmale Gestalt von Fürst Wilhelm. Und sie kannte den Ausdruck auf seinem Gesicht und die Art, wie er die Gerte auf seinen Schenkel schlug. Er war wütend.

Eine leise Hoffnung keimte in Lark auf.

Hester flüsterte: »Bei Kallas Fersen, das ist Graf Inseehl! Der Bruder von Meisterin Winter!«

Amelia schürzte nur schweigend die Lippen. Lark linste an Hesters breiten Schultern vorbei und sah, dass die Männer auf die Halle zuschritten. Als Mersin Inseehl: »Wo steckt sie?«, brüllte, sprang sie vor Freude in die Luft.

Alle glotzten ihn an, und er fragte noch einmal: »Wo ist meine Schwester?«

Niemand antwortete. Niemand wusste es.

Die Hoffnung in Larks Brust wuchs. Um ihr Lächeln zu verbergen, legte sie beide Hände auf den Mund. Der Fürst schritt auf die Stallungen zu und Graf Inseehl auf das Wohnhaus. Sie brüllten Befehle und holten barsch Informationen ein. Eine Stunde lang durchsuchten sie die Akademie, sahen in jeder Ecke und jedem Winkel nach und öffneten jede Tür. Sie löcherten Meisterin Stern mit Fragen, bei denen sie nur mit den Schultern zucken und ratlos die Hände ausbreiten konnte. Sie bestanden darauf, in Meisterin Winters Wohnung nachzusehen, in der kleinen Küche, im Lagerraum und selbst auf dem Dachboden. Sie fanden  nichts, obwohl Fürst Wilhelm jedem, den er verhörte, mit Verbannung drohte.

Erst weit nach Einbruch der Dunkelheit stiegen die beiden Männer mit finsteren Mienen zurück in den Jagdwagen und rasten in Richtung Weißer Stadt davon. Die Pferdemeisterinnen und die Schülerinnen standen Seite an Seite zusammen im Hof und sahen zu, wie sie sich entfernten.

 

Philippa band die Tasche los, die hinten an ihrem Sattel befestigt war, und löste Sattel- und Brustgurt. Sie zog den Sattel von Sonis Rücken, nahm ein Handtuch aus der Tasche und rieb die Stute sorgfältig von der Brust bis zum Schweif ab. Dann lief sie mit ihr im Sand auf und ab, wobei sie sich dicht an den Dünen hielt, für den Fall, dass eine der Patrouillen über sie hinwegflog. Doch der Abend brach herein, und die Pferdemeisterinnen aus dem Südturm sollten für heute ihre Flüge eingestellt haben.

Sie tauchte einen kleinen Holzbecher in den Bach, der über den Strand in das Meer floss, und nippte daran. Auch Soni senkte den Kopf und trank. Während Philippa darauf wartete, dass Soni sich satt soff, betrachtete sie den Sichelmond, der blass am nächtlichen Sommerhimmel stand. Eine Brise wehte vom Wasser herüber und fühlte sich angenehm kühl auf ihrer erhitzten Haut an. Es lag ein heißer Tag hinter ihnen, und der Flug in den Süden war lang gewesen, zumal sie immer an der Küste entlanggeflogen waren, um nicht gesehen zu werden. Nach Mitternacht würde es sicherlich kalt werden, doch sie konnte sich kaum davor schützen. Sie traute sich nicht, ein Feuer zu machen, und so konnte sie sich nur in die Satteldecke wickeln. Sie hatte Käse und Brot sowie eine Portion Hafer für Soni eingepackt. Darüber hinaus hatte sie nur noch eine Garnitur  Unterwäsche und eine Haarbürste darin unterbringen können. Mehr einzupacken hatte sie nicht gewagt. All ihre Bücher und ihre restliche Garderobe waren in den Schrankkoffer gewandert und wurden jetzt nach Inseehl geschafft, überflüssigerweise.

Bei dem Gedanken an ihren Bruder verzog sie verbittert den Mund. Sie hoffte, dass Mersin durch die Weiße Stadt tobte und nach ihr suchte. Und dass Wilhelm einen Wutanfall bekam, während er seine Spione und diesen grässlichen Slathan nach Informationen über ihren Verbleib ausquetschte. Doch niemand würde ihm irgendetwas sagen können, denn nur eine einzige Person – und seine Tochter – wussten, wohin Philippa geflohen war. Und Fürst Wilhelm von Oc besaß keinerlei Macht über Baron Riehs von Kleeh.

Sie führte Soni in den Windschatten eines riesigen Felsblocks und breitete die Satteldecke auf dem warmen Sand aus. Soni legte ihr tröstend das Maul auf die Schulter, während sie im Schneidersitz auf der Decke saß und zusah, wie die Sterne aufgingen. Ihr Spiegelbild glitzerte auf dem Wasser, zerfiel, wenn die Wellen sich am Strand brachen, und setzte sich wieder zusammen, wenn das Wasser sich glättete. Philippa seufzte und spürte, wie sie sich allmählich entspannte und sich so ruhig fühlte wie schon seit Wochen nicht mehr.

Der Flug über das Meer nach Kleeh dauerte nur ungefähr drei Stunden. Sie und Soni hatten die Reise schon einmal gemacht. Ein Hauptmann, der Riehs’ Vertrauen genoss, würde sie direkt hinter der Küste erwarten.

Sie aß Brot und Käse und trank noch etwas kaltes Wasser aus dem Bach. Als sich die Nacht über Wintersonne und ihr ausbreitete, rollte sie sich in die Satteldecke, legte sich nieder und wälzte sich so lange hin und her, bis sich der Sand ihren Hüften und Schultern angepasst hatte. Soni blieb dicht bei ihr, und das Rauschen der Wellen wiegte sie beide in den Schlaf. Wilhelm muss wirklich vollkommen verrückt geworden sein, wenn er denkt, ich würde es jemals zulassen, von Soni getrennt zu werden, war Philippas letzter Gedanke, bevor sie einschlief. Sarah Pfeil hatte Recht gehabt. Eher würde sie sterben.






Kapitel 42

Nikh kam gegen Mittag, um Lark mit dem Ochsenkarren abzuholen. Tup trottete nebenher, und Molly durfte zu ihrem besonderen Vergnügen auf dem Karren mitfahren. Die Schülerinnen und Pferdemeisterinnen verabschiedeten sich und fuhren mit den Kutschen oder Jagdwagen ihrer Familien davon. Nur die Schülerinnen der dritten Klasse durften allein nach Hause fliegen, aber erst, nachdem sie von Leiterin Stern streng darauf hingewiesen worden waren, dass das Sommerwetter schnell umschlagen konnte, dass sie ja nicht zu hoch oder zu weit fliegen durften und kein Risiko eingehen sollten.

Alle an der Akademie waren müde und hatten rote Augen, weil sie in der Nacht zuvor viel zu lange aufgeblieben waren. Sie hatten sich in den Stallungen, in der Bibliothek und auf den Betten im Schlafsaal versammelt, geredet, gejubelt und versucht herauszufinden, was jede einzelne von ihnen über Meisterin Winters Pläne wusste. Wie sich herausstellte, hatte niemand auch nur das Geringste geahnt, nicht einmal Leiterin Stern. Niemand hatte gewusst, dass Meisterin Winter vorgehabt hatte, mit Wintersonne zu fliehen, allerdings überraschte das auch keine von ihnen.

Vor dem Fürsten und vor Graf Inseehl waren sie geschlossen aufgetreten. Selbst Petra Süß hatte das Verdikt des Rates über Meisterin Winter schockiert. Natürlich war  es bei den Verhören durch den Fürsten und den Grafen hilfreich gewesen, dass tatsächlich keine von ihnen auch nur die leiseste Idee hatte, wohin die Flüchtligen verschwunden waren.

Obwohl sie genauso müde war wie alle anderen, kam es Lark vor, als glühe sie vor Freude wie eine Lampe. Die Sonne, die ihr am Vortag so düster vorgekommen war, schien heute unerträglich hell. Sie konnte es kaum abwarten, den Unteren Hof, Broh und Edmar zu sehen … sie freute sich sogar auf Peonie. Nachdem die Last über Meisterin Winters Schicksal von ihrem Herzen gefallen war, fühlte sie sich so leicht, dass sie das Gefühl hatte, vom Karren schweben zu können.

Nikh grinste, als sie auf die Straße einbogen, während Molly hinter ihm auf dem Karren schaukelte und Tup glücklich hinterhertrottete. »Nun sieh dich nur an, Lark«, spöttelte er. »Du scheinst ja richtig froh zu sein, hier wegzukommen.«

»Nein, aber nein, Nikh.« Lark lachte. »Nein, überhaupt nicht! Warte nur, ich verrate dir gleich den Grund!« Auf dem Weg ins Hochland, begleitet von dem Zwitschern der Kleiber und dem Keckern der Eichhörnchen, die in den Hecken miteinander stritten, erzählte sie ihm alles über die Sitzung des Rats der Edlen, wie Meisterin Winter Fürst Wilhelm herausgefordert hatte und über das grausame Urteil, das in der Rotunde gefällt worden war.

Gerade als die Sonne hinter den Hügeln im Westen unterging, erreichten sie den Unteren Hof. Lark blieb beinahe die Spucke weg, als sie Prinz Frans sah, der sie mit einer Mistgabel in der Hand und einem von Brohs Strohhüten auf dem Kopf erwartete. Er war sonnengebräunt und sah kräftig aus. In dem karierten Hemd und der derben Hose  wirkte er eher wie ein Bauer aus dem Hochland als wie einer der vornehmsten Adeligen von Oc.

Nachdem sie Tup und Molly im Stall untergebracht und gefüttert hatte und sich alle an dem langen Tisch versammelten, um Peonies gute Gemüsesuppe zu essen, musste Lark die Geschichte um Meisterin Winter noch einmal erzählen. Broh runzelte die ganze Zeit die Stirn und schnitt ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter, aber Peonie, Edmar und Nikh applaudierten, als sie von der erfreulichen Wendung hörten, dass Meisterin Winter und Soni es irgendwie geschafft hatten, vor dem Fürsten zu fliehen. Nur Broh starrte weiterhin düster vor sich hin und schwieg.

»Sie hätte nach mir schicken lassen sollen«, meinte Prinz Frans schließlich.

»Nein, Hoheit, sie hatte Angst um Ihre Sicherheit. Der Fürst hat nur sein Ziel im Auge, und niemand kann ihn aufhalten.« Sie wurde rot und fügte hastig hinzu: »Bitte verzeihen Sie, Hoheit, ich vergesse manchmal, dass er Ihr Bruder ist.«

»Wo ist sie denn hin?«, fragte Broh.

Lark zuckte mit den Schultern und lachte. »Das weiß niemand, und das ist das Beste an allem! Wenn es niemand weiß, kann auch niemand gezwungen werden, etwas zu verraten!«

»Ich hoffe nur, dass sie an einem sicheren Ort ist.« Brohs Blick war weiterhin finster. »Der Fürst wird niemals aufhören, nach ihr zu suchen.«

 

Brohs Vorhersage erwies sich als richtig, als Fürst Wilhelm am nächsten Tag auf seinem schäumenden, ausgelaugten braunen Wallach in den Hof galoppierte. Pamella rannte aus der Scheune ins Haus, schnappte sich unterwegs Brandohn und versteckte sich mit ihrem Sohn in der Speisekammer. Lark rief nach Nikh, der im Kühlkeller war. Frans, der im Küchengarten Unkraut gejätet hatte, sprang über die kleine Mauer, um ihr beizustehen. Er hielt die Spitzhacke in der Hand und stellte sich mitten im Hof direkt vor seinen Bruder. Lark stand im Eingang zu den Ställen und beschützte ihren Hengst. Nikh Hammloh kam die Stufen hinauf und hielt den Butterschlägel mit beiden Händen wie eine Keule umklammert.

Wilhelm sprang vom Pferd und warf die Zügel achtlos auf den Boden. Der Wallach stand mit hängendem Kopf da und rang keuchend nach Luft. Seine mächtigen Flanken hoben und senkten sich, und er zitterte am ganzen Körper.

»Du wirst das arme Tier eines Tages noch umbringen«, sagte Frans kühl.

»Frans.« Wilhelms Gesicht war gerötet und das Haar vom Wind zerzaust, doch sein Ton war ebenso kühl wie der von Frans. »Ich bin überrascht, dich so wohlauf zu sehen. Ich dachte, du lägest irgendwo im Sterben.«

»Ich bin weit entfernt davon zu sterben, was ich von deinem Pferd allerdings nicht so eindeutig sagen kann.«

Ohne das Tier eines weiteren Blickes zu würdigen, rief Wilhelm. »He, Göre.« Er zeigte mit der Gerte auf Lark. »Kühl mein Pferd ab.«

Lark trat vorsichtig vor und hob, ohne Wilhelm aus den Augen zu lassen, die Zügel des Pferdes vom Boden auf. Frans hörte, wie sie mit sanfter Stimme zu ihm sprach, als der Wallach ihr langsam folgte. Er sagte: »Nicht, dass du das verstehen würdest, Bruder, aber so behandelt man kein Pferd.«

Wilhelm verzog den Mund. »Du willst mir erzählen, wie man mit Pferden umgeht, Frans? In Anbetracht meines  neuesten Erfolgs ist das schon fast grotesk.« Er trat einen Schritt nach vorn, und Nikh Hammloh machte sich zum Angriff bereit und schwang den hölzernen Schlägel wie einen Knüppel. Wilhelm lachte. »Sieh dich nur an, Frans! Du und dieser Tölpel da wollt wohl mit euren Bauerngeräten in den Kampf ziehen, was?«

Nikh sagte nichts, ließ jedoch den Schlägel sinken. Frans schämte sich für das Verhalten seines Bruders. »Was willst du hier, Wilhelm? Diese braven Menschen haben zu tun. Und du sicherlich auch.«

»Ach, jetzt willst du mir wohl erzählen, was meine Pflicht ist?« Wilhelm schlug mit der Gerte gegen seinen Schenkel. »Nachdem du dich vor deiner gedrückt hast, finde ich das kaum angemessen.«

»Ich kehre nach Estian zurück nach Arlhen«, erklärte Frans. »Ich habe Prinz Nicolas geschrieben und habe einen sehr dankbaren Brief zurückerhalten.«

Wilhelm kniff die Augen zusammen. »Davon hat er mir gar nichts erzählt.«

»Bist du denn im Palast gewesen? Du bist wirklich sehr beschäftigt, nicht wahr? Den Rat täuschen, die Blutlinien zerstören … das ist schon ein recht zeitraubendes Programm.«

»Ich mache Geschäfte mit Nicolas. Er interessiert sich für meine Blutlinie.«

»Ja, natürlich«, erwiderte Frans. Er hatte diese Wortgefechte auf einmal gründlich satt. »Weil er sich Profit davon verspricht. Ist es das, was dich antreibt, Wilhelm? Der Profit?«

Wilhelm trat noch einen Schritt auf Frans zu, nah genug, dass Frans den merkwürdigen Geruch seiner Haut wahrnehmen konnte, die neuerdings süß und säuerlich zugleich  roch. »Wo ist sie, Frans?«, flüsterte er. »Wo hast du sie versteckt?«

Frans lachte. »Du meinst Meisterin Winter? Die habe ich nirgendwo versteckt! Ich habe gestern das erste Mal von dieser Geschichte gehört. Ganz offensichtlich ist sie spurlos verschwunden.«

»Wenn du es mir nicht verrätst, werde ich dafür sorgen, dass diese Leute leiden.«

»Nein, Wilhelm.« Frans machte zwei große Schritte nach vorn und stand seinem Bruder nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er packte Wilhelms Arm und spürte, wie die Haut nachgab. Er war kurz stolz auf seine Arbeit der vergangenen Wochen, Arbeit, die seine Hände kräftiger und seine Schultern breiter als jemals zuvor gemacht hatte. »Oh nein, das wirst du nicht tun«, wiederholte er. Und so leise, dass nur Wilhelm es hören konnte, sagt er: »Denn wenn du das tust, werde ich dem Rat, unserer Mutter und allen Menschen in Oc und auch denen in Isamar erzählen, was du Pamella angetan hast.«

Wilhelms Augen weiteten sich, doch er riss sich schnell wieder zusammen. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, knirschte er. »Ich habe nichts damit zu tun, dass unsere Schwester eine Schlampe geworden ist.«

»Ich weiß nur noch nicht, ob du sie verführt oder vergewaltigt hast«, erklärte Frans mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich kann deutlich sehen, wer der Vater dieses Jungen ist. Und ich schwöre bei dem Grab unseres Vaters, dass ich dich anklage, wenn du es wagst, diese Bürger irgendwie zu belästigen.«

»Du bist ja verrückt geworden!«, stieß Wilhelm hervor, doch sein Protest klang eher schwach.

»Oh nein, ganz im Gegenteil. Ich bin der Letzte in unse – rer Familie, der noch ganz bei Verstand zu sein scheint.«

Wilhelm holte Luft und befreite seinen Arm aus Frans’ Griff. »Ich werde dich zwingen, Farbe zu bekennen. Du hast für so etwas nicht die Nerven«, drohte er.

»Schwerlich«, sagte Frans. »Du wirst es nicht wagen. Und in diesem Fall habe ich die Nerven und noch weit mehr. Ich werde nicht zulassen, dass unser Erbe und unser Name noch weiter beschmutzt werden. Was wird der Rat wohl zu dem Vorwurf des Inzests sagen, zusammen mit all deinen anderen Vergehen?«

Lark führte den Wallach herum, um ihn abzukühlen, und war in ihre Nähe gekommen. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte Wilhelm an. Frans nickte ihr zu. »Geben Sie dem Wallach ein bisschen Wasser, ja, Lark? Mein Bruder möchte gern weiterreiten.«

Wilhelm hob die Gerte, und Frans dachte, er würde wieder versuchen, ihn zu schlagen. Doch dieses Mal ließ er sie nach einem kurzen Seitenblick auf Nikh Hammloh wieder sinken. Vielleicht half ihm auch Frans’ unverhoffte Gesundheit, seine Wut im Zaum zu halten.

Er lachte gekünstelt und zupfte an seinem Hut. »Das wirst du eines Tages bereuen, Frans. Ich habe ein gutes Gedächtnis.«

»Oh ja, ich weiß«, sagte Frans. »Es ist nicht dein Gedächtnis, das zu wünschen übrig lässt, sondern dein Charakter.«

Wilhelms Augen funkelten von kaum verhüllter Wut, doch er konnte im Moment nur wenig ausrichten. Lark brachte ihm sein Pferd zurück. Nikh hatte dicht genug bei den beiden Brüdern gestanden, dass er jedes Wort gehört hatte. Wilhelm nahm die Zügel und stellte den Fuß in den  Steigbügel. Als er im Sattel saß, blickte er auf alle hinunter und presste fest die Lippen aufeinander. »Passt nur alle gut auf euch auf. Diamant wird bald fliegen, und wenn sie das tut, wird es niemand in Oc mehr wagen, sich mir zu widersetzen!«

Er riss so brutal den Kopf des Wallachs herum, dass das arme Tier aufstöhnte, und rammte ihm die Sporen in die Flanken. Schwerfällig und unsicher galoppierte das ausgelaugte Pferd den Weg hinunter.

»Er wird dieses schöne Tier zuschanden reiten«, bemerkte Lark traurig.

»Ja«, stimmte Nikh zu. »Und er will auch die Hammlohs ruinieren.«

Frans seufzte. »Es ist nicht viel von der Ehre der Fleckhams übrig geblieben, doch bei dem wenigen, was noch da ist, schwöre ich, dass ich niemals zulassen werde, dass er Ihnen diesen Hof wegnimmt.«

 

Am Abend von Estian ging Frans zusammen mit Lark zum Fluss, der die nördliche Grenze des Unteren Hofes bildete. Sie zeigte auf eine seichte Stelle, an der das Wasser kristallklar über die schwarzen Steine des Flussbetts rann.

»Genau dort habe ich meine Char gefunden. Bis zu den Fesseln stand sie im Wasser und war nur noch Haut und Knochen. Ich habe nicht einmal geglaubt, dass sie es noch bis zur Scheune schaffen würde.«

»Es ist sehr schade, dass Sie das Tier verloren haben«, erwiderte Frans.

»Es war furchtbar.« Sie hob den Blick zu ihm. Ihre Augen haben das Veilchenblau von Hyazinthen, dachte Frans, oder von Rittersporn, wie der, der den Weg zum Palast säumt. »Sie war so bezaubernd, Prinz Frans. Aber Kalla hat  sie zu mir gebracht, damit sie so lange überlebt, bis sie Tup auf die Welt gebracht hat.«

Sie schlenderten am Flussufer entlang, an dem lange Gräser in das wirbelnde Wasser ragten. Goldene, weiße und schwarze Schmetterlinge flogen um eine Weide herum. »Ihre Familie hat meiner einen großen Dienst erwiesen«, meinte Frans. »Ich verdanke Ihren Brüdern meine Genesung. Ihren Brüdern und …«, er lachte, »Peonies Gemüsesuppe, glaube ich!«

»Sie wirken jetzt jedenfalls wieder recht kräftig«, erwiderte Lark strahlend. »Es ist wundervoll, Sie auf dem Unteren Hof arbeiten zu sehen.«

Er kicherte. »Als ich hergekommen bin, habe ich mich zuerst so fehl am Platz gefühlt wie ein Fisch an Land«, gab er lachend zu.

Sie lächelte. »Ja. Das Leben hier ist anders als das, was Sie gewöhnt sind.«

»Das ist es. Aber ich habe mich mit jedem Tag besser gefühlt. Und ich habe angefangen, das Hochland so zu lieben wie Sie. Ich glaube, dass selbst Pamella eines Tages wieder gesund wird, wenn sie hierbleibt.«

Lark biss sich auf die Lippe, dann sagte sie schnell: »Hoheit, ich weiß nicht, was Sie davon halten, aber ich glaube, Edmar möchte sie heiraten!«

Frans blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie verdutzt an. »Wie bitte?«

Lark lachte unsicher und wurde rot. »Es sieht so aus, als würde mein wortkarger Bruder die beiden lieben – Pamella und Brandohn. Edmar möchte sie heiraten und Brandohn als seinen Sohn annehmen, doch er fürchtet … Sie ist immerhin die Schwester des Fürsten von Oc, und Edmar arbeitet nur in einem Steinbruch.«

»Und was sagt Pamella dazu?«

Larkyn zuckte mit den Schultern. »Zu mir hat sie nichts gesagt, Hoheit, aber sie und Edmar scheinen zumindest so viel miteinander zu sprechen, dass sie sich einig sind. Und Broh hat auch schon seine Zustimmung gegeben.« Sie grinste. »Einer der Hammlohs muss heiraten! Und obwohl Peonie sich so intensiv bemüht, glaube ich kaum, dass Nikh ihr den Gefallen tun wird!«

Frans ging weiter und schüttelte den Kopf. Selbst nach all diesen Monaten konnte er in der ruhigen, schwer arbeitenden Frau, zu der Pamella geworden war, kaum mehr die junge verzogene Schwester erkennen, die er in Erinnerung hatte.

»Sie sind also nicht einverstanden?«, fragte Lark leise.

»Aber nein, das meinte ich ganz und gar nicht!«, erklärte Frans schnell. »Ich bin lediglich von der Vorstellung überrascht.«

»Sie sind der einzige Verwandte, den sie um seinen Segen bittet.«

Er lächelte auf Lark hinunter. »Es wird mir eine Ehre sein, wenn meine Schwester eine Hammloh wird«, sagte er fest. »Ich habe noch nie eine aufrechtere Familie als die Ihre kennengelernt.«

Sie strahlte vor Freude. »Dann werde ich es Broh sagen, und er kann Edmar die Neuigkeit verkünden. Sie müssen zur Hochzeit nach Willakhiep kommen, Hoheit!«, erklärte sie begeistert.

»Das würde ich mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen.«






Kapitel 43

Die Prüfung fand an einem beinahe vollkommenen Herbsttag statt. Die Hügel im Westen glänzten golden und rostrot im Sonnenlicht, weiße Wölkchen flogen hoch am Himmel über die Akademie hinweg, und ein sanfter Wind trug den schwachen Geruch von verbrannten Blättern in den Hof. Die nervösen Mädchen schlangen ihr Frühstück hinunter, um schnell zu ihren Pferden zu kommen. Selbst die Pferdemeisterinnen wirkten unruhig und liefen ständig durch die Stallungen, um jede Trense, die Länge eines jeden Steigbügels sowie die Schnalle jedes Sattelgurts zu überprüfen.

Lark hatte Tups Schweif so lange gebürstet, bis er wie Pech glänzte, doch sie tat es noch einmal, denn sie wusste, dass er im Flug wie eine Fahne aus schwarzer Seide wirkte. Sie hatte gerade begonnen, zum dritten Mal seine Mähne zu kämmen, als Leiterin Stern am Stalltor auftauchte.

»Guten Morgen, Larkyn«, sagte sie.

Lark neigte den Kopf. »Guten Morgen, Meisterin.«

»Ich bin nur gekommen, um sicherzustellen, dass Sie auch tatsächlich den Flugsattel nehmen.«

»Oh ja, natürlich.«

»Gut. Ich habe gehört, dass es bei Ihrer ersten Prüfung zu einigen … Unregelmäßigkeiten gekommen ist.«

Lark errötete. »Mein Sattel ist hier, Meisterin. Ich werde  ihn auflegen, sobald die dritte Klasse fertig ist. Tup und ich haben hart an den Grazien gearbeitet.«

»Gut. Ich freue mich bereits auf die Vorführung.«

Meisterin Stern ging weiter zum nächsten Stall, und Lark wandte sich wieder Tup zu. Er warf den Kopf hoch und wühlte mit den Hufen das frische Stroh auf. »Ruhig, Tup«, murmelte Lark. »Wir haben noch Zeit. Die dritte Klasse ist zuerst dran. Mach keinen Tumult, sonst bist du schon müde, bevor die Prüfung anfängt.«

Er hob einen glänzenden Huf, als wolle er den Dutzenden Dellen, die er bereits in die Bohlen des Stalls getreten hatte, noch eine weitere hinzufügen. »Nein! Tup, nein! Nicht heute. Herbert wäre außer sich!«

Tup wieherte und stieß mit dem Maul gegen Larks Schulter, so dass sie stolperte. »Hör auf, mich zu ärgern!« Es tat gut, zu lachen und etwas von der Spannung loszuwerden, die auf ihr lastete. »Benimm dich jetzt, Tup. Wir haben einen großen Tag vor uns.«

Nach und nach fuhren die Kutschen des Adels vor, der miterleben wollte, wie die Mädchen der dritten Klasse ihre Prüfung bestanden und damit zu Pferdemeisterinnen wurden. Die mit Edelsteinen besetzten Kappen der Damen glitzerten in der Sonne, und ihre Röcke bedeckten die gepolsterten Stühle, die man für sie im Hof augestellt hatte. Die Herren steckten die Köpfe zusammen, unterhielten sich und scherzten. Die ganze Akademie schien vor Vorfreude zu vibrieren.

Als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, war Fürst Wilhelm immer noch nicht erschienen. Doch Prinz Frans war aus diesem Anlass aus Arlhen zurückgekehrt und bot an, anstelle des Fürsten den Absolventinnen ihre Abzeichen in Form silberner Flügel zu überreichen. Meisterin Stern  und Meisterin Tänzer diskutierten kurz diesen Vorschlag und kamen schließlich mit Unterstützung von einigen anwesenden Edlen des Rates zu dem Schluss, dass dies ein guter Plan wäre.

Die Mädchen der ersten und zweiten Klasse versammelten sich am Zaun, um der dritten Klasse zuzusehen. Als die älteren Mädchen mit ihren Pferden das Tor passierten, flüsterten ihnen die jüngeren Mädchen gute Wünsche zu. Lark blickte nach oben, als Petra und Süße Wolke an ihr vorbeiritten. Petras Gesicht wirkte vor lauter Nervosität ganz verhärmt, und Süße Wolke zuckte ängstlich mit dem Schweif.

»Süß«, rief Lark leise. Petra sah zu ihr hinunter und wurde stocksteif, als sie Lark entdeckte. Lark nickte ihr zu. »Ihr werdet perfekt sein. Alle beide. Ich weiß es«, sagte sie.

Petra öffnete die Lippen, und kurz dachte Lark, sie würde eine schnippische Bemerkung machen. Doch als Süße Wolke sie durch das Tor trug, stieß sie den Atem aus, den sie vor Anspannung angehalten hatte, und lächelte. »Danke, Schwarz«, erwiderte sie ganz ohne ihren gekünstelten Akzent und trieb Süße Wolke in einen langsamen Trab.

Die Schülerinnen der dritten Klasse lieferten eine souveräne Vorstellung, die schon beinahe an Perfektion grenzte. Ihr Pfeil, die letzte Figur, die alle Fliegerinnen vor dem Abschluss lernen mussten, verlief gut. Die Pferde schossen auf die Erde zu, zogen im letzten Moment wieder nach oben und wurden von der Menge mit Applaus belohnt. Ihre Grazien wirkten nur ein ganz kleines bisschen unregelmäßig auf Lark, doch das war verständlich. Es musste hart für die Klasse gewesen sein, so kurz vor der Prüfung ihre Lehrerin zu verlieren.

Prinz Frans lächelte und überreichte mit einem freundlichen Wort jeder Schülerin der Klasse die Flügel. Die frischgebackenen Pferdemeisterinnen strahlten vor Erleichterung und Stolz und stellten sich hinter den Stuhlreihen auf, um nun ihrerseits den jüngeren Mitschülerinnen zuzusehen.

Anders als bei ihrer ersten Prüfung strotzte Lark vor Selbstbewusstsein. Das spürte auch Tup und erhob sich fröhlich und sicher in den knallblauen Herbsthimmel. Ihr Platz war am Ende der Formation, während Hester mit Goldie die Spitze bildeten. Ihre Klasse vollführte Halbe Wendungen und eine triumphale Große Wende, bei der besonders die Kämpfer zeigen konnten, wozu sie in der Lage waren. Eine Folge von Spitzkehren diente dazu, die Beweglichkeit der Boten zu demonstrieren, und schließlich folgten die Grazien. Drei waren verlangt, und Meisterin Stern hatte sie erbarmungslos mit ihnen trainiert.

Die Grazien für die Fliegerinnen der zweiten Klasse enthielten elliptische Figuren ihrer ersten Prüfung, dann ineinandergreifende Figuren, bei denen ein Pferd oben und eines unten flog und sie um das Akademiegelände kreisten. Beide Formationen verliefen fehlerfrei, und Stolz durchströmte Lark bei der Vorstellung, wie die Pferdeflügel vom Hof aus wirken mussten. Wie ein Kaleidoskop aus Farben, die sich verschoben, sich veränderten und zu immer schöneren Mustern wieder zusammenfanden. Auch Kalla würde zweifellos ihre perfekten Wesen mit Stolz beobachten.

Dann kam die letzte Grazie. Die Flieger neigten sich beinahe im rechten Winkel nach links. Es war eine Bewegung, die man entwickelt hatte, damit Flieger notfalls Pfeilen, Speeren oder auch anderen Fliegern ausweichen konnten. Die Figur erforderte einen sicheren Halt im Flugsattel und ein perfektes Gleichgewicht zwischen Reiterin und geflügeltem Pferd. Lark spürte, dass Tup anfing, den linken Flügel zu senken, klemmte ihre Schenkel unter die Knierollen und verlagerte zum Ausgleich ihr Gewicht. Sie wäre immer noch lieber ohne Sattel geflogen, nur mit einem Brustgurt zum Festhalten, aber Tup und sie hatten es gelernt. Sie flogen ein Dutzend Flügelschläge, dann richteten sie sich auf und neigten sich für ein Dutzend weiterer Flügelschläge nach rechts.

Kein Vogelschwarm konnte geschickter oder in größerer Harmonie fliegen als diese Formation geflügelter Pferde. Sie richteten sich auf, strichen haarscharf über die Baumwipfel am Ende der Flugkoppel, flogen in einem Kreis zurück über die Akademie und begannen triumphierend mit der Landung. Jedes Mädchen lächelte im Wind, jedes Pferd hatte die Ohren fröhlich aufgerichtet, die Hufe angezogen, und die Flügel vibrierten vor Energie.

Lark hoffte, dass Prinz Frans es sah.

Die Klasse kam zur Landung, erst Goldener Morgen, dann Kleine Prinzessin und Schwarzer Junge, Zarter Frühling und Meermaid, Wolkenherz und Chance. Lark und Tup kamen zuletzt.

Tup hatte bereits aufgehört, die Flügel zu bewegen und war darauf vorbereitet, über die Hecke und hinunter auf die Flugkoppel zu schweben, als er plötzlich wieder anfing, mit den Flügeln zu schlagen.

»Oh nein, Tup!«, rief Lark. »Nicht jetzt verweigern!«

Tup drehte den Kopf nach links, Lark folgte seinem Blick und schnappte nach Luft bei dem, was sie dort sah.

Es kam schnell aus Norden, schlug wie verrückt mit den silbernen Flügeln, der kleine Hals war gestreckt, die grauen Hufe pflügten durch die Luft. Es musste die Klassen von seiner Koppel aus beobachtet haben. Der Anblick der geflügelten Pferde, die sich in den Himmel erhoben, Wesen wie es selbst, die durch die Luft kreisten und herabschnellten, hatte offenbar seinen tiefsten Instinkt angesprochen. Seine flügellose Mutter konnte ihm nicht helfen, und auch Fürst Wilhelm wusste nicht, wie er es unterstützen sollte.

Es war Diamant, Wilhelms geflügeltes Stutfohlen. Es war zum ersten Mal gestartet, hatte jedoch kein Leittier, das ihm zeigte, wie es die Sache richtig machte. Jetzt flog es taumelnd auf die Akademie zu, und seine Flügelschläge wurden schwächer und fahriger, je müder es wurde. Seine Ohren zuckten heftig, als seine Angst wuchs, und es hatte die Augen so weit verdreht, dass das Weiße darin leuchtete.

Das kleine Fohlen hatte keine Ahnung, wie es landen sollte.

Lark rief Tup zu: »Halt! Halt!«, aber er stieg bereits mit kräftigen Flügelschlägen in den Himmel empor. Lark wusste, dass jetzt ihre Prüfung auf dem Spiel stand. Diesmal würde ihre Strafe nicht nur im Ausmisten von Ställen oder dem Flicken von Sattel- und Zaumzeug bestehen, aber sie hatte keine Wahl, das wusste sie genauso gut wie Tup. Sie konnten dieses kleine Fohlen nicht einfach abstürzen lassen.

Was hatten sich der Fürst und Jinson nur dabei gedacht? Diamant trug kein Halfter und keine Flügelhalter. Das Stutfohlen war viel zu klein für seinen ersten Flug, genau wie Tup es damals gewesen war.

Tup flog quer über die Landekoppel und stieg steil nach oben in den Sonnenschein. Hoch über den Dächern der Stallungen flog er eine Kurve nach links und dann nach Norden auf das Fohlen zu.

Sie waren in wenigen Augenblicken bei ihm, doch Lark sah mit Schrecken, dass sein silbernes Fell bereits dunkel  vor Schweiß war. Seine noch nicht ganz ausgebildeten Flügel zitterten vor Erschöpfung. Es war viel zu weit geflogen. Lark wusste, dass Diamant sie durch den Flugwind nicht hören konnte, dennoch rief sie das Tier: »Hier entlang, Diamant! Hier entlang, Kleines! Flieg Tup hinterher!«

Das Fohlen verdrehte panisch die Augen. Mitgefühl und Angst schnürten Lark den Hals zu.

Dann wieherte Tup. Es war der Signalruf eines jungen kräftigen Hengstes. Er vollführte kurz über und vor dem um sein Leben kämpfenden Fohlen eine perfekte Halbe Wende. Die Muskeln über Diamants schmaler Brust traten vor Anspannung deutlich hervor, doch das Fohlen übernahm seinen Rhythmus und richtete seine Flügelschläge an denen von Tup aus. Das schien ihm zu helfen, denn seine Schläge wurden gleichmäßiger, und es hatte die Hufe ein bisschen fester unter sich geklemmt.

Diamant war ein ganz besonderes Tier. Das Maul des Stutfohlens war schmal und fein, und die hellen Flecken auf der Kruppe glänzten wie Edelsteine im Sonnenlicht. Der Name war wirklich passend, denn Diamant war ein Juwel von Pferd. Lark betete zu Kalla, dass sie und Tup das Fohlen sicher auf den Boden zurückbringen würden. Sie hatten noch nie zuvor ein junges Pferd angeleitet, und Lark konnte nur ihrem Instinkt folgen. Sie hatte sich niemals mehr nach Meisterin Winter und Wintersonne gesehnt als in diesem Augenblick.

Aber die beiden waren nicht da. Sie sah zwar, dass sich noch ein weiteres Pferd über der Akademie in die Luft erhob, doch es würde die müde Diamant nicht mehr rechtzeitig erreichen können.

Die Landekoppel war viel zu weit entfernt. Das Fohlen hatte keine Kraft mehr.

Tup schien Larks Gedanken gelesen zu haben, denn er begann auf der Stelle mit dem Sinkflug. Lark suchte den Boden unter ihnen nach einem sicheren Landeplatz ab. Insbesondere für ein Jungpferd brauchten sie einen nachgiebigen Boden, am besten mit weichem Gras und genügend Platz, um die Geschwindigkeit bei der Landung ausgaloppieren zu können. Aber wo?

Tup flog langsamer, und er sank. Die Flügel des Fohlens kräuselten sich und zitterten, als es versuchte, ihn nachzuahmen. Lark entdeckte das Feld des Bauern, auf dem sie den verletzten Beere gefunden hatte. Damals war noch Heu auf dem Feld gewesen, das jetzt längst abgemäht war. Die Stoppeln waren zwar hart, aber Lark wusste, dass der Boden darunter wenigstens einigermaßen eben war.

Tup streckte die schwarzen Flügel weit aus und hielt sie dann still. Das Fohlen, dem Wolken aus Schaum von Mund und Brust troffen, streckte die zarten Silberflügel aus und hielt sie ebenfalls still. Lark wandte den Blick ab, weil sie sich auf die Landung konzentrieren musste. Tup streckte die Vorderläufe aus, zog die Hinterläufe an und sank auf das Stoppelfeld herunter.

In dem Moment, in dem er zu galoppieren begann, drehte Lark den Kopf und blickte über ihre Schulter zurück.

Diamant berührte mit den grauen Hufen ebenfalls den Boden. Das Stutfohlen stolperte und seine Flügel streiften über die harten Stoppeln, doch es fing sich und fiel in einen unregelmäßigen Galopp. Ein Flügel hing höher als der andere, und es wackelte heftig mit dem Kopf. Es sah alles andere als elegant aus, aber wenigstens war es unten und damit in Sicherheit.

Tup erreichte das Ende des Feldes und blieb stehen. Lark sprang aus dem Sattel und schlang die Arme um Tups  Hals. »Guter, guter Junge! Braver Junge! Es ist mir ganz egal, was sie mit uns machen, weil wir die Prüfung versaut haben, aber du hast Diamant gerettet!«

Das Stutfohlen trabte neben sie und blieb mit hängenden Flügeln und schwer atmend vor ihnen stehen.

Lark ging vorsichtig auf das Fohlen zu, streckte eine Hand aus, damit es daran schnüffeln konnte und blies, als sie nah genug war, in Diamants feines Gesicht. Das Stutfohlen lehnte sich zitternd an sie, und Lark legte die Arme um den schmalen, nassen Hals des Fohlens. »Du armes kleines Ding«, sagte sie. »Arme kleine Diamant. Komm, ich zeig dir, wie das geht. Du musst jetzt deine Flügel zusammenfalten.«

Vorsichtig half sie dem Fohlen, Rippe für Rippe die Flügel zusammenzufalten, wodurch die silbernen Membranen kohlrabenschwarz aussahen. Das Fohlen war schweißnass, und Lark hatte nichts, um es trockenzureiben.

»Kommt, ihr beiden«, sagte sie aufmunternd. »Ihr seid beide viel zu erhitzt. Gehen wir ein Stück, damit ihr abkühlt.«

Als Meisterin Stern sie schließlich erreichte, war Diamant bereits trocken und erholte sich langsam, wich jedoch keinen Schritt von Tups Seite. Sie presste sich so nah wie möglich an ihn, stupste immer wieder das Maul gegen seine Schulter und drückte die Schulter fest an seine zusammengefalteten Flügel.

Als die Leiterin vom Pferd stieg, platzte Lark gleich hervor: »Meisterin Stern, es tut mir so leid, aber sie war …«

Meisterin Stern hob die Hand. »Sie haben sich ganz richtig verhalten, Larkyn. Gut gemacht. Und auch du hast das gut gemacht, Seraph. Ihr habt genau das getan, was Stern und ich auch getan hätten.«

 

Lark brachte die beiden Pferde über die Straße zurück zur Akademie. Diamant hatte zwar kein Halfter, aber sie brauchte auch keins. Sie hing an Tups Seite, und Lark zeigte ihnen den Weg. Meisterin Stern flog zurück, um die Feierlichkeiten des Prüfungstages zu Ende zu bringen. Als Lark, Tup und Diamant die Stallungen erreichten, hatten die Erstklässlerinnen gerade ihre Übungen beendet. Die untergehende Sonne warf einen goldenen und dunkelroten Schleier über den Platz, und Prinz Frans stand auf der Treppe zur Halle, bereit, ihnen ihre Rosetten zu überreichen.

Im Hof saßen noch ein paar Herren und Damen und nippten an Teetassen, die die Hausdame ihnen gereicht hatte. Ihre Unterhaltung verstummte, als Lark mit den zwei Pferden erschien.

Kurz darauf tauchte auch Fürst Wilhelm auf. Er sprang von einem Jagdwagen, der von zwei schnellen Braunen gezogen wurde. Jinson hatte die Zügel in der Hand. Der Zuchtmeister sicherte erst die Bremsen und stieg etwas langsamer von dem Wagen. Er hatte ein Halfter und Flügelhalter in den Händen und wirkte sichtlich beschämt.

Fürst Wilhelm dagegen empfand offensichtlich keine Scham. Er rauschte über den Hof zu Lark, wobei sein offener Herrenmantel seine glänzenden Stiefel umspielte. Lark war von seiner Erscheinung erschrocken. Sein Gesicht war noch fülliger geworden, und obwohl er eine enge Weste trug, die bis zum Hals zugeknöpft war, war seine gewölbte Brust deutlich unter dem Revers seines Mantels zu sehen. Auch um die Hüften herum schien er rundlicher geworden zu sein, so dass seine enge schwarze Hose sich um seine Körpermitte herum richtig ausbeulte. Sein wütender Blick war ihr allerdings vertraut, ebenso wie seine hohe Stimme. Er marschierte auf Lark zu, was Tup dazu veranlasste, sich  zurückzuziehen und die Ohren anzulegen. Diamant warf den Kopf hoch und starrte ihn an.

»Natürlich du schon wieder!«

»Ja, Durchlaucht.« Lark hob trotzig das Kinn. »Das Fohlen hier war in Schwierigkeiten, Durchlaucht.«

»Mein Fohlen«, knurrte er.

Lark blickte zu Diamant, die sich zu Tup zurückzog und den Fürsten mit großen Augen beobachtete. Als er näher kam und eine Hand ausstreckte, bleckte Tup die Zähne. Das kleine Stutfohlen ließ die Ohren hängen und blickte verwirrt von Tup zum Fürsten.

»Diamant«, sagte der Fürst. Lark blinzelte überrascht, weil seine Stimme so sanft klang. »Komm zu mir, meine kleine Diamant. Gehen wir nach Hause.«

»Sie muss die Formationen gesehen haben, Durchlaucht. Sie müssen ihr jetzt Flügelhalter anlegen, und Sie brauchen außerdem ein Leittier für sie. Sie sollte nicht allein fliegen«, erklärte Lark.

»Ein Leittier.« Er warf Jinson über ihren Kopf hinweg einen wütenden Blick zu. »Besorgen Sie mir eins, Jinson.«

»Ich weiß nicht, Durchlaucht …«

»Dann nehme ich eben die Göre und ihr Pferd«, beschloss Wilhelm. »Sie hat es ja ohnehin gerade schon gemacht.«

»Du wirst Larkyn nirgendwo mit hinnehmen«, mischte sich Frans ein. Lark fuhr herum und stellte fest, dass Prinz Frans sich ihnen genähert hatte und in angemessenem Abstand zu Tup und Diamant stehen geblieben war. Er starrte seinen erlauchten Bruder kalt an. »Larkyn Schwarz ist jetzt Schülerin der dritten Klasse und muss ihre Ausbildung beenden, um Pferdemeisterin zu werden. Das ist ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, sie von ihrem Studium abzuhalten.«

Wilhelm wurde rot vor Wut. »Muss ich dich daran erinnern, dass ich hier der Fürst bin und nicht du, Frans? Wenn ich einer meiner Reiterinnen befehle, etwas zu tun, dann tut sie es auch. Sie kann im Fleckham-Haus wohnen, mit ihrem kleinen Hengst natürlich, und meiner Diamant das Fliegen beibringen. Das ist kein Wunsch, sondern ich befehle es.«

»Du kannst befehlen, so viel du willst, aber daraus wird nichts«, entgegnete Frans. Lark riss die Augen auf, bis sie fast so groß waren wie die von Diamant. Es kam ihr so unglaublich vor, dass Prinz Frans, dieser nette, sanftmütige Prinz Frans, sich gegen seinen brutalen und verrückten Bruder auflehnte. Wilhelm spielte mit der Gerte, die er in Händen hielt, und sein Blick wurde eiskalt. Lark schaute sich hilfesuchend um, doch die Edlen des Rates und ihre Damen hielten sich vornehm im Hintergrund, auch wenn sie das Ganze aufmerksam verfolgten. Die Pferdemeisterinnen beobachteten sie von den Stufen zur Halle aus. Meisterin Stern war offenbar bereit einzuschreiten, falls nötig, aber sie war eine zierliche Frau, kaum größer als Lark.

Lark umklammerte Tups Zügel. Sie streckte trotzig ihr Kinn vor, doch innerlich zitterte sie. Sie suchte verzweifelt nach Worten, mit denen sie dieses Unheil abwenden konnte. Wenn sie gezwungen wurde, nach Fleckham zu gehen, würde dieser Verrückte sie umbringen! Er würde bestimmt eine Gelegenheit finden, sie allein zu erwischen, und dann war niemand da, der sie beschützen konnte!

»Wilhelm«, fuhr Frans überraschend milde fort. »Ich glaube, wir sollten uns kurz unter vier Augen unterhalten.« Zu Larks Überraschung hakte Frans sich bei Wilhelm unter und zog ihn über den Hof, weg von Lark. Ihr kam es so vor, als versuche der Fürst, sich gegen Frans’ Griff zu wehren, allerdings nur kurz. Als sie außer Hörweite waren, hob  Frans an zu sprechen. Er ließ den Fürsten nicht los, und Lark erinnerte sich, wie kräftig Frans durch die viele Landarbeit geworden war. Frans sagte etwas, woraufhin Wilhelm zurückzuckte und ihn entsetzt anstarrte. Frans sprach weiter und unterstrich seine Worte mit entschiedenen Bewegungen seiner freien Hand. Seine Miene wirkte unnachgiebig. Anschließend starrten sich die beiden Brüder einige Augenblicke lang an, und Lark hielt unwillkürlich die Luft an.

Schließlich lachte Wilhelm freudlos auf. Seine Stimme hallte hohl über den dämmrigen Hof. Er kehrte Frans den Rücken zu und schritt auf Tup und das Stutfohlen zu.

Jinson reichte ihm Halfter und Leine, und Wilhelm ging zu Diamant und legte es ihr an. Sie ließ es über sich ergehen, doch Tup wich zurück und veranlasste Diamant, sehnsüchtig nach ihm zu wiehern. Wilhelm zerrte am Haltestrick, der an dem Halfter befestigt war, und das Fohlen folgte ihm. Es bog die Flügel in den Haltern und richtete die Ohren auf Tup. Für Lark drückte sein Körper unmissverständlichen Widerstand aus – und die Sehnsucht, in der Nähe eines anderen geflügelten Pferdes zu bleiben.

Der Fürst warf Lark über die Schulter hinweg einen letzten bösen Blick zu. Er sagte nichts, aber das Funkeln in seinen schwarzen Augen ließ ihr fast das Blut in den Adern gefrieren.

Sie fröstelte, drehte sich zu Jinson herum und zwang sich, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. »Hat die Kleine einen Oc-Hund, der sie begleitet?«

»Den hatte sie, aber der Hund mochte den Fürsten nicht. Also hat er ihn weggeschickt. Und die Mutter wird ebenfalls schon wieder gedeckt und ist deshalb im Fürstenpalast. Das Fohlen hat nur den Fürsten als Gesellschaft.«

»Es ist traurig«, erklärte Lark.

»Ja, das befürchte ich auch.«

»Sie sollten ihm wenigstens ein flügelloses Pferd in die Box stellen, damit es Gesellschaft hat.«

Jinson blickte zu ihr hinunter. »Ein junges oder altes?«

Lark zuckte mit den Schultern. »Das Alter spielt keine Rolle, solange sie sich mögen. Einige Pferde mögen sich, andere nicht.«

Jinson seufzte und folgte dem Fürsten, der versuchte, die Leine des Fohlens an einen Ring am hinteren Teil des Jagdwagens zu befestigen.

»Ach, und Jinson«, Lark lief hinter ihm her. »Es ist sehr müde. Für ein junges Pferd ist es viel zu weit geflogen, und das bei seinem ersten Flug. Fahren Sie langsam auf der Rückfahrt.«

»Ich werde es versuchen. Aber Durchlaucht nimmt gern die Zügel in die Hand.«

Kurz darauf waren sie verschwunden, der Fürst peitschte auf die Braunen ein, und das kleine silberne Fohlen trabte hinter dem Jagdwagen her. Tup wieherte, als sie den Hof verließen, und Diamant erwiderte seinen Ruf.

Lark legte eine Hand auf Tups Hals und runzelte die Stirn. Als Prinz Frans auf sie zukam, um ihr die Rosette zu überreichen, die sie sich an diesem Tag verdient hatte, legte sie Tup den Zügel über den Hals und ging zu ihm. Frans lächelte sie an, als er die Rosette an ihr Wams steckte.

»Prinz Frans? Was haben Sie dem Fürsten gesagt?«, fragte sie.

»Ich habe ihn gewarnt«, erklärte Frans ruhig. »Dass ich den Herren und Damen im Hof alles über ihn und Pamella erzählen würde. Es ist die einzige wirkliche Drohung, die ich gegen ihn in der Hand habe.«

»Ja.« Lark nickte. »Er will auf keinen Fall, dass das herauskommt.«

»Nein, natürlich nicht. Er hat zwar nichts zugegeben, aber auch ihm ist klar, dass die Leute sowieso schon zu viel darüber tuscheln.« Frans blickte dem Jagdwagen seines Bruders hinterher, der auf die Straße einbog. »Ich glaube, ich werde Prinz Nicolas bitten, mich aus seinem Dienst zu entlassen, damit ich nach Oscham zurückkehren kann. Irgendjemand muss Wilhelm davon abhalten, noch mehr Irrsinn zu verbreiten.«

»Prinz Frans, wissen Sie, wo … sie hingegangen ist?«, erkundigte sich Lark.

Er schien sofort zu wissen, von wem sie sprach. »Nein, Larkyn. Ich weiß es nicht. Allerdings kann ich es mir vorstellen.«

»Werden Sie es mir sagen?«

»Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen. Es ist besser für Sie und viel sicherer für Philippa.«

Lark stieß einen Seufzer aus, in dem die ganze Aufregung, Angst und Anspannung dieses Tages steckten. »Ich wünschte, sie hätte sehen können, wie ich die Prüfung der zweiten Klasse bestanden habe.«

»Ich bin sicher, dass sie es auch gern gesehen hätte, Larkyn.« Er lächelte. »Hoffen wir, dass Wilhelm und die Edlen des Rates diese Entscheidung eines Tages überdenken und zur Vernunft kommen.«

»Könnte sie dann wiederkommen? Zurück an die Akademie?«

»Man könnte ihr eine Amnestie gewähren, aber dem müsste Wilhelm zustimmen.«

Lark schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er das jemals tun wird.«

»Wenn ein einfaches Bauernmädchen aus dem Hochland Pferdemeisterin werden kann, ist alles möglich, Larkyn.«

Sie grinste ihn an. »Ja, nicht, es ist wirklich ein Wunder! Am besten überlassen wir Meisterin Winter Kallas Händen und sehen, was passiert.«

Tup wieherte nach ihr, und sie drehte sich zu ihm um. »Ja, Tup, ich weiß. Entschuldigen Sie mich, Prinz Frans. Tup verlangt nach seinem Abendbrot. Und er hat es sich redlich verdient.«

»Gehen Sie nur. Ich treffe Sie in der Halle. Ihre Leiterin hat mich eingeladen, mit Ihnen allen diesen großartigen Tag zu feiern.«

»Ja, Hoheit. Es ist wirklich ein großartiger Tag.«

Als Lark in den Stall ging, wo die anderen Mädchen bereits ihre Pferde abgesattelt und gefüttert hatten, dachte sie immer noch an Meisterin Winter. Sie fragte sich, ob sie, wo immer sie auch sein mochte, wohl wusste, dass sie und Tup ihre Prüfung bestanden hatten.

Amelia Riehs wartete an Tups Stall auf sie, hielt ihr das Gatter auf und lächelte sie an. Bei ihrem Anblick kam Lark plötzlich in den Sinn, dass es vielleicht doch eine Person gab, die wusste, wo Philippa hingegangen war.

Als Lark Tup in den Stall führte, sagte Amelia: »Herzlichen Glückwunsch, Schwarz! Ich habe alles gesehen. Du und Seraph wart wirklich wunderbar.«

»Danke«, erwiderte Lark. »Aber das Verdienst gebührt vor allem Tup.«

»Ich helfe dir, ihn trocken zu reiben.«

Sie gingen in Tups Stall und rieben ihn ab. Amelia füllte seinen Wassereimer, während Lark eine Portion Hafer abmaß und ihm die Decke überlegte. Die Nächte wurden  wieder kühler, und schon bald würde morgens der erste Raureif auf dem Gras liegen.

»Deine Klasse wird auch schon bald so weit sein, Amelia. Ehe du dich versiehst, wirst du fliegen.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Als sie die Stallungen verließen und die Stufen zur Halle hinaufgingen, wo ein festliches Mahl auf sie wartete, blickte Lark Amelia fest in die Augen und versuchte herauszufinden, ob sie etwas wusste. »Schade, dass Meisterin Winter das nicht gesehen hat, findest du nicht?«, fragte sie und hielt unwillkürlich die Luft an, als sie auf Amelias Antwort wartete.

Doch Amelia Riehs lächelte nur, als hätte sie genau verstanden, worauf Lark hinauswollte. Sie sagte jedoch kein einziges Wort …

Lesen Sie weiter in:  
TOBY BISHOP  
Herrscherin der Lüfte
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